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ERSTES BUCH




LIEBE*R LESER*IN,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Hinweise darauf findet ihr hinten im Buch.

Achtung: Hinweise führen zu Spoilern.

Gehe beim Lesen achtsam mit dir um.

Folgende nützliche Hinweise findet ihr ebenfalls am Ende des Buches:

Glossar, Personenregister

Playlist

1. I Am the Highway – Audioslave

2. The Times They Are a-Changin‘ – Bob Dylan

3. Where is My Mind – Pixies

4. When the Night Is Over – Lord Huron

5. The Night We Met – Lord Huron

6. Let‘s Get Lost – Beck and Bat For Lashes

7. Midnight City – M83

8. Run – Leona Lewis

9. Flashlight – Jessie J („Pitch Perfect 2“ Soundtrack)

10. Yellow – Coldplay

11. You‘ve Got The Love – Florence + The Machine

12. Bird Set Free – Sia

13. Breathe Me – Sia

14. Heroin – Badflower

15. Santa Monica – Theory Of A Deadman

16. Hurt – Nine Inch Nails




Für meinen Mann, der alles geben würde,

damit ich meine Träume verwirklichen kann.


Einführung

Im Jahre 2030 wurde das Gentherapeutikum Necim in der Weltbevölkerung verbreitet. Ziel war es, damit eine erhöhte Lebenserwartung des Menschen zu ermöglichen.

Jahre später begannen sich die mutierten Zellen im menschlichen Organismus zu verändern. Die Betroffenen wurden hochgradig aggressiv und zu einer zunehmenden Bedrohung. Trotz einer versuchten Eindämmung hinterließ ihr genetisches Material Spuren in unserer Flora. Das Gen formte eine Pflanze, deren Sprühnebel die gesamte Fauna der Erde infizierte. Um ihre Vernichtung wurden unzählige Kriege geführt, aber die Bemühungen der Menschen, das NM-Virus unter Kontrolle zu bringen, scheiterten.

Um der drohenden Gefahr auf der Erdoberfläche zu entgehen, begannen die Menschen, Städte unter der Erde zu errichten. Sogenannte Tenebris-Stationen.

Im Jahre 2198 schwebt die Hand der CIBUS-Industries schützend über der Existenz der Menschheit. Sie sind die letzte militärische Streitmacht der Erde und die einzige Chance, der vollständigen Vernichtung zu entgehen.


Albträume
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Wieder hier! Gefangen… Die nächsten Stunden würde ich in Finsternis verbringen müssen, eine Tatsache, die mich fast in den Wahnsinn trieb. Doch nach all den Jahren wusste ich zumindest das: Ich musste nur lange genug durchhalten, dann würde ich wieder erwachen und der Dunkelheit entfliehen.

Nach kurzer Zeit, die mir aber wie eine Ewigkeit vorkam, nahm ich in weiter Ferne ein Licht wahr. Ich wunderte mich, denn bisher hatte es in diesen Träumen nur Dunkelheit gegeben. Neugierig lief ich den Strahlen entgegen. Sie waren warm, weiß und wunderschön.

Meine Finger zuckten, lechzten danach, die Flamme zu berühren und als ich mich ihr mutig entgegenstreckte, durchflutete die Wärme sofort meine Fingerspitzen.

Ein Lichtblitz tauchte die Dunkelheit in ein strahlendes Lichtermeer. Gebannt sah ich dabei zu, wie tausende Funken durch die Luft stoben. Mit einem Ruck verteilten sie sich über meinen Arm. Vor Schreck hielt ich die Luft an.

Mein Herz stolperte, der Atem stockte und ich stürzte.

Eine kühle Brise strich über meine Haut und ich öffnete die Lider. Bäume, Sträucher und Büsche säumten den Weg. Blätter und Äste, die im Wind tanzten, flüsterten in der Finsternis der Nacht. Träumte ich noch?

Neugierig blickte ich nach oben. Strahlende Punkte bedeckten den Himmel. Sterne, die ich nur von Bildern kannte. Die Oberfläche! Wie war das möglich?

Ich ging einen Schritt vorwärts und geriet ins Wanken, stolperte und fiel auf den Boden. Panisch betrachtete ich die matschig-weiche Brühe unter meinen Fingern. Entsetzt riss ich die Augen auf. Dies war nicht mein Körper!

Die Haut an meinen Armen war übersät von Wucherungen, Löchern und Narben. Der Anblick ekelte mich.

Verängstigt schloss ich die Lider und schrie. Eine fremde Stimme erklang, in einer Tonlage so drohend und angsteinflößend wie die eines Bären.

Torkelnd rannte ich über den weichen Boden und ließ einen Baum nach dem anderen zurück, in der Hoffnung bald wieder zu erwachen. Denn das konnte nichts anderes als ein Traum sein. Oder?

Knackende Äste und weiches Laub übertönten meine schnelle Atmung. Das tiefe Grummeln darin jagte mir einen Schauer über den Rücken.

In der Eile stolperte ich und stürzte einen Abhang hinunter. Unzählige Male überschlug ich mich, rollte durch wildes Gestrüpp und presste meine gekrümmten Hände in die Erde, doch die schwachen Wurzeln und die losen Steine bremsten meinen Fall nicht ab.

Immer wieder erblickte ich den indigoblauen Himmel und die verstreuten Sterne. Die Welt stand still, während ich weiterkugelte.

Dann der Aufprall.

Knochen knackten. Das splitternde Geräusch meiner Gelenke war wie eine Todesdrohung, die durch meinen Geist drang. Die Wucht des Aufpralls presste mir die Luft aus der Lunge.

Als sich die Nebelschwaden meiner Atemzüge mit den Sternen vermischten, fand ich Trost. Still lag ich da und wartete auf den nahenden Tod.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen bereits verstrichen war, denn leider kam mein Ende nur schleppend voran. Ein Strom aus Tränen rann aus meinen Augen.

Da hallte im trüben Nebel aus Bewusstsein und Schlaf ein dumpfes Geräusch in meinen Ohren wider.

Langsam rollte ich den Kopf zur Seite.

Scheinwerfer blendeten mich. Aus Reflex kniff ich die Lider zusammen. Eingehüllt in Licht bewegten sich zwei menschliche Silhouetten auf mich zu.

»Ich habe doch gesagt, dass dort etwas liegt«, sprach eine männliche Stimme.

»Sieht so aus, als wäre der Ductu den Berg heruntergefallen. Wir sollten weiterfahren«, entgegnete eine weitere Stimme.

Die Scheinwerfer gruben sich in die Rücken der Männer und schon bald ragten ihre Körper vor mir in die Höhe.

»Ich töte ihn trotzdem!«

»Wenn hier ein Nest ist, wirst du sie aufscheuchen«, beklagte sich der andere.

Übelkeit stieg in mir hoch und ich übergab mich vor ihren Füßen.

»Verdammt, wie widerlich! Ich mach dich platt, du verfluchtes Mistding!«

Ich spürte das kalte Eisen an meiner Schläfe und schloss die Augen.

»Lasst den Ductu am Leben, ich will ihn betrachten!«, hörte ich da eine Stimme rufen.

Die Männer rührten sich nicht mehr und der Schuss blieb aus.

Schritte, die stetig näherkamen, hallten in meinen Ohren nach.

Vor mir stand ein Mann. Aus einem Impuls heraus gab ich mir Mühe, sein Gesicht zu erkennen. Eine tiefe Narbe erstreckte sich über seine gesamte linke Wange. Zögernd sank der Fremde auf die Knie und suchte meinen Blick. »Wie hast du es geschafft, dich so lange zu verstecken? Gleich ist es vorbei, dann werde ich dich finden.«

Seine klare Stimme umhüllte meine bebende Angst wie ein seidenes Tuch.

Er stand auf, richtete die Waffe auf meinen Kopf und schoss.


Smaragde










Ich erwachte in meinem Bett, doch die kurze Freude wich tief liegender Angst. War ich noch ich?

In der Dunkelheit meines Zimmers betrachtete ich meine Arme. Von Tumoren war zum Glück nicht die geringste Spur zu sehen. Erleichtert sank ich in das Kissen zurück und rollte den Kopf zur Seite. Der Wecker zeigte die Uhrzeit an: 05:30 Uhr.

Noch gefangen im Schreck meines Albtraums betrachtete ich die Schlafzimmerdecke und gab mir Mühe, ruhig zu atmen.

Seit ich denken konnte, träumte ich von der Dunkelheit. Doch in all der Zeit war mir noch nie ein Licht erschienen. Ich kannte die Oberfläche aus Büchern, Bildern und Erzählungen, aber dieser Traum… Er hatte sich schockierend real angefühlt. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Es ergab keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen, womöglich ging nur meine Fantasie mit mir durch.

Schlaftrunken fuhr ich mir durch das lange Haar und blieb noch liegen, bis der Wecker aufdringlich surrte. Widerwillig erhob ich mich aus den Laken und blickte zu dem Traumfänger an der Bettkante.

Er war ein Geschenk von Leonard zu meinem zehnten Geburtstag gewesen. Die Federn, die am Ende der Schnur baumelten, stammten von seinem Kopfkissen.

Lächelnd ließ ich die Fingerspitzen darüber gleiten.

Als wir noch klein gewesen waren, hatte ich ihm von meinen Träumen erzählt, der Einsamkeit darin und der Dunkelheit, die mich dort verschluckte. Erneut tippte ich gegen das Netz und fragte mich, ob meine Träume ohne ihn noch schlimmer wären.

Ich lief durch mein Zimmer und blickte in den Retinascanner neben dem Türrahmen. Nachdem er meine Netzhaut erfasst hatte, wartete ich geduldig, bis das Licht grün aufleuchtete und Alice die Tür entriegelte. Alice war die künstliche Intelligenz, die in unserer Wohnung umhergeisterte. Sie war für die Sicherheit zuständig und wurde von einem Server im Zentrum der Tenebris gesteuert. Die Tür fuhr in die Wand ein und ich konnte den stillen Flur betreten.

Während ich voranschritt, knetete ich meinen verspannten Nacken. Vor dem Büro meines Vaters blieb ich stehen. Aus dem Schlitz unter der Tür drangen Schatten. Ob er die Nacht durchgearbeitet hatte?

Besorgt blickte ich in den Netzhautscanner und trat ein. Stickige Luft schoss in meine Nase. Verärgert verzog ich das Gesicht. Wie üblich hatte er den Luftfilter ausgeschaltet. Der Bildschirmschoner war an und erhellte den Raum.

Fast täglich kämpfte ich mich durch das Chaos in seinem Zimmer, nur um an die Lüftungsanlage zu kommen. Nachdem ich alle Stolperfallen geräuschlos hatte umgehen können, drückte ich den roten Schalter am Verteilerkasten. Sofort strömte frische Luft durch den Filter. Als würde mein Leben davon abhängen, sog ich sie genussvoll ein.

Es war gedankenlos, die Lüftung auszuschalten, ohne sie wäre in kürzester Zeit kein Sauerstoff mehr im Zimmer. Dafür lag die Tenebris zu weit unter der Erde. So konnten keine Sporen der Deus hierher gelangen. Aber eben auch kein Sauerstoff. Erbost über seinen Leichtsinn zog ich die Augenbrauen zusammen. Nur weil er immerzu glaubte, beobachtet und belauscht zu werden, setzte er sich dieser Gefahr aus.

Mein Blick glitt durch den Raum. Unzählige Bücher lagen verteilt auf dem Boden. Einige davon waren zu schiefen Türmen aufeinandergestapelt. Der Gestank von abgetragener Wäsche und Geschirr stieg mir in die Nase und angewidert rümpfte ich die Nase.

Zwischen dem ganzen Chaos entdeckte ich meinen Vater. Er saß auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Sein Kopf lag auf der Tastatur. Er schlief neben einem Berg Notizen – bestehend aus wirren Wortfetzen, die außer ihm wohl niemand verstand – und alten Taschentüchern.

Die Brille war ihm von der Nase gerutscht und gerade wollte ich sie ihm abziehen, als mein Blick zum Bildschirmschoner flog, der gerade das Motiv wechselte. Ich sah eine Aufnahme von mir im Park. Damals war ich fünf Jahre alt gewesen. Ausflüge mit ihm waren eine Seltenheit gewesen und genau deswegen konnte ich mich noch so gut daran erinnern. Jede noch so kleine Aufmerksamkeit war ein Erfolg, ein Genuss, ein Verlangen, das so oft ungestillt blieb. Im Laufe der Jahre hatte seine hingebungsvolle Arbeit als Wissenschaftler unsere Vater-Tochter-Bindung im Keim erstickt. Das Gefühl, bedeutungslos für ihn zu sein, war mit der Zeit immer weiter gewachsen.

Um die aufsteigende Trauer nicht überquellen zu lassen, beschloss ich, zu gehen, doch da wechselte der Bildschirmschoner die Szene erneut und ich erblickte das Gesicht meiner Mutter. Große braune Augen, umkränzt von langen Wimpern. Ihre dunkelbraunen Haare flossen in sanften Wellen bis zu ihrem spitzen Kinn und rahmten das liebevolle Lächeln ein, welches sie dem Fotografen schenkte. Sie war bei meiner Geburt gestorben. Noch heute versank mein Vater in Trauer, suchte Ablenkung in seiner wissenschaftlichen Arbeit. Und nur ich allein trug die Schuld an seinem Leid. Ohne mich würde sie noch leben…

Mit einem qualvollen Stechen in der Brust verließ ich den Raum und öffnete mithilfe des Scanners die Tür in das angrenzende Badezimmer. Mit einem leisen Surren erwachte die Lichtanlage. Dem folgte ein gleißendes Leuchten, das wie eine Supernova in meinen Augen explodierte. Blinzelnd trat ich in den Raum.

Langsam zog ich die Träger meines Nachtkleids über die verspannten Schultern, ließ es zu Boden gleiten und stieg unter die Dusche. Die Temperatur war perfekt eingestellt und ich genoss, wie das Wasser in warmen Rinnsalen über meine Haut floss. Endlich konnte ich aufatmen. Den Albtraum und die erdrückenden Gedanken, die mich heimsuchten, spülte ich im Abfluss hinunter.

Als Angestellte der Tenebris-Sicherheit unterlag es meiner Verantwortung, körperlich und physisch fit zu bleiben. Nach Träumen wie diesem fühlte ich mich den ganzen Tag müde. Dies war auch der Grund, weshalb ich mein volles Potenzial nicht immer ausschöpfen konnte.

Kurz dachte ich an den Traum zurück. Die Worte des Mannes drangen in meine Gedanken. Ob es eine Drohung gewesen war? Verwirrt schüttelte ich den Kopf, trat aus der Dusche und trocknete mich ab. Vor dem angelaufenen Spiegel föhnte ich meine langen Haare und fasste sie zu einem Zopf zusammen.

Mein Blick zuckte zur Uhr an der Wand und vor Schreck hielt ich kurz den Atem an. Ich hatte zu lange geduscht und würde nun zu spät kommen. Wie der Blitz stürmte ich, in ein weiches Handtuch gewickelt, zurück in mein Schlafzimmer und trat vor den Kleiderschrank.

Dank eines Sensors glitten zwei Regale aus der Vertäfelung und gaben dessen Inhalt preis. Ich schlüpfte in schwarze Jeans und ein weißes Top. Danach warf ich mir meine dunkelgrüne Dienstjacke über. Schwarze Stiefel komplettierten mein Outfit.

Während ich durch die Wohnung lief, schloss ich meinen Hüftgurt und blickte in den Scanner neben der Haustür.

Als die Eingangstür in der Seitenwand einfuhr, fiel ein Schatten auf mich und mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Erschrocken blickte ich auf.

Vor mir stand jedoch nur Leonard. Zur Begrüßung schenkte er mir ein charmantes Lächeln. Mein Blick huschte zu den zwei Kaffeebechern in seinen Händen.

Ich trat aus der Wohnung, damit Alice die Haustür verriegeln konnte. »Was verschafft mir die Ehre?«

Er warf mir einen überraschten Blick zu, dem ein verräterisches Schmunzeln folgte. »Herzlichen Dank für die freundliche Begrüßung!« Gespielt betroffen reichte er mir einen der Becher. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah ich zu ihm auf. »Du bist noch nie auf die Idee gekommen, mich vor der Arbeit abzuholen. Ist der mit Milch und Zucker?«, verteidigte ich mich gegen seinen Vorwurf, griff nach dem Becher und hob trotzig das Kinn. Mein kleiner Protest entlockte ihm ein Grinsen, das seine versteckten Grübchen zum Vorschein brachten.

»Als ob ich nicht wüsste, dass du ihn mir sonst ins Gesicht spucken würdest.«

»So etwas Ekliges würde ich niemals tun, nimm das zurück!«

»Du hast mich einmal angespuckt und das wird mir für immer in Erinnerung bleiben.«

Ich gab das Wortgefecht auf, auch wenn die Spuckattacke damals keine Absicht gewesen war, was er genau wusste – ich hatte niesen müssen –, lief mit ihm den Gang entlang und genoss lieber den Kaffee.

Während wir voranschritten, spürte ich seine Blicke auf mir ruhen und kurz sah ich zu ihm hoch. Leonard war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Wir kannten uns seit Kindheitstagen und gaben uns gegenseitig das, was wir voneinander brauchten. Halt, Freundschaft und Vertrauen. Mit ihm fühlte ich mich nie einsam und, obwohl ich wusste, dass er noch viel intensivere Gefühle für mich hegte, genoss ich es, in seiner Nähe zu sein.

Nicht selten stellte ich mich dumm, um seine Avancen ignorieren zu können. Im Gegensatz zu früher hatten sich seine penetranten Flirt-Versuche in ein spielerisches Necken verwandelt und waren kaum mehr ernst zu nehmen.

Leonard war seit drei Jahren verheiratet – mit Claire. Sie hatten sich bei einer Geburtstagsfeier kennengelernt. Danach waren Verabredungen und schließlich der ganze Rest gefolgt. Ich freute mich für ihn, wirklich! Aber dieses ganze ‚Mutter-Vater-Kind‘-Gehabe war nichts für mich.

Sein Sturkopf war zudem berüchtigt. Claire hatte viel Zeit aufbringen müssen, um sein Herz zu gewinnen. Leider mochten sie und ich uns nicht besonders. Unsere kurzen Begegnungen waren getränkt von Meinungsverschiedenheiten und Verständnislosigkeit. Mein bester Freund und ich liebten uns auf eine ganz besondere Weise. Claire war das bewusst und das machte ihr zu schaffen. Da ich sowieso weder Zeit noch Interesse daran hatte, meine sozialen Kontakte zu erweitern, störten mich ihre mürrischen Gesichtszüge nicht, da ich sie kaum einmal zu Gesicht bekam.

Wir liefen schweigend an den zahlreichen Wohnungstüren vorbei, die sich optisch kaum voneinander unterschieden, wären da nicht die gigantischen Nummern aus Metall an den Fronten gewesen. Über uns säumten schwarze Lampen den Weg und ließen den Flur erstrahlen.

Sobald uns jemand entgegenkam, mussten wir uns gegen die kahlen Wände pressen, um Platz zu schaffen.

Len gab weiterhin kein Wort von sich und wich meinen Blicken aus. Seine Mundwinkel zuckten, als ich ihn neckend in die Seite stupste, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Mit dir stimmt doch etwas nicht! Entweder du sagst mir jetzt, was hier los ist, oder ich prügle es aus dir heraus«, brach ich das Schweigen.

Er schnalzte mit der Zunge, reckte den Hals und blickte in die grellen Lichter über uns. Ich hasste diese hellen Lampen, daher folgte ich nicht seinem Blick, sondern musterte weiterhin sein Profil. Er war attraktiv, keine Frage. Wir waren im selben Alter und auch, wenn ich mich reifer verhielt als er, waren wir mit unseren fünfundzwanzig Jahren die jüngsten Sicherheitsbeamten dieser Tenebris-Station.

Mein Blick flog über seine perfekt geformte Nase und die geschwungenen vollen Lippen. Schon als Jugendlicher hatte er Mühe gehabt, die Frauen von sich fernzuhalten. Das sterile Licht ließ seine kurzen braunen Haare glänzen. Unsere Blicke fanden sich und das Grün in seinen Augen flammte auf. »Dir gefällt doch, was du siehst. Gib endlich zu, dass du verrückt nach mir bist, Nell.« Seine überspitzte Aussage untermalte er mit dem schiefen Lächeln, das ich so liebte. Mir wurde warm ums Herz. Doch sein fröhlicher Ausdruck blieb nicht bestehen, ihn löste ein dunkler Schatten ab.

Mit zuckenden Mundwinkeln führte ich den Becher erneut an die Lippen. »Du übertreibst. Außerdem solltest du mir besser gleich sagen, was dich bedrückt. Dich so früh in meinem Wohnviertel zu sehen, ist erschreckend. Ist deine Wohnung explodiert oder hast du Ärger mit deiner Frau?«

Ein Reinigungsroboter, der seine Tour fuhr, glitt aus der Ferne und mit tosendem Lärm auf uns zu. Wir drückten uns gegen die Wand, um ihm Platz zu schaffen.

Die Reinigungsroboter-Einheit, kurz RR-Einheit, hatte schon bessere Tage erlebt. Das metallene Gehäuse war verbeult und ein Blinklicht hing aus der Fassung. Vier große Räder halfen ihm, sich fortzubewegen. Das runde Saugrohr an der Front säuberte zeitgleich den Boden von losen Krümeln und Schmutz.

Flüchtig betrachtete ich den geräumigen Mülleimer, den er hinter sich hertrug. Er war randvoll mit alter Kleidung, Flaschen, Plastiktüten und undefinierbaren Müllresten.

Leonard warf seinen leeren Kaffeebecher hinein, stieß sich von der Wand ab und eilte voraus. Irritiert sah ich ihm hinterher und nachdem die RR-Einheit auch an mir vorbeigezogen war, rannte ich ihm nach. Sein Rücken wirkte schon fast abweisend und als ich ihn erreichte, ergriff ich seinen Arm. »Was ist los mit dir? Irgendetwas stimmt doch nicht!«

Er ließ den Kopf hängen. »Malcom hat mich heute Morgen angerufen.« Bedauern lag in seiner Stimme. »Wir müssen in sein Büro kommen.«

Als die Menschen gezwungen worden waren, dem Virus zu entkommen und Stationen unter der Erde zu erschaffen, war die gesellschaftliche Hierarchie neu geordnet worden. Jede der Tenebris-Stationen hatte einen führenden Kommandanten. Der Kommandant selbst gab seine Entscheidungen an die Öffentlichkeit weiter und allein er besaß die Befehlsgewalt über die jeweilige Tenebris.

Ken Malcom war der Kommandant der Tenebris 24 – meiner Heimatstation. Er und die anderen Kommandanten gehörten zu den politisch einflussreichsten Menschen unserer Zeit – neben dem Personal der CIBUS-Industries.

Ein Schauer erfasste mich. »Warum sagst du mir das nicht gleich?« Betroffen trat ich vor ihn. Mein Blick suchte seinen, während ich noch immer seinen Arm festhielt. »Es ist wegen des Auftrags, richtig?«


Meltok










»Hat Malcom dir gesagt, um was es ihm geht?«, bohrte ich weiter nach.

Er schüttelte ausdruckslos den Kopf.

»Wenn es ihm um den Auftrag geht, könnten wir ihm erzählen, dass du dem Dealer gefolgt bist und ihn in den Gassen verloren hast?«

Leonard zog hörbar laut Luft ein und griff sich genervt an den Nasenrücken. »Malcom weiß, wie nahe wir uns stehen. Er hat uns oft genug gewarnt und wird die Lüge bemerken. Es zu versuchen, würde nichts nützen. Außerdem bist du wegen der Wunde, die der Dealer dir zugefügt hatte, tagelang wie eine Oma durch die Flure geschlichen. Glaubst du ernsthaft, das sei keinem aufgefallen?«

Meine Finger umschlossen seinen Arm fester. »Es war dumm von dir, mich zu retten. Du weißt, was uns erwartet, sollte dieser Gefühlsausbruch zu Malcom vordringen.«

Diese Angst war begründet. Sollte der Kommandant erfahren, dass wir den Job wegen Lens Mitgefühls mir gegenüber vermasselt hatten, würde er unsere Partnerschaft lösen und uns zeitgleich suspendieren. Teampartnern war es untersagt, freundschaftlichen Gefühlen Vorrang vor der Arbeit zu geben. Die Aufgabe war das Ziel, für Sorge um den Kollegen gab es keinen Platz. Len und ich wussten das.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er betrachtete einen Punkt neben meinem Kopf. »Ich weiß, aber was hätte ich tun sollen? Dich verblutend zurücklassen?«

»Du weißt, wie schädlich das Meltok ist. Der Dealer hätte uns näher an die Drahtzieher gebracht. Vielleicht würden wir jetzt sogar wissen, wer den Worla die Ware abkauft.« Die Worla waren Straftäter, die aus den Tenebris-Stationen verbannt worden waren.

»So viele sind bereits daran gestorben und es werden immer mehr. Es ist unsere Aufgabe, dem ein Ende zu setzen. Dein Mitgefühl war fehl am Platz!«

Er ballte seine Hand zu einer Faust und kam einen Schritt näher. Wütend sah er mich an.

Ich ließ seinen Arm los.

»Er hat dir ein verdammtes Messer in den Oberschenkel gerammt! Ich hätte dich niemals so liegen gelassen, Nell!«

»Hast du seiner Tochter in die Augen gesehen, Len? Sie waren gelb! Sie war stoned, weil ihr Vater es ihr gegeben hat und dabei war sie nicht älter als zehn Jahre! Zehn!«

Seinem zornigen Blick wich ich aus und sah krampfhaft auf meine Finger. Dann erinnerte mich an den weiteren Verlauf des Abends und schluckte. »Du hast doch niemandem erzählt, was danach passiert ist, oder?«, fragte ich unsicher.

Ich hätte ihn lieber nicht noch mal ansehen sollen. Der hitzige Blick, den er mir nun zuwarf, löste eine Welle des Bedauerns in mir aus. Sein Schmerz über mein mangelndes Vertrauen strich wie ein dunkler Schatten über seine Augen. Dieser Schatten darin verfolgte mich noch, als er sich schweigend umdrehte und ging.

✽✽✽

Er stand am Zugang des Wohnviertels. Mit der Hüfte lehnte er gegen einen Felsvorsprung der Höhle, die ihn wie einen rauen Mantel umfasste. Unter ihm ein Meer aus Lichtern.

Meine Schritte hallten im Raum nach und er drehte den Kopf zu mir. Ich sah nicht zu ihm hoch, sondern an ihm vorbei auf unsere schwarze, funkelnde Heimat.

Das Zentrum war das Herzstück einer jeden Tenebris-Station. Es befand sich in der Mitte einer gigantischen Kuppel aus Stein, Ziegeln und Stahl. In dieser Schwärze fühlte ich mich geborgen, egal, zu welcher Zeit ich mich dazu entschloss, hierherzukommen. Diese Dunkelheit war anders als die in meinen Träumen, denn sie war nicht wirklich dunkel, sondern erstrahlte unter tausenden von Lichtern. Und diese Lichter gaben mir Hoffnung. Hoffnung, auch irgendwann der Dunkelheit meiner Träume entfliehen zu können.

Einen Wimpernschlag lang dachte ich an meinen letzten Traum zurück. Sofort bekam ich eine Gänsehaut. Ob ich in Zukunft öfter Lichter sah?

Ich wechselte das Standbein und blickte Leonard traurig an. Er war mein Licht und das, was ich ihm nach diesem Abend angetan hatte, schmerzte mich. Ich hätte das Thema nicht ansprechen sollen. Manchmal verhielt ich mich wie der letzte Trampel.

An jedem Zugang stand ein Personenaufzug. Durch ihn war es uns möglich, ins Zentrum zu gelangen. Wir stiegen ein. Unten angekommen, liefen wir, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, in Richtung der Haltestellen. So früh am Morgen waren sie noch menschenleer.

Ich nahm ein paar tiefe Atemzüge und betrachtete die gigantischen Innenwände aus Stein, die unsere Tenebris umschlossen hielten.

Wenig später saß ich in der Bahn und starrte aus dem Fenster. Die Lichter der Stadt rauschten an mir vorbei. Ihr Farbenspiel ergab kaum einen Sinn – wenn man nicht direkt darunter stand.

Mein bester Freund saß mir gegenüber.

»Heute Morgen wurde ein Ductu in der Nähe des Tores gesichtet. Wenn wir Glück haben, will er uns deswegen sprechen«, erklärte er trocken.

Erneut schlich sich dieser Albtraum in meine Erinnerung. Um meinen besorgten Gesichtsausdruck vor Leonard zu verbergen, starrte ich wie gebannt aus dem Fenster.

Es war unmöglich die Empfindungen, die ich in diesem Traum erlebt hatte, zu verscheuchen. Das Gefühl zu sterben, war grauenvoll gewesen. Alles hatte so real gewirkt. So, als sei es mehr gewesen als nur ein Traum. War dieses Licht der Grund für das, was mir passiert war? Unfreiwillig drängten meine Gedanken zurück zu dem Mann mit der Narbe. Seine düstere Entschlossenheit mich zu finden, hatte in mir eine verstörende Mischung aus Angst und Neugier geweckt. Eine Reaktion, die sich völlig meinem Verständnis entzog. Schließlich handelte es sich doch nur um einen Traum. Ich zwang meinen Fokus wieder zurück zum gegenwärtigen Augenblick. »Ist über den Ductu noch mehr berichtet worden?«, fragte ich Len interessiert. Mein Atem glitt über die Scheibe, die daraufhin weiß anlief.

»Die Medien berichten davon. Neben Prostitution, Meltok und Diebstahl gibt es ja sonst nichts Neues«. Er setzte sein schiefes Grinsen auf, das ich so sehr liebte. »Vielleicht müssen wir ihn vertreiben«, scherzte er.

Der schlechte Witz animierte mich dazu, die Augen zu verdrehen, und zwar so, dass er es sehen konnte. »Wenn der Ductu deine dunklen Augenringe sieht, ergreift er eh sofort die Flucht«, feixte ich.

Seine Mundwinkel zuckten. »Nicht zu vergleichen mit deinem grüblerisch-finsteren Gesichtsausdruck. Der schlägt sicher jedes Monster in die Flucht«.

»Wenn das nur so einfach wäre«, flüsterte ich und blickte wieder aus dem Fenster.

In diesem Moment fuhren wir an einer der unzähligen Werbetafeln vorbei, die an den etwas größeren Gebäuden montiert waren. Im Vorbeirauschen überflog ich den Text, der ganz am Rand eingeblendet war.

»Ductu-Mutant am Tor gesichtet. T-Sicherheit prüft derzeit, ob er Schäden an der Elektrik verursacht hat. Wir berichten.«

Meine Finger zerknüllten den leeren Becher und ich seufzte. Dann fasste ich mir ein Herz, wandte mich Leonard zu und bemühte mich, meinen Fehler wiedergutzumachen. »Tut mir leid, ich wollte vorhin nicht so taktlos sein. Kannst du mir verzeihen?« Unsicher sah ich ihn an.

Die Bahn kam mit einem harten Ruck zum Stehen und Leonards Blick wich zum Fenster. »Wenn du die besagte Nacht meinst, muss ich dich leider enttäuschen.«

Als er aufstehen wollte, ergriff ich sein Handgelenk. »Du bist für mich das Wichtigste auf der Welt, bitte vergiss das niemals!«

In seinen Gesichtszügen lag ein gewisses Maß an Verständnis, doch alles, was er mir entgegenbrachte, war ein leichtes Nicken, bevor wir ausstiegen.

✽✽✽

Die mit Licht gefluteten Gänge der Zone K führten uns in die Hauptzentrale der T-Sicherheit. Hunderte Höhleneingänge, die gleichmäßig um die Tenebris herum verteilt waren, führten zu Wohnvierteln oder zu weiteren Zonen wie zum Beispiel Kindertagesstätten. Die Tenebris war genauestens durchstrukturiert, um entweder eine Evakuierung, z.B. bei einem Feuer, oder die Verteilung bestimmter Warenlieferungen besser koordinieren zu können.

Ich zählte die immer gleichen Deckenleuchten, als wir den Gang durchquerten, der uns in die Hauptzentrale führte. In der Empfangshalle hielt ich kurz inne.

Jeder Schritt hinterließ eine Schwingung, eine Vibration, ein Pulsieren. Mein Blut zirkulierte, schwappte über vor Aufregung. Was aber löste dieses Gefühl in mir aus?

Beunruhigt sah ich mich um. Die raue Fassade des Alltags sah aus wie immer. Menschen strömten uns entgegen, neue wie alte Gesichter. Nichts davon hinterließ einen Hinweis darauf, weshalb mein Körper mir zurief, dass etwas nicht stimmte. Ich straffte meine Schultern.

Warme Finger schlossen sich in dieser Sekunde um meine. Leonard hatte sich neben mich gestellt. Er zog eine Braue fragend nach oben und musterte mich nachdenklich. »Stimmt etwas nicht?«

Meine Haut berührte den Ehering an seinem Finger und ein schmerzhafter Stich durchfuhr mich. »Ich weiß nicht… Ich habe das Gefühl, dass uns jemand beobachtet.« Mit zuckenden Schultern löste ich seinen Griff und lief voran. Der Empfangsdame versuchte ich krampfhaft, ein freundliches Lächeln zu schenken. Doch meine Anspannung führte lediglich zu einem irritierenden Zucken meiner Mundwinkel. Das seltsame Gefühl und unangenehme Prickeln auf meiner Haut flauten ab, als wir die Aufzüge erreichten. Erneut musterte ich die Halle und ignorierte dabei Leonards Blicke.

»Du kannst auch hier warten, dann gehe ich allein zu Malcom und sage ihm, dass du dich nicht gut fühlst.« Mit seiner besorgten Miene tat er mir fast schon leid.

»Nein, es passt schon. Wir bleiben zusammen, egal, was geschieht.«

Es war unüblich für T-Sicherheitsbeamte, ein persönliches Gespräch mit dem Kommandanten zu führen. Anweisungen, Verordnungen und Aufträge wurden uns über seine Sekretärinnen übermittelt – kein Wunder, dass mein Blut vor Anspannung pulsierte.

Wir stiegen in den Aufzug und Leonard drückte auf die Taste, die uns zur dritten Etage führen sollte. Ein PING erklang, dann setzte der Lift sich in Bewegung.

Während wir nach oben fuhren, verschränkte ich meine Arme vor der Brust und starrte auf den glänzenden Metallboden unter meinen Stiefeln.

Falls wir wegen des Auftrags hier waren, hatten wir weder einen Plan noch ein Konzept. Das war dämlich von uns, aber noch während ich darüber nachdachte, erklang das PING erneut und die Türen schwangen auf.

Vor uns erstreckte sich ein langer Korridor, an dessen Anfang eine junge Frau hinter einem massiven Tresen saß. Ein bisschen mehr rot auf ihren Lippen und sie hätte ohne Umschweife als Stoppschild durchgehen können. Wir mussten warten, ehe sie sich von ihrem Computer lösen konnte.

Sofort fiel ihr Blick auf Leonard. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Mister Ward nehme ich an, bitte folgen Sie mir«, schnurrte sie so verführerisch wie ein Kätzchen und klimperte zeitgleich mit ihren langen Wimpern, als würde sie ihm damit geheime Zeichen senden.

Knapp über ihrem üppigen Dekolleté stand ihr Name auf einem Schild – Lola Bangs. In Gedanken wiederholte ich den Namen. Lola Bangs, Lola Bangs. Meine Mundwinkel hoben sich an. Ihr Name klang, als wäre sie die Hauptdarstellerin in einem dieser peinlichen Pornostreifen, die Leonard als Single überall in seiner Wohnung herumliegen gehabt hatte. Kurz dachte ich an Titel wie: Lola, OH, JA! Bang oder Lola, BANG die Bangs. Als sie mich kurz darauf aus schmalen Augen ansah, verschwand ihr Stoppschild-Lächeln.

Trotz der Tatsache, dass Miss Porno ihn mit ihren Augen ausgezogen hatte, wirkte Len völlig gelassen und stand so nah an meiner Seite, dass mir sein Duft in die Nase strömte. Seit er sich für Mädchen interessierte, testete er in unregelmäßigen Abständen die unterschiedlichsten Sorten an Duschgels. Sobald er sich für etwas Neues entschied, roch ich sofort den Unterschied. Ein Duftschleier von Minze gepaart mit Leonards eigenem Geruch strömte mir in die Nase. Die Kombination gefiel mir.

Lola Bangs stolzierte an uns vorbei und vor uns her den Flur entlang. Ihre hohen Absätze klackerten so laut über den gefliesten Boden, dass ich mir wünschte, sie würden abbrechen. Ihr Gang hatte etwas Wiegendes, ja schon Betörendes.

Vor einer hölzernen Doppeltür machte sie Halt. »Hier sind wir auch schon«, summte sie mit der grazilen Stimme einer Sirene.

»Danke, Lola!« Ihren Namen sprach ich betont langsam aus. Er stand ihr einfach perfekt. Mein Blick huschte zum Schild neben der Tür, auf dem in Großbuchstaben „Kommandant Ken Malcom“ zu lesen war. Selbst ein Blinder hätte hergefunden.

»Komm, Nell, bringen wir das hinter uns.« Leonard zog mich zu sich.

Madame Hochhackig drehte sich schwungvoll um, dabei sausten ihre langen Locken wie Peitschenhiebe an mir vorbei. Mürrisch sah ich dabei zu, wie sie sich mit schnellen Schritten fortbewegte.

»Wenn Blicke töten könnten«, entgegnet er amüsiert und ein leises Lachen huschte über sein Gesicht.

Ich hob trotzig das Kinn. »Mir gefiel ihr Lippenstift nicht.«

Er lächelte mich an und schüttelte den Kopf. »Genau. Der Lippenstift.« Leonard nahm den Griff in die Hand und erstarrte, als würde dies das Tor zur Hölle sein.

Ich lehnte meine Stirn an seinen Oberarm, damit er die Anspannung verlor.

Ich spürte seinen bebenden Atem an meinen Haaren. »Wenn es wegen des Auftrags ist und ich mich dafür rechtfertigen muss, dein Leben vor ihn gestellt zu haben …«, er stockte, »werde ich mich nicht dafür entschuldigen.«

Mit einem harten Ruck öffnete er die Tür und zog mich wie ein schutzloses Häschen hinter sich her.


Terroristen










Als wir in den Raum liefen, stieg mir eine dezente Note Hochprozentiges in die Nase.

Der Kommandant saß vor dem Schreibtisch. Ein dunkelblaues, perfekt sitzendes Hemd kleidete seinen Oberkörper. Trotz des Abstands zwischen uns entdeckte ich die vergoldete Uhr, die an seinem linken Handgelenk glänzte. Die Ärmel waren hochgekrempelt und eine Flut dichten Haares war darunter zum Vorschein gekommen. Rechts neben ihm ragte an einer etwa drei Meter hohen Stockflagge das Banner der Tenebris 24 empor. Darauf zu sehen waren zwei schwarze Türme umringt von einem Halbkreis.

Wie angewurzelt stand ich mitten im Raum. Die weißen Wände waren auf halber Höhe mit Stuck umfasst.

Hinter Ken Malcoms Schreibtisch erhob sich ein majestätischer Schrank mit unzähligen Büchern, die akkurat geordnet waren. Darunter erkannte ich Buchrücken, die noch aus der Zeit vor dem Virus stammten. Solche Gegenstände waren eine Seltenheit. Damals waren die Menschen mit nichts außer ihrer Kleidung am Körper hier unten einquartiert worden. Unseren Besitz hatten wir der CIBUS zu verdanken. Daher wurden Gegenstände aus der „alten Zeit“ als unbezahlbare Raritäten angesehen.

Wir liefen auf ihn zu und ich entdeckte links an der Wand eine Reihe Bilder, die in leuchtend weiße Rahmen gefasst waren. Kurz blieb ich stehen, um sie zu betrachten.

»Meine Frau hat sie gemalt, gefallen sie Ihnen?«, erkundigte sich der Kommandant mit einem stolzen Unterton in der Stimme und kam mit gemächlichen Schritten auf uns zu. »Es sind genau vier Phasen, die die Entstehung unserer Welt, wie sie heute ist, am besten beschreiben, und die meine Frau auf Leinwand festgehalten hat«, erklärte er weiter.

Ich wechselte das Standbein und umfasste mit den Fingern meinen Oberarm. »Ihre Frau ist talentiert«, entgegnete ich voller Bewunderung. Tatsächlich waren die in Öl getauchten Striche wie von Meisterhand gemalt und so real, als würde man durch ein Fenster blicken.

Auf dem ersten Bild erblickte ich hunderte, grün schimmernde Süßwasserpolypen. Gleißendes Licht, das von der Wasseroberfläche auf sie herabfiel, hüllte sie in einen dunkelblauen Glanz.

Auf dem zweiten Bild sah ich eine Spritze, die auf einem Instrumentenwagen lag. Im Sichtfenster schwamm eine klare gelbe Flüssigkeit.

Selbstverständlich wusste ich alles über das NM-Virus, die Ductu und die Deus Nebula. Trotzdem hatte ich das Bedürfnis, jedes Detail genauer zu betrachten.

Ich richtete mein Augenmerk auf das dritte Gemälde. Darauf zu sehen waren gigantische Türme, die wie Festungen in einen von gelben Nebelschwaden eingehüllten Himmel ragten. Ihr Anblick jagte mir einen Schauer über den Rücken. Hinter diesen Mauern wurden Experimente durchgeführt, um die Ausbreitung der Mutation zu stoppen. Diese Prozedur mitzuerleben, die Qualen zu ertragen, muss für die betroffenen grauenvoll gewesen sein.

Die Vernichtung der Ductu-Mutanten hatte eine unvorhergesehene Kettenreaktion ausgelöst. Das letzte Bild stellte dies präzise dar. Beinahe schon friedlich reckte sich die Deus Nebula der Sonne entgegen. Ihr Stamm war breiter als der eines Baumes. Grünbraune Tentakel gruben sich aus ihr und um sie herum tauchte der Sprühnebel die Atmosphäre in einen goldgelben Nebelschleier – genauso gefährlich wie schön. Das Licht der Sonne entflammte tausende feiner Glitzerkristalle, die sie wie einen Mantel umfassten. Ich fragte mich, ob sie tatsächlich so aussah und ob mich alles an der Oberfläche so in Erstaunen versetzen würde.

»Der letzte Akt ist genauso faszinierend wie der erste«, lobte er die beeindruckenden Werke und sprach mehr zu sich selbst als zu uns.

Einige Sekunden verstrichen, ehe er seinen ruhenden Blick von der Wand löste. Für einen kurzen Moment war seine abgebrühte Dominanz verschwunden, doch der Schleier legte sich und sofort formte sich seine Miene wieder zu einem geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck. »Miss Harper, Mister Ward. Kommen Sie bitte und setzen Sie sich zu mir.«

Mit einer lässigen Handbewegung deutete er auf die beiden mit grauem Leder bezogenen Sessel vor seinem Schreibtisch.

Während er auf seinem Bürostuhl platznahm und die Hände wie zu einem Gebet verschränkte, ließ er uns keine Sekunde aus den Augen.

Er musterte erst Leonard, dann mich. »Leider fehlt mir die Zeit zum Plaudern, daher komme ich direkt zum Punkt.«

Meine zitternden Finger verbarg ich unter dem Schreibtisch, während ich ein Stoßgebet gen Himmel schickte. Sollte er den Auftrag ansprechen, würden wir keine Erklärung abliefern können. Ich hoffte, er hatte keinen Verdacht geschöpft und stünde noch in dem Wissen, wir seien an dem Meltok-Fall dran.

»Morgen Abend wird ein kleiner Trupp CIBUS-Soldaten zu uns stoßen.« Sein Gesicht regte sich. Ich erkannte im grellen Licht der Deckenleuchte glänzende Schweißperlen auf Stirn und Nase und fragte mich, weshalb er nervöser war als ich. Nachdenklich verzog ich eine Augenbraue. »Normalerweise besuchen uns die Truppen nur einmal im Jahr. Ist ihnen etwas zugestoßen?«, stellte ich die Frage, die mich beschäftigte.

Die Soldaten der CIBUS verteilten Waren über Transportwege an alle Tenebris-Stationen. Ohne ihre Hilfe würden wir das Leben unter der Erde nicht führen können. Wir hätten keine Lebensmittel, keine Medizin, keine Werkzeuge – uns würde alles ausgehen.

Der Kommandant musterte mich äußerst angespannt, sodass mir heiß und kalt wurde. »Lassen Sie mich bitte aussprechen, Miss Harper.«

Ich presste meine Lippen aufeinander und drückte meinen Rücken in die Lehne. Während Leonard schwieg, klatschte ich innerlich in die Hände. Unsere Sorge hatte sich nicht bestätigt. Es ging ihm nicht um den Auftrag.

Der Kommandant legte einen dünnen Ordner auf die polierte Oberfläche seines Schreibtisches. Auf ihm stand in Großbuchstaben ZONE F/ LAGER.

»Das sind die Berichte der Tenebris-Sicherheit in Zone F. Den Unterlagen zufolge reicht unser Vorrat bis zum Ende des Jahres, ehe wir Probleme bekommen.« Er warf mir einen eindringlichen Blick zu.

Schon klar, du hast deine Hausaufgaben gemacht!

Trotz seiner Erklärung nahm ich den genervten Tonfall in seiner Stimme sehr wohl wahr.

»Wozu brauchen Sie also unsere Hilfe, Mr. Malcom?« Leonard klang ungeduldig und nagte nervös an seiner Unterlippe.

Malcom öffnete eine Schublade und legte zwei Tickets auf den Schreibtisch. »Die Soldaten werden eine Nacht in unserer T-Station verbringen. Als kleine Überraschung erhält jeder von ihnen ein solches Club-Ticket.« Er stockte und sah uns eindringlich an. »Bringen Sie unauffällig in Erfahrung, weshalb die CIBUS-Soldaten hier sind.«

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie wissen, dass es Hochverrat ist, die CIBUS zu beschatten? Wenn sie herausfinden, warum wir dort sind, werden sie uns bestrafen.«

»Das wird nicht geschehen«, erklärte der Kommandant.

»Sind ihre Beweggründe, hier aufzutauchen, nicht völlig irrelevant? Vielleicht wollen sie rasten und sich von der Durchreise erholen«, fügte ich aufgebracht hinzu.

Malcom atmete geräuschvoll ein und fasste sich an den Nasenrücken. Dann sah er uns entnervt an, als müsste er einem Dreijährigen wiederholt erklären, nicht ins Telefon zu winken. »Sie versorgen, pflegen und beschützen uns. Ja, sie halten uns am Leben. Doch wer genau hat uns so abhängig gemacht? Wir fristen unser Dasein in diesem Schlund der Hölle, den wir dank ihrer Hilfe Heimat nennen dürfen, und stellen niemals Fragen. Stattdessen vergöttern wir die CIBUS-Industries, sind ihnen hörig und sogar dankbar dafür, eingesperrt zu sein. Haben Sie sich nie gefragt, was da oben wirklich ist? Haben Sie niemals daran gedacht, dass es eventuell bereits einen Impfstoff gegen das NM-Virus geben könnte?«

Ich verstand nicht so recht, was sich hier abspielte, immerhin unterlag der Kommandant der Befehlsgewalt des Systems. Warum wollte er, dass wir die CIBUS beschatteten? Und worauf liefen seine Gedankengänge hinaus? Das klang für mich nach Hochverrat.

Ich saß wie gebannt da, nicht imstande, ein Wort zu sagen. Mich durchfuhr das Gefühl, ein Gespräch mit einem Terroristen zu führen.

»Aber lassen wir das. Das führt zu weit. Bevor ich vergesse, es zu erwähnen. Sollten Sie den Auftrag ablehnen, werde ich gezwungen sein, Ihnen beiden fristlos zu kündigen. Damit verlören sie Ihre Klassifizierung und den derzeitigen Lebensstandard der obersten Wohnvierteln.«

Mir stockte der Atem, zeitgleich riss ich die Augen auf. Er wollte unser Leben zerstören, würden wir den Auftrag verweigern?!

Bis auf seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, kam von Leonard keine Reaktion.

Als der Kommandant in die Richtung meines besten Freundes blickte, durchfuhr mich augenblicklich ein Schauer, der mir durch Mark und Bein ging. Warum hatte er es auf uns abgesehen? Wir waren stets loyale Vertreter des Systems gewesen und dankbar für die vielen Einschränkungen, die es bot. Regeln gaben uns Halt, Struktur und Sicherheit. Das System schützte unser Leben. Die CIBUS schützte es.

Leonards Kindheit in der untersten Klassifizierung prägte ihn bis heute. Durch den Berufsstand meines Vaters war mir ein Leben in dieser Klassifizierung erspart geblieben. Da ich Leonard aber so nahestand, schon als Kind, waren mir die grauenvollen Lebensumstände nicht verborgen geblieben. Armut, Kriminalität, Prostitution, Drogenkonsum, Diebstahl und Sklaverei waren an der Tagesordnung. Für ihn wäre es ein enormer Rückschlag, wieder dort leben zu müssen, nachdem er sich mühsam aus eigener Kraft nach oben gekämpft hatte. Und nun sollte ich dabei zusehen, wie dieser Mann im Begriff war, unser ganzes Leben ins Chaos zu stürzen.

»Sie ziehen uns in Dinge rein, die uns nichts angehen.« Leonards Stimme war bedrohlich tief. Ich hoffte nur, er würde sich vor Malcom zügeln.

Der Kommandant erhob sich und stemmte seine Hände gegen den massiven Schreibtisch. Einige Gegenstände darauf vibrierten. »Wenn es niemanden gibt, der das System infrage stellt, werden wir uns nicht weiterentwickeln!«

Mit einem Ruck stand Leonard auf den Beinen, vermutlich um Malcom auf Augenhöhe zu begegnen. »Sie klingen wie ein Terrorist!«

O mein Gott! Mir klappte die Kinnlade herunter. Auch, wenn mir das gleiche durch den Kopf gegangen war, war es falsch, den Kommandanten damit zu konfrontieren. Er saß eindeutig am längeren Hebel.

Len löste seinen zornigen Blick von Malcom und sah zu mir hinunter. »Lass uns gehen, Nell. Soll er uns doch feuern, dafür ist der Auftrag viel zu riskant!« Er streckte mir die Hand entgegen.

Ich konnte kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Leonard würde die Klassifizierung wechseln? Unentschlossen sah ich zu ihm hoch, woraufhin er die Hand sinken ließ. Ich glaubte, so etwas wie Enttäuschung in seinen Augen aufflackern zu sehen.

Ich hatte Angst vor den Konsequenzen und würde den Auftrag am liebsten ablehnen. Doch die Möglichkeit, meinen Lebensstandard verlieren zu können, ließ mich nicht kalt.

Ich sah dem Mann neben mir in die grünen Augen. Er hatte so hart gekämpft und nun? Sollte alles umsonst gewesen sein. Und was wäre mit Claire? Was würde sie dazu sagen, plötzlich dort unten leben zu müssen?

Malcom schob mir die Club-Tickets entgegen. »Ausführlichere Informationen erhalten Sie von Miss Stark.« Ein süffisantes Grinsen umspielte seine Lippen.

Nachdenklich sah ich die Karten an und war kaum in der Lage, mich zu rühren. Als würde von ihnen eine Krankheit ausgehen, die mich sofort befallen würde, sobald ich mit ihnen in Kontakt käme.

Ich wollte mir nicht ausmalen, wie die Bestrafung der Soldaten für uns aussehen könnte. Ob sie uns sofort eine Kugel in den Kopf jagten oder uns mitten auf dem Marktplatz erhängten, damit alle sehen konnten, wozu sie in der Lage waren? Sie könnten uns auch an der Oberfläche aussetzen. Dort würden wir von Mutanten oder Ductu zerfleischt werden. Vielleicht infiziere ich mich und werde selbst zu einem dieser Monster, genauso wie in meinem Traum! Möglicherweise würden uns die Worla an der Oberfläche vorher erwischen. Ich fragte mich, welche der Optionen besser wäre. Ein Leben in der untersten Klassifizierung oder Hochverrat und somit der Freitod. Ich wollte kein Monster werden. Ich wollte nicht, dass meine Träume zur Realität würden.

Schnell griff ich, trotz all meiner Zweifel, nach Leonards Hand, damit er mich zu sich zog. Die Erleichterung über meinen Entschluss konnte ich tief in seinen Augen lesen.

Schallendes Gelächter drang aus dem Mund des Kommandanten und hallte in dem großen Raum wider.

Gebannt starrten wir ihn an. Allem Anschein nach hatte er eben seinen Verstand verloren.

»Ich habe bereits geahnt, dass Sie sich weigern würden.« Er neigte den Kopf nach hinten und das irrsinnige Gelächter verstummte. »Ihre Frau ist sehr verletzt über das, was Sie beide miteinander getrieben haben.«

Gebannt sah ich zu Leonard. Er hatte es Claire erzählt! Zur selben Zeit fragte ich mich, warum unser Kommandant so gut über unser Privatleben informiert war.

»Sie haben Miss Harper nicht darüber informiert, dass Sie ihre Frau verlassen haben, richtig?«, reizte er ihn weiter.

Er hat was?

»Was geht Sie das an, das ist meine Privatsache!«, schmetterte Leonard ihm entgegen. Ich spürte seine Anspannung, sah, wie die Muskeln unter der Jacke zu beben begannen. Ich musste unbedingt etwas unternehmen, damit er nichts Unüberlegtes tat. Doch warum reizte Malcom ihn so vehement?

Dessen Fingerspitzen ruhten auf der Tischplatte, als er sich vorsichtig in unsere Richtung beugte und Leonard mit einem bohrenden Blick fixierte. »Du hast deiner eigenen Mutter beim Sterben zugesehen. Ich kann deinen Vater verstehen. Bei solch einem Sohn würde ich auch zum Säufer mutieren. Die Prügel spürst du mit Sicherheit jetzt noch.«

Der letzte Satz des Kommandanten war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hängte mich an Leonards Arm, doch er drängte mich zur Seite, sprang auf den Schreibtisch und driftete über die spiegelglatte Platte zu Malcom. Sofort war er neben ihm, packte seinen Arm, drehte sich hinter ihn, riss den Arm nach oben und warf Malcom mit voller Wucht und dem Gesicht voran gegen die Tischplatte.

Um Fassung ringend lief ich hinter den Tisch und zerrte an Leonards Jacke, als würde mein Leben davon abhängen. »Was tust du denn da? Lass ihn los!« Ein Angriff auf den Kommandanten führte unweigerlich zur Verbannung.

In seinen Augen explodierten die Emotionen. Eine tickende Zeitbombe, die nun hochging.

Ich presste mein Gesicht gegen seine Jacke. »Lass ab von dem Zorn, Len! Bitte!«, flehte ich und schloss verängstigt die Augen.

»Wir sind geliefert, egal, welchen Weg wir einschlagen. Auf diese Weise kann ich mich wenigstens bei ihm bedanken!«, brüllte er.

»Ich weiß, wie schlimm es für dich war, dort unten aufzuwachsen. Doch du hast es gemeistert und deinem Vater den Rücken gekehrt. Zerstöre nicht das, was du dir aufgebaut hast!«, schluchzte ich.

»Diese Gosse hat meine Mutter zur Selbstmörderin gemacht und die Vorstellung, dich dasselbe durchmachen zu lassen, das zu ertragen, was sie ertragen musste…, das würde ich niemals zulassen! Lieber ich dort oben an der Oberfläche als du da unten!« Seine Smaragdaugen strichen über mein Gesicht, ehe er den Kommandanten umdrehte, sodass dieser ihn ansehen musste.

»Das Einzige, was ich noch tun kann, ist mich bei ihm zu bedanken!« Mit aller Kraft schmetterte er seine Faust in Malcoms Gesicht. Der Kommandant sackte nach hinten und rutschte vom Schreibtisch auf den Boden.

Seine Hand wanderte in die Hosentasche. Als seine zitternden Finger hervorkamen, entdeckte ich ein Taschentuch, das er sich sogleich gegen die blutende Nase drückte. »Wie ich sehe, habe ich ins Schwarze getroffen. Wohl etwas schwärzer als beabsichtigt.«

Der Kommandant wollte sich abstützen, doch Leonard machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.

»Das war ein Fehler! Sie werden diesen Auftrag ausführen müssen, Mister Ward, sonst werde ich Sie aus der Tenebris-Station verbannen! Und Sie Miss Harper …«, Malcom stockte, rang nach Luft und schluckte das Blut hinunter, das sich unweigerlich in seinem Mund ansammelte, »Sie werden Ihren geliebten Freund hoffentlich nicht allein seinem Schicksal überlassen.«

Eingeklemmt zwischen Wand und Schreibtisch wirkte er machtloser denn je. Kaum zu glauben, dass er alle Fäden zog.

»Nell wird in diese Sache nicht mit hineingezogen!«, zischte Leonard mit bebender Stimme.

Malcom kicherte leise. »Das sollte Miss Harper selbst entscheiden dürfen.«

Mit einem wilden Knurren verließ Leonard den Raum.

Der Kommandant richtete sich auf. Während er sein Hemd zurechtrückte und ich an ihm vorbeilief, sah er mich direkt an. »Bevor Sie mich verurteilen, Miss Harper, fragen Sie sich einmal selbst, warum ihr Vater nie Zeit für seine kleine Familie hatte.«

Seine Worte versetzten mir einen Stich in der Magengegend. Mit verschlossener Miene schnappte ich mir die Club-Tickets und lief zum Ausgang. Beim Öffnen der Tür spürte ich seine Blicke auf mir ruhen, die sich wie brennende Nadeln in meine Schulterblätter bohrten.


Tausend Siegel










Als Leonard und ich im Aufzug standen, kochte ich vor Wut. »Wann habe ich dich zu meinem persönlichen Rachegott gekrönt? Du entschließt dich einfach, über mein Schicksal zu bestimmen und dich dann selbst in den Tod zu stürzen?« Ich schnappte nach Luft, denn ich war noch lange nicht fertig! »Und dann hast du Trottel deiner Frau auch noch von uns erzählt und sie dann verlassen, bist du völlig übergeschnappt!?« Ich lief hin und her und konnte mich kaum beruhigen.

Die Türen des Fahrstuhls schlossen sich. Len drückte auf den Knopf, lehnte sich lässig gegen die Wand und verschränkte seine Arme vor der Brust. Als er mich endlich ansah, brach eine Welle aus grünen Schatten über mich herein. »Du konntest noch nie gut mit Veränderungen umgehen«, raunte er verbissen.

»Veränderungen? Soll das etwa ein Witz sein?«, zischte ich. Ich hatte sichtlich Mühe, die angestaute Wut in meinem Inneren zu unterdrücken. Allein dieser Satz hätte mir die Berechtigung gegeben, ihm eine Backpfeife zu verpassen. Ich atmete tief durch und wandte mich Len wieder zu.

»Warum bist du da drin so ausgerastet?« Als ich einen Schritt in seine Richtung wagte, umschloss er plötzlich mein Kinn mit Zeigefinger und Daumen. Seine grobe Umklammerung trieb mir Tränen in die Augen.

»Würdest du diese Nacht nicht bereuen, wäre ich vielleicht ruhiger geblieben. Dann wäre mein Leben nicht so im Arsch. Noch nie bin ich so ausgenutzt worden und trotzdem würde ich mich dir vor die Füße werfen. Du hast absolut keine Ahnung, wie ich mich fühle!«

»Du hast wegen dem, was vor zwei Wochen zwischen uns passiert ist, den Kommandanten krankenhausreif geprügelt?«, wiederholte ich seine Aussage, weil ich es kaum fassen konnte. Kraftvoll schlug ich seine Finger von meinem Kinn. Er packte mein Handgelenk, lief auf mich zu, sodass ich nach hinten ausweichen musste und drückte mich gegen die Metallwand.

Mir entwich ein Schluchzen. Fassungslos sah ich ihn an. »Ich habe dich an diesem Morgen weggeschickt, weil ich Angst hatte, dass sich etwas zwischen uns ändert. Ich hasse es, mir vorstellen zu müssen, dass ich ohne meinen besten Freund leben muss. Ich möchte, dass alles so bleibt, wie es ist.« Ich blickte auf und sah sein angespanntes Gesicht, das mir immer näherkam. Schnell senkte ich den Blick, um den Vorwurf in seinen Augen nicht länger ertragen zu müssen.

Sein Atem strich mir über die Nasenspitze. Die Nähe, so grob sie auch war, erinnerte mich an unsere gemeinsame Nacht. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie rannen über meine Wangen und verloren sich unter meinem Kinn. »Warum hast du das getan? Warum hast du dich auf mich eingelassen? Du musst doch wissen, was du mir bedeutest. Ich habe es dir schließlich nie verheimlicht. Wir hatten uns geschworen, unser Leben gemeinsam zu verbringen. Du stößt mich doch weg!« Mir blieb keine andere Wahl, als in seine grünen Augen zu blicken und mich dem zu stellen, was dahinter verborgen lag. Sehnsucht, Liebe, Lust, Verlangen, Angst und Zorn. Die Farbe darin loderte.

Das Bedürfnis, ihn zu trösten, durchfuhr mich wie ein Reflex. Mit meiner freien Hand strich ich zärtlich über seine Wange, berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen, die er willenlos für mich öffnete. Unsere Atemzüge wurden schneller, meine Hand glitt hinter seinen Kopf, fuhr über die kurzen Härchen an seinem Nacken und legte sich über seinen muskulösen Rücken.

Langsam lockerte er den Griff an meinem Handgelenk und lehnte seine Stirn gegen meine. »Du willst nicht, dass ich dich verlasse, aber in deiner Nähe darf ich auch nicht sein. Du hast keine Vorstellung davon, wie sich das anfühlt.« Schließlich ließ er los.

Ich konnte kein Wort sagen und bis auf meine Tränen zeigte ich ihm gegenüber kaum eine Reaktion.

Mit seinen Fingerspitzen fuhr er über meine Lippen, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Seit diesem Abend ist nichts mehr so, wie es einmal war. Es ist meine Entscheidung gewesen, ebenso wie deine, und ich bereue nicht eine einzige Sekunde mit dir, im Gegenteil. Weder diese Nacht noch mein Geständnis an Claire oder den Angriff auf Malcom. Alles, was mir jemals etwas bedeutet hat, hat mit dir zu tun.«

Ein Schauer durchrieselte mich. Die Worte schmerzten, umso mehr, da ich wusste, dass er recht hatte. Nicht er hatte uns da hineingeritten. Ich war es gewesen. Ich und mein Sturkopf. Ich und mein egoistisches Verhalten, ihn als Trostpflaster zu missbrauchen, ihn mein Leben retten zu lassen. Mein ganzer Körper war so verkrampft, dass er sich langsam von mir zurückzog. Zittrig glitt ich an der Wand entlang, um etwas Raum zwischen uns zu schaffen.

Mit einem lauten PING kam der Aufzug zum Stehen, doch bevor die Tür aufspringen konnte, betätigte Leonard die manuelle Türverriegelung. Der Moment der Aussprache war gekommen. Seufzend rieb ich mir die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, mich innerlich dafür zu rüsten. »Was hast du ihr erzählt und wann?«, fragte ich bemüht gelassen. Vielleicht konnte ich meinem besten Freund wenigstens helfen, seine Ehe zu retten.

»Ich habe es ihr am selben Tag gesagt. Ich gab zu, dass wir Sex hatten und ich dich liebe, seit wir Kinder sind. Sie hat ihre Koffer gepackt und ist zu ihrer Mutter gezogen.« Mich bestürzte, wie tonlos er von seiner Frau sprach, als würde ihm jede Empfindung für sie fehlen.

Entsetzt griff ich mir an den Kopf. »Warum hast du ihr gesagt, dass du mich liebst? Sie hätte dir bestimmt verziehen, wenn du ihr erklärt hättest, dass es ein Ausrutscher war. Ihr wart doch glücklich? Und warum zur Hölle lebst du seit zwei Wochen von ihr getrennt und hast mir nichts davon gesagt? Vielleicht hätte ich dir helfen können, helfen wollen?!«

Ich konnte es noch immer nicht fassen. Meine größte Angst hatte sich bewahrheitet. Ich hatte seine Ehe zerstört. Ich hatte mich ihm an den Hals geworfen. Ich war wegen dieses missglückten Auftrags verletzt gewesen und hatte seine Nähe gesucht, ihn benutzt, damit ich mich besser fühlte und ihn zu einem Ehebrecher gemacht. Es fiel mir schwer, nicht an sein glückliches Gesicht zu denken, das er mir am nächsten Morgen geschenkt hatte. Genauso schwer war es, zu verdrängen, wie bestürzt er mich angesehen hatte, nachdem ich ihn gebeten hatte, zu gehen. Ich war ihm gegenüber ein Miststück gewesen und, obwohl er seine Frau für mich verlassen hatte, konnte ich mir noch immer nicht vorstellen, mit ihm zusammen zu sein, was das Schlimmste daran war. Was war ich nur für ein Mensch? »Möglicherweise verzeiht sie dir, wenn du …«

»Nein!«, unterbrach er mich mit bebender Stimme. Verdutzt sah ich ihn an.

»Ich habe es satt, eine Ehe zu führen, die aus einer Lüge besteht!«

»Wovon sprichst du? Ihr habt euch doch geliebt. Sie hat mir gesagt, dass ihr Kinder wollt.« Meine Stimme war nur noch ein Piepsen, ein leises, tonloses Geräusch ohne Kraft.

Er sah mich verzweifelt an und griff sich in den Nacken. »Du hast es noch immer nicht begriffen, Nell! Ich weiß sehr wohl, was du für mich empfindest, und ich habe mir Mühe gegeben, meine Gefühle zu unterdrücken. Ich habe sogar eine Frau in mein Leben gelassen, von der ich dachte, sie könnte mich von dir ablenken. Doch immer, wenn ich sie geküsst habe oder in ihr war, hatte ich nur ein Gesicht vor Augen.« Er schloss den Abstand zwischen uns. Seine direkte Nähe verbrannte mich, während Sekunden verstrichen, in denen ich nach Atem rang.

Endlich beendete er den Augenkontakt. Geschockt öffnete ich meinen Mund, um etwas zu sagen, doch ohne auch nur einen Ton herauszubekommen, schloss ich meine Lippen wieder. Ich war sprachlos.

»Ich liebe dich, Nelly. Nicht wie einen Bruder seine Schwester, sondern wie ein Mann eine Frau liebt. Nach dieser Nacht ist das Gefühl schlimmer geworden. Ich kann nicht vergessen, wie du dich angefühlt hast, der Duft deiner Haut, deiner Haare. Als ich dir an diesem Abend meine Gefühle gestanden habe, ertrug ich dein Schweigen, immerhin bin ich verheiratet.«

Ich hatte es verdrängt und nicht ernst genommen. Er hatte mir vor dem Einschlafen diese vier Worte in mein Ohr gehaucht. Ich liebe dich, Nelly. Da ich nicht hatte sagen können, von welcher Art Liebe er sprach, hatte ich nur schweigend in seinen Armen gelegen. Obwohl, wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich gewusst, wie es gemeint gewesen war. Ich hatte es immer gewusst. Und mir war letztendlich auch klar gewesen, wie sehr ich ihn damit getroffen hatte. Er liebte mich mit jeder Faser seines Herzens und ich war nicht in der Lage, seine Gefühle zu erwidern. Was stimmte nur nicht mit mir? Warum konnte ich ihn nicht einfach glücklich machen? Ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihm in die Augen zu sehen, weil ich mich schämte. »Was erwartest du von mir? Was willst du hören? Natürlich liebe ich dich, aber …«

»Aber eben nicht so sehr, wie ich dich, richtig?«, beendete er meinen Satz und es stimmte. Ich liebte ihn, aber nicht auf diese Weise, nicht so, wie er es wollte oder wie es sich für ein Pärchen gehörte. Und nicht so, wie er es verdient hätte. Es war, als wäre ich einfach unfähig, eine wahrhaftige Beziehung einzugehen. Warum nur bin ich so ein unglaubliches Gefühlswrack?

Meine Empfindungen für ihn waren groß, doch der Funke sprang nicht über, da war Verlangen, aber keine Liebe. Ich war wie eine Tür mit tausend Siegeln. Unbezwingbar und trotzdem starrten wir sie an, wunderten uns, warum wir keinen Schlüssel hatten.

Meine Knie wurden weich und langsam glitt ich mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. »Ich kann dich nicht so lieben, wie du es verdient hast. Glaub mir, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als mit dir zusammen zu sein. Ich kann es nur nicht ertragen, dir das Herz zu brechen und dich damit zu verlieren.«

Sein Blick glitt zur Decke, dann atmete er laut aus, als würde es ihn nerven, immer wieder dasselbe sagen zu müssen. »Mein Herz?« Ein leises Lachen entschlüpfte seinen Lippen. »Mein Herz sieht nur dich. Nichts weiter ist ihm wichtig. Egal, ob Freund, Beschützer, Liebhaber, Teamkollege, Mitbewohner. Es würde alles für dich sein. Hauptsache es ist bei dir.«

Jedes seiner Worte hatte ihn ein Stück näher in meine Richtung gebracht. Dann, als er direkt vor mir stand, kniete er sich zu mir nieder. »Um dir dein Gewissen ein wenig zu erleichtern«, flüsterte er und griff nach meiner Hand, die sich krampfhaft um meinen Arm gelegt hatte. »Bei Claire und mir hat es schon eine Weile nicht mehr so rosig ausgesehen. Sie wollte unbedingt ein Kind und ich weigerte mich. Ich weiß, wie beschissen das für dich klingen muss, und ich fühle mich wirklich wie der letzte Vollidiot, aber ich habe aufgegeben, mit mir selbst zu ringen. Lieber werfe ich mich dir ein Leben lang vor die Füße, als diese unausgesprochenen Emotionen in mir einzusperren. Tut mir leid, dass ich dich damit belaste. Manchmal wünschte ich mir, dir einfach den Rücken zukehren zu können, nur um dich nicht weiter zu bedrängen, aber es gelingt mir nicht.«

»Len …«, flüsterte ich und ließ meinen Daumen sachte über seinen Handrücken kreisen.

Einen Moment lang schwiegen wir.

Zögerlich strich er über meine Fingerknöchel. »Ich will dich nicht hetzen oder dir weiter Druck machen. Lass mich nur in deiner Nähe sein, mich um dich kümmern, so wie ich es schon immer getan habe. Diesmal ohne Lügen oder Angst im Nacken. Ich will dir helfen, deine Albträume zu vergessen und dich in die Arme schließen, ohne Verpflichtungen oder Intrigen. Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass ich mich von dir abwende. Ich bin nicht dein Vater. Ich werde dir ohne Kompromisse das geben, wonach du dich immer gesehnt hast, egal, wie lange es dauern wird. Ich warte schon mein ganzes Leben lang auf dich und werde auch noch viel länger warten – solange es dauert und solange du mich erträgst.«

Seine liebevollen Worte und dieser zärtliche Blick, den er mir schenkte, beruhigten mich. Dieser Mann kannte mich besser als sonst jemand auf dieser Welt.

Ich nickte. »Solange du mich erträgst«, flüsterte ich berührt über sein bahnbrechendes und herzzerreißendes Liebesgeständnis. Ich bin der größte Idiot, den ich kenne!

Er lächelte schief und zog mich mit einem Ruck auf die Beine.

»So, nachdem wir das geklärt haben, sollte ich mir langsam Gedanken darüber machen, was ich als Nächstes plane. Wie es aussieht, stecke ich richtig tief in der Scheiße. Die CIBUS auszuspionieren, ist gefährlich und könnte böse für mich enden. Dass ich vor dir ausgerastet bin, tut mir leid. Es war schwer, die Fassung zu bewahren. In mir hatte sich einiges angestaut. Unsere Chance, aus dieser Sache lebendig wieder herauszukommen, habe ich ignoriert und es dadurch noch schlimmer gemacht.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich, ihn anzusehen. »Du wirst dich raushalten, das musst du mir versprechen. Sollte der Auftrag scheitern, trifft die Verbannung nur mich. Sollte es den Soldaten gelingen, mich zu enttarnen, wirst du verschont. Du bleibst bei deinem Vater, in Sicherheit.«

Ich presste meine Hand gegen seine angespannte Brust. Die Vorstellung, ihn erschossen vor mir liegen zu sehen, trug nicht dazu bei, meine Stimmung zu heben. Doch jetzt gerade wünschte ich mir, unter seinen Füßen täte sich ein tiefes Loch auf, in das ich ihn schubsen könnte. »Auf keinen Fall! Ich werde dich niemals damit allein lassen. Eigentlich müsstest du mich besser kennen. Du weißt, was wir uns als Kinder geschworen haben. Wir wollten uns niemals voneinander trennen. Wir wollten für immer zusammenbleiben. Wir stehen das entweder gemeinsam durch oder wir scheitern gemeinsam.«

Er wollte etwas erwidern, doch ich hielt ihm die Hand vor den Mund, unter der sich jetzt ein Lächeln formte. »Du kennst unseren Schwur und ich werde ihn nicht brechen, Len. Ich werde immer bei dir bleiben. Die Gefahr sehe ich sehr wohl, aber dort, wo dein Herz ist, da ist auch meins. Du weißt genau so gut wie ich, dass du mich schon in Ketten legen müsstest, um mich daran zu hindern, dir zu folgen.«

Sein trauriger Blick traf mich zwar, trotzdem war ich nicht gewillt, nachzugeben.

Ich zog meine Hand zurück und fuhr mit meinen Fingern über eine kleine Narbe an meinem linken Oberarm. Es war eine dumme Angewohnheit von mir, diese Stelle zu berühren. Sie war mir als Kind aufgefallen. Ich musste wohl einen Unfall oder etwas Ähnliches erlebt haben, konnte mich aber nicht mehr daran erinnern.

Er lächelte mich an und nickte. »Eine Seele, zwei Körper.«

Nun musste ich auch lächeln. Diesen Spruch sagten wir uns schon, seitdem wir uns kannten.

»Hast du bemerkt, wie nervös er wurde, als wir den Auftrag nicht annehmen wollten? Mit dem Schweiß auf seiner Stirn hätte man den Boden wischen können.«

Mein Kommentar brachte ihn zum Schmunzeln. »Vermutlich hätte ich ihn auch fast tot prügeln können, ihm war es nur wichtig, dass wir den Auftrag annehmen. Wenn er die CIBUS morgen ankündigt, werden die Bewohner sich jedenfalls über seine hübsche Visage wundern.«

»Genau, Len. Und dann werden sie Fragen stellen. Zudem hat er nun ein überzeugendes Druckmittel gegen dich in der Hand!«

Leonard schnaubte laut auf. »Alles an ihm klang nach Verschwörung und Terror. Was ich brauche, ist ein guter Plan, um lebendig aus dieser Sache wieder herauszukommen.«

»Du hast mich vergessen«, protestierte ich verbissen.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen. Um den Rest kümmern wir uns später«, flüsterte er. Seine Augen fixierten mich und das Nervenchaos begann erneut, Besitz von mir zu ergreifen.

Ruckartig steckte er seine Hände in die Hosentaschen und reckte den Hals, sodass ich seinen Adamsapfel sah. »Mir gefällt der Gedanke nicht, jemanden auszuspionieren, der uns versorgt und am Leben hält. Es ist, als würde man seiner Mutter ein Messer in den Rücken rammen.«

Nach diesen Worten öffnete ich die Türverriegelung und schwang mich mit einem Schritt aus dem Aufzug. Vor uns hatte sich bereits eine gigantische Schlange gebildet. Ich wich den neugierigen Blicken aus und drehte mich zu Leonard, der einen anderen Weg als ich hatte.

»Du sollst meinetwegen nicht in Gefahr schweben und ich will auch nicht, dass du mir hilfst«, grummelte er vor sich hin.

»Sollten sie dich verbannen, würde ich dir folgen und sollten sie dich töten, würde ich dich rächen. Du hast daher keine andere Wahl, als mich mitzunehmen.«

Meine Aufsässigkeit brachte ihn zum Schmunzeln.

Einen Augenblick lang sahen wir uns einfach nur an, ehe die Tür sich mit einem leisen PING verschloss und er dahinter verschwand.


Chaosbär und Sahneschnittchen










Erschöpft sank ich in den Stuhl vor meinem Schreibtisch, der sich inmitten eines gigantischen Großraumbüros befand. Vielleicht half es mir, tiefer zu atmen, um meine chaotischen Gedanken zu ordnen? Doch auch Minuten später trat keine Besserung ein. Im Gegenteil, ich war noch viel matschiger in der Birne als zuvor. Erst der Tumoren-Mutanten-Albtraum, dann der Kamikaze-Auftrag und nun auch noch Leonards Liebesgeständnis. Alles zusammen hatte mich wie eine Lawine überrollt.

Seufzend griff ich zum Hörer. Laut dem Kommandanten sollte ich mich bei Lisa melden und um ehrlich zu sein, freute ich mich sogar darüber, sie zu sehen. Mit meinen Fingern umschloss ich den Hörer für interne Anrufe und begann somit, den Auftrag Realität werden zu lassen.

✽✽✽

Nach wenigen Minuten entdeckte ich sie auch schon. Ihre kurzen, blonden Haare wippten hin und her und sie schenkte mir ein zauberhaftes Lächeln, als sie auf mich zusteuerte. In ihrer rechten Hand hielt sie einen dünnen Umschlag.

Als ich vor drei Jahren bei der T-Sicherheit angefangen hatte, hatte ich sie auf Anhieb sympathisch gefunden und sie als Freundin, Ratgeberin und Kollegin schätzen gelernt. Ihr offenes Ohr, sowohl beruflich als auch privat, und ihre lebensfrohe Art hatten mich schon einige Male aus verzweifelten Lagen befreit. Ihre Arbeit bei der T-Sicherheit umfasste die Kommunikation zwischen dem Kommandanten und den T-Sicherheitsbeamten. Außerdem kümmerte sie sich um laufende Büroarbeiten, Zeitpläne und Teamsitzungen.

Wenige Zentimeter vor mir hüpfte sie laut polternd mit ihrem Hintern auf meine Schreibtischkante. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, meine Wasserflasche vor einem Absturz zu bewahren.

Ihr strahlendes Gesicht verschwand, als sie mich ansah. »Herrje, wer hat dich aus dem Bett geschmissen?« Ihr fürsorglicher Blick schien mich zu durchleuchten.

Etwas unsicher rutschte ich auf dem Stuhl hin und her. Es war nicht unüblich, dass mich ihre strahlend blauen Augen in die Zange nahmen. Ohne es zu wollen, glitt mein Blick auf den unbesetzten Schreibtisch neben mir. Vielleicht liebe ich ihn ja doch und bin nur zu blöd, es zu merken.

»HEY! Nelly, was ist passiert? Hat dir eine Hexe die Stimme geklaut?«

Ich räusperte mich und betrachtete ihr schmales Gesicht mit der dünnen Nase, auf der eine schwarze Hornbrille saß. Das breite Gestell verlieh ihren viel zu feinen Zügen einen professionellen Touch.

»Ich hatte eine unruhige Nacht, das ist alles«, erklärte ich gespielt gelassen, doch ihr Blick huschte zielsicher zum leeren Schreibtisch neben mir. »Wo ist Chaosbär?«

Ihr Kosename für Leonard brachte mich zum Schmunzeln. In der Regel war er freundlich, humorvoll und charmant. Doch sobald eine Frau ihm Avancen machte, verwandelte er sich zu einem unglaublichen Chaoten. Er war unpünktlich, vergaß Geburtstage, war zynisch oder spielte den gelangweilten Macho. Beinah so, als wolle er die Frauen absichtlich vertreiben. Claire hatte jahrelang die schlimmsten Dinge ertragen, ehe er begonnen hatte, sich ihr gegenüber anders zu verhalten.

Hastig griff ich nach der Akte in ihrer Hand und zuckte mit den Schultern, als würde ich nicht wissen, wo er war.

Sie legte ihre Stirn in Falten und sah mich nachdenklich an. »Da oben rattert es ganz schön. Du hast Probleme, stimmt’s?«

Hastig schüttelte ich den Kopf, um meine wirren Gedanken beiseitezuschieben. »Ich stehe etwas unter Zeitdruck und es gibt noch einiges zu tun.« Ich sah sie unschuldig an, doch ihr prüfender Blick sprach Bände. Anstatt mich jedoch noch weiter zu löchern, schnaubte sie laut, zuckte mit den Schultern und tippt mit dem Zeigefinger auf die Akte in meiner Hand. »Das ist die Personalakte des Captains der Kompanie B. Er wird morgen Abend hier eintreffen. Malcom meinte, dass dieser Mann deine Informationsquelle sein wird. Mehr hat er mir nicht verraten und sicher wirst du mir auch nichts darüber sagen wollen, hab‘ ich recht?«

Mir kroch ein eisiger Schauer über den Rücken. Er wollte, dass ich ausgerechnet den Captain ausspionierte? Mit offenem Mund ließ ich mich gegen die Stuhllehne zurückfallen. Meinen gequälten Gesichtsausdruck verbarg ich hinter meinen Händen. »Diese Information macht alles noch viel aussichtsloser als zuvor«, seufzte ich und wünschte mir nichts sehnlichster, als in meinem Bett aufzuwachen, um diesem Albtraum zu entkommen.

»Dachte ich mir doch, dass da etwas im Busch ist! Diese Typen sind eiskalte, erbarmungslose Killer. Sie haben weder Gefühle noch einen eigenen Willen. Du weißt doch selbst, was man über sie sagt. Schiebt man beiseite, dass sie von den Bewohnern wie Helden vergöttert werden.«

Ihr herablassender Tonfall entging mir selbst in meinem Zustand nicht. Ich wusste ihre Besorgnis zu schätzen, aber diese Feststellung konnte mich jetzt auch nicht mehr aus diesem Schlamassel retten.

»Warum gibt dir Malcom einen Auftrag, der mit den Soldaten in direkter Verbindung steht?«, fragte sie aufgewühlt.

»Warum hast du diesen Groll gegen sie?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

Ihre blauen Augen schlichen zu meiner Wasserflasche, zeitgleich wippte ihr rechtes Bein auf und ab. »Damals war ich noch naiver als heute. Außerdem hat mich Chaosbär ignoriert, da bin ich einfach in die Arme eines anderen gelaufen«, gab sie beschämt zurück.

Lisa gehört zu der Fraktion Frauen, die Leonard anhimmelten. Sie genoss es, ihn zu bequatschen oder ungehindert Löcher in den Bauch zu fragen.

Ich räusperte mich. »Bei Leonard hättest du dir die Zähne ausgebissen. Er ist nun mal, wie er ist. Aber dass du dich auf einen Soldaten eingelassen hast? Warum hast du mir das nie erzählt?«

Ihr Bein erstarrte, schließlich lehnte sie sich zu mir hinunter, um mir in mein Ohr zu flüstern. »Weil ich mich geschämt habe und weil ich eifersüchtig auf dich war. Wegen ihm.« Ihr Blick wich kurz zu Leonards Schreibtisch, dann wieder zu mir. »Aber das ist lange her und jetzt auch nicht mehr wichtig. Wichtiger ist, dass der Kerl in der Akte ein Sahneschnittchen ist und ich unbedingt verhindern will, dass dir dasselbe passiert wie mir damals. Ja, ich habe einen Blick hineingeworfen, immerhin sind wir Freundinnen und da habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«

In einer kurzen und liebevollen Geste strich sie mit ihrem Daumen über mein Kinn. »Diese Männer werden gefeiert wie Superhelden. Daher ist es nicht von der Hand zu weisen, dass ihnen die Frauen regelrecht nachjagen. Sie brechen dir das Herz und lassen dich in einem Scherbenhaufen zurück, zu nichts anderem sind sie fähig. Was auch immer der Kommandant von dir verlangt. Denk zweimal darüber nach«, riet sie mir aufgebracht.

Das haben wir versucht und siehe da, wohin es uns gebracht hat.

Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, schob sie ihren Po von der Tischkante, um ihren zu kurz geratenen Rock zurechtzurücken.

»Keine Sorge, ich habe kein Interesse an Beziehungen oder diesem ganzen Gefühlskram.«

Sie sah mich über ihre Schulter hinweg an. »Diese Männer sind nicht interessiert an Beziehungen. Das ist der springende Punkt, Nell. Bleib einfach so, wie du bist.«

»Du meinst ein Gefühlswrack?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Meine Nell, wie sie leibt und lebt.«

Ich schüttelte meinen Kopf. Zum Lächeln war mir gerade nicht zumute.

Sie zwinkerte mir zu, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte mit wehenden Haaren davon.

So, wie die Lage derzeit für mich stand, würde ich mein Herz ganz sicher nicht an einen Soldaten verlieren, zumal mir das mit Leonard noch in den Knochen steckte und ich in der Hinsicht sowieso verkorkst war. Ich atmete laut aus. Natürlich hoffte ich, an die Informationen heranzukommen, ohne mit jemandem im Bett landen zu müssen. An diese Option hatte ich bis jetzt noch nicht gedacht und als ich mich etwas intensiver mit dem Gedanken beschäftigte, wurde mir übel.

Um diese wirren Gedanken zu vertreiben, öffnete ich die Akte des Sahneschnittchens. Zuerst fiel mein Blick auf sein Profilbild und ich erstarrte.

Für einen Sekundenbruchteil verschwand die Welt um mich herum. Verwirrt hielt ich die Luft an und kniff meine Augen zusammen, denn sie schienen mir einen Streich zu spielen!

Ich kannte diesen Mann! Die Hoffnung, an die ich mich geklammert hatte, dass alles ein verrückter Traum gewesen war, eine Halluzination, zerfiel.

Um Fassung ringend, krallte ich mich an der Schreibtischkante fest. Ich schloss die Augen und öffnete sie behutsam wieder, als könnte ich damit diese Fata Morgana vertreiben.

Der Soldat in der Akte trug dieselbe Narbe wie der Mann, der mich im Traum erschossen hatte. Ich schluckte, zitterte, schloss die Augen erneut und sah noch einmal hin. Diesmal gefasster. Das Bild aber änderte sich nicht. Also beschloss ich, das Ganze professionell anzugehen und meinen Traum beiseitezuschieben. Meine Erinnerung spielte mir sicherlich nur einen Streich. Ich betrachtete den Mann vor mir also genauer.

Er war in meinem Alter, vielleicht etwas älter. Auf den zweiten Blick musste ich meiner Freundin recht geben. Wilde, blaue Augen, die mich beinah aus dem Konzept brachten. Seine dunkelbraunen Haare waren an den Seiten und am Nacken etwas kürzer, oben jedoch fielen sie ihm in langen Strähnen über die Stirn. Dichte, zart geschwungene Brauen, bildeten einen perfekten Kontrast zu seinen Augen. Scharfe Umrisse umspielten die Kieferknochen, auf denen ein lässiger Drei-Tage-Bart zu sehen war. Hohe Wangenknochen verliehen ihm das Erscheinungsbild eines Models. Ernst, kalt, unnahbar. Seine harten Gesichtszüge verschafften ihm eine Aura der Dunkelheit. Gleichzeitig erschien er irgendwie sanft und grazil. Volle Lippen – wie von Meisterhand geformt – vervollständigten sein Aussehen und ich war komplett gefesselt von diesem Mann.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich begann, den Bericht zu lesen.

Cale (Vorname unbekannt), seit fünf Jahren Captain der Kompanie B, bestehend aus zweihundertfünfzig Mann. Sein Geburtsort und sein Alter waren ebenfalls unbekannt. Er war ein Spezialist im Umgang mit dem Scharfschützengewehr und trug mehrere Verdienstabzeichen in unterschiedlichen Nahkampfausbildungen. Selbstverständlich war er ledig. Ich rollte mit den Augen, denn dieser Punkt wunderte mich nicht. Soldaten der CIBUS-Industries war es nicht gestattet, eine Beziehung, geschweige denn eine Ehe zu führen. Ihre Treue und Loyalität galten ausschließlich dem System. Kein Wunder, dass sie es krachen lassen, wenn sie Freigang haben. Arme Lisa, damit hatte sie sich wirklich keinen Gefallen getan.

Voller Anspannung begann ich, mir zu überlegen, wie ich diesen Mann dazu bewegen konnte, geheime Informationen preiszugeben. Zu meinem Unglück kam noch hinzu, dass ich ausgerechnet den Captain ausquetschen musste und er war mit Sicherheit loyaler als der gesamte Rest der Truppe.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und starrte an die lichtdurchflutete Decke. Eine kleine RR-Einheit hatte Mühe, sich an meinen Füßen vorbeizuschlängeln. Das wirre Durcheinander um mich herum auszublenden, fiel mir schwer. Der Mix aus Telefonaten, Selbstgesprächen, einem Husten hier oder einem Räuspern da trieben mich in den Wahnsinn.

Kate, ein paar Tische weiter, beschwerte sich bei ihrer Sitznachbarin, dass sie endlich einen Stehtisch beantragen müsse, da ihr der Rücken vom ewigen Sitzen so weh tat. Renn im Kreis!

Phil hinter mir musste seinen verdammten Fruchtsaft immer mit einem Röhrchen trinken, das, wenn er zum Schluss kam, furchtbare Geräusche von sich gab. Am liebsten würde ich mit dem Röhrchen etwas anderes machen!

Meine Laune war am Tiefpunkt, nicht zuletzt, weil mein bester Freund sich seit dem Aufzug-Seifenoper-Desaster nicht mehr hatte blicken lassen.

Für einen kurzen Moment schloss ich meine Augen. Abgesehen von Leonard fiel mir kein Mann ein, der sich gegen meine Dauerabweisung durchsetzen konnte. Ich hatte Männern nie eine Chance gegeben und war weder an Beziehungen noch an einer eigenen Familie interessiert. Meine Karriere war geplant, mein Leben routiniert und genau durchdacht. Ich musste alles selbst in die Hand nehmen und ich wollte nie einen Fehler machen. Kontrolle war mir wichtig – in allen Bereichen meines Lebens. Dass mir an nur einem einzigen Tag alles aus den Fingern glitt, machte mir schwer zu schaffen.

Während ich mich bemühte, mich der Verzweiflung nicht hinzugeben, stellte ich mir erneut die Frage, ob ich vielleicht in meinem Bett lag und das alles nur ein Traum war. So fühlte sich der gesamte Tag bereits an: wie ein riesengroßer Albtraum.

✽✽✽

Nach der Arbeit spazierte ich durch das Zentrum, um einen klaren Kopf zu bekommen. Während ich an den Verkaufsständen des Marktviertels vorbeischlenderte und gedankenverloren in die Menschenmenge starrte, dachte ich nach.

Hätte ich gewusst, was diese Nacht bei Leonard auslösen würde, wäre ich niemals schwach geworden. Er hatte seine Frau verlassen, war durchgedreht und jetzt bangte ich um sein Leben. Wie konnte ich es schaffen, mit ihm befreundet zu bleiben, obwohl er so viel mehr für mich empfand? Musste ich den Kontakt zu ihm abbrechen, um es ihm leichter zu machen?

Ruhelos betrachtete ich die bunten Lichterketten und die leuchtenden Werbetafeln, die an den Ständen und Einkaufszentren angebracht waren. Ohne sie wäre der Marktplatz stockfinster.

Als ich an den Türmen der Näherei und Färberei vorbeilief, bekam ich eine Gänsehaut. Die Menschen, die dazu gezwungen waren, dort zu arbeiten, hatten kaum genug Geld, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Die Kleidung, die sie dort herstellten, wurde von den CIBUS-Soldaten einmal jährlich abgeholt, um sie an Stationen auf der ganzen Welt zu verteilen. Lens Vater war einer dieser Fabrikarbeiter. Malcom hatte einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Den Teil seiner Kindheit, den er bis heute nicht ganz hatte überwinden können. Ich ballte meine Hand zur Faust. Warum hatte er das getan? Als sei es Absicht gewesen, uns zu zwingen, diesen Auftrag anzunehmen.

Ich lief über unzählige Glasscherben, die hier überall auf dem Boden verteilt lagen. Organischer Abfall, Schrott und Papier stapelten sich an den Rändern der Gassen.

Nicht weit von mir entfernt stand eine rothaarige Frau. An ihrer verführerischen Art, sich zu bewegen, und an ihrer fast nicht vorhandenen Kleidung erkannte ich, dass es sich um eine Prostituierte handeln musste. Lasziv musterte sie jeden Mann, der an ihr vorbeilief. Kaum jemand sah sie an. Ihr verbrauchtes Gesicht und ihre hängenden Schultern zeigten mir bereits, dass sie kaum mehr Kraft hatte, einen Schritt zu gehen.

Als unsere Blicke sich trafen und sie meine Dienstmarke bemerkte, wurde ihr Gesicht noch etwas blasser. Mit einem verschreckten Gesichtsausdruck lief sie in eine lichterlose Gasse hinein.

Ich atmete hörbar laut aus. Leonard hatte nie offen darüber gesprochen, weshalb seine Mutter sich umgebracht hatte. Inzwischen hatte ich aber einen Verdacht, der sich kaum abstreiten ließ. Sie hatte dieses Leben nicht mehr ertragen können. Leonard wollte verhindern, dass es mir genauso erging wie ihr. Er tat das alles meinetwegen.

Ich lief entlang der Scheinwerfer, die an Seilen über meinem Kopf hinweg miteinander verbunden waren. Sie fluteten die Wege mit Licht. Die Backsteinhäuser mit ihren verglasten Läden und die baufälligen Holzhäuser dazwischen wirkten so abweisend und kalt, dass ich froh war, nicht hier unten in den Wohn- und Arbeitsvierteln der untersten Klassifizierung leben zu müssen.

Die bunten Lichter im Zentrum erhellten die Gassen zu den Vierteln, trotzdem lag eine heimtückische Finsternis darin.

Zufällig glitt mein Blick in eine der dunklen Ecken. Ein älterer Mann, der lediglich Lumpen am Körper trug und sichtlich daran scheiterte, diese mit einem zerfetzten Mantel zu verdecken, saß mit dem Rücken an einem der angrenzenden Gebäude. In seinen Händen hielt er eine Spritze mit gelber Flüssigkeit. Gebannt sah ich dabei zu, wie er das Meltok an seiner Armbeuge ansetzte und zustach. Mit einem schnellen Ruck schob er den metallenen Griff am oberen Ende hinunter, um die Nadel in seiner Vene zu versenken. Nach und nach rann die Droge aus dem Sichtfenster, bis kein Tropfen mehr davon übrig war.

Sein strahlendes Gesicht glitt nach oben. Die Schatten in seinen Augen verblassten und als wären alle Sorgen verraucht, begann er zu lächeln. Fassungslos sah ich den Mann an und spürte in mir das nagende Gefühl, versagt zu haben.

Meltok war nicht nur äußerst gesundheitsschädigend, es machte auch bereits nach der ersten Injektion süchtig. Daher wurden sowohl der Konsum als auch der Handel damit verboten. Bis jetzt war es uns nicht gelungen, herauszufinden, wer das Meltok von der Oberfläche in die Tenebris-Station schmuggelte. Wir hatten die wenigen Wartungsarbeiter, die gezwungen waren, nach oben zu gehen, regelmäßig kontrolliert. Leider ohne Erfolg.

Erst mit August, einem Kollegen von der T-Sicherheit, als Maulwurf hatten wir Hinweise bekommen, die uns unserem Ziel stetig nähergebracht hatten. Aber natürlich hatte ich alles vermasseln müssen und die Ehe von Leonard gleich dazu.

Wenn Claire mich findet, wird sie mich umbringen. Vielleicht müsste ich mir wegen ihr noch mehr Sorgen machen. Im Grunde wartete ich bereits darauf, ihren Zorn zu erfahren. Verdient hätte ich es allemal.

Es fiel mir schwer, meine angestaute Frustration zu verbergen, daher wandte ich mich von dem Mann ab. Vermutlich würden wir nie wieder die Gelegenheit bekommen, dem Ganzen ein Ende zu setzen.

Obwohl es mich in den Fingern juckte und meine Muskeln sich zu ihm hinbewegen wollten, gab ich mir Mühe, vernünftig zu bleiben. Ohne Leonard war es zu riskant, hier unten Fragen zu stellen. Zudem hatte ich bereits genug Schwierigkeiten am Hals. Ich biss mir auf die Unterlippe und zwang mich, weiterzugehen.

Da fiel mir ein junger Mann, der mir entgegenkam, auf. Die Seiten seiner Haare waren kahl rasiert, der Rest hochtoupiert und in einem stechenden Neongelb eingefärbt. Ein aufwendig geschwungenes Tattoo zierte seine Halsbeuge. Unter dem aus einem groben Netz bestehenden Oberteil konnte man die kunstvollen Linien bis hinunter zu seinem Bauchnabel verfolgen.

Eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren kuschelte sich an ihn. Ihre Haarspitzen waren blutrot gefärbt und mit feinen Perlen geschmückt. Das enge Kleid, das sie trug, schmiegte sich ungemein straff an ihren Körper. An einigen Stellen des Stoffes konnte ich Haut durchblitzen sehen.

Diese Art der Mode war momentan in unsere Station „in“. Sie änderte sich jedoch jährlich und ich ignorierte diesen ständigen Wechsel. Mit meinen Jeans, den Sneakers und einem Shirt war ich mehr als zufrieden.

Als ich kurz darauf zu Hause ankam und nach meinem Vater sah, lag er in seinem Bett und schlief. Er hatte sich komplett bekleidet auf die Bettdecke gestürzt.

Nach einem kurzen Abstecher im Badezimmer legte ich mich ebenfalls in mein Bett. Der Tag war so anstrengend gewesen, dass ich nicht einmal daran dachte, etwas zu essen. Ich wollte nur noch schlafen und hoffte, diese Nacht ohne Albträume zu überstehen.


Mutter
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Ich kannte diese Beklommenheit. Sie zog an mir, wild, gierig. Wie ein Band aus Gummi. Es war nutzlos, dagegen anzukämpfen, ich hatte es schon so oft versucht…

Einsam trieb ich in der Finsternis umher, während die Kälte mich einzufrieren schien. Bei jedem Versuch, mich zu entspannen, verkrampften sich meine Muskeln. Stunden in der Finsternis, Stunden, die mich gefangen hielten – ich musste nur durchhalten.

Ich hatte es nicht vergessen, das Licht. Wenn ich es wieder sehen würde, würde ich es berühren? Jetzt, da ich wusste, was danach vielleicht geschah. Vorsichtig zog ich an dem Band, das mich an meinem Platz hielt. Ignorierte seinen wütenden Protest, stemmte mich dagegen und erkundete die Umgebung.

Als die Kälte immer weiter an mir nagte und die Kraft, mich zu bewegen, langsam schwand, kam ich zu dem Entschluss, die Suche zu beenden. Irgendwann würde ich erwachen und es wäre Tag. Doch der Tag kam nicht und so bewegte ich mich irgendwann weiter, kämpfte gegen das Verlangen an, mich zu verkriechen, rang mit meiner Angst, hier zu vereinsamen, verfluchte meine Lage und lief trotzdem weiter.

Ein Licht, ein fernes Leuchten wie lodernde Flammen, erschien in der Ferne. Ich war so verzaubert von diesem Anblick, dass ich nicht bemerkte, dass ich es bereits erreicht hatte. Dieses Mal war das Licht nicht weiß, sondern rot. Umgeben von einer Wärme, die deutlich intensiver war als beim letzten Mal.

Langsam hob ich meinen Arm und berührte es mit meinen Fingerspitzen. Ein Lichtblitz erhellte die Dunkelheit. Die Flamme zersprang und funkelnde Kristalle stoben in der Luft umher. Pfeilschnell umschlossen sie mein Handgelenk, krabbelten wie Ameisen über meinen Arm, während meine Haut wie verrückt zu prickeln begann. Ich verdrängte die Angst, versuchte ruhig zu atmen und schloss meine Augen.

Der beißende Geruch von Desinfektionsmittel kroch mir in die Nase und ich verzog angewidert das Gesicht. Langsam öffnete ich die Augen und sah mich um.

Ich lag auf einem Krankenbett. Meine Lider flatterten. Sie wollten sich schließen, doch ich kämpfte dagegen an und verdrängte den pulsierenden Schmerz hinter meinen Augen, der mich meinen Kopf noch weiter in das Kissen graben ließ.

Ein Piepsen von links erregte meine Aufmerksamkeit und ich drehte meinen Kopf zur Seite. Neben meinem Bett stand ein Monitor, der meinen Pulsschlag überwachte. Ich war ein Mensch, kein Mutant, kein Ductu, trotzdem überprüfte ich meine Hände und war erleichtert, dass es Frauenhände waren.

Ich sah mich weiter um. Ein winziges Bettchen stand neben mir, darin lag ein Baby, eingehüllt in eine flauschige Decke. Ich wollte aufstehen, doch meine schlaffen Muskeln drängten mich wieder zurück in die Matratze. Schmerz und Schwindel verteilten sich gleichermaßen. Nichts war so, wie es sein sollte, alles tat weh. Vor allem mein Kopf.

»Sie sind ja wach?«

Meine Augen huschten zur Stimme an der Tür. Eine junge Pflegerin mit strengem Dutt stand an der Schwelle, sie hielt den Griff noch in der Hand, als sie mich erschrocken musterte.

Ich nickte, unsicher was ich antworten sollte, denn sie wirkte überrascht.

Ein lauter Seufzer trat aus ihrem Mund und ihre steife Körperhaltung ließ nichts Gutes erahnen. »Einen Augenblick, ich komme gleich zurück«, murmelte sie sichtlich irritiert und verließ den Raum.

Ich wollte ruhig bleiben, mir nicht anmerken lassen, wie verwirrt ich war. Nach einer Ewigkeit war sie noch immer nicht zurück. Ich zog meinen schlaffen Körper bis zum Rand des Bettes und sah neugierig zu dem Baby. Uns trennten wenige Schritte. Entschlossen stand ich auf, bewegte meine Glieder und bändigte den brennenden Schmerz, der sich mit jedem weiteren Schritt auszubreiten schien.

Das Baby trug eine kleine blaue Mütze auf dem Kopf. Sanft strich ich ihm über die Wange. So süß, so wehrlos. Rosige Bäckchen, dunkle Haare, die unter der Mütze hervorlugten. Der Anblick entlockte mir ein Lächeln. Seine Arme hatte er von sich gestreckt und die winzigen Händchen waren zu kleinen Fäusten geballt.

»Sie ist wach! Haben sie die Spritze falsch dosiert?«

Eine unbekannte Stimme, ein Mann. Ich schreckte zusammen und mein Blick schwang zur Tür. Die Pflegerin mit dem Dutt und dem entsetzten Blick war wieder da. Diesmal hatte sie zwei groß gewachsene Männer bei sich. Beide trugen die Militäruniform der CIBUS. Ich erkannte es an dem Symbol, das auf ihrer Jacke prangte.

Der Größere lief voran. Sein Gesicht war starr. Ich wich zurück, dabei stieß ich unsanft gegen das Babybett. Ein Schrei – er war wach.

»Auch das noch!«, jammerte die Pflegerin gereizt.

Der Soldat, dessen schiefe Nase so wirkte, als sei sie bereits einige Male gebrochen worden, hob die Hände beschwichtigend in die Luft, um mich zu beruhigen. Doch etwas in mir tobte, rief, dass ich in Gefahr war. Verängstigt sah ich zu dem kreischenden Baby. »Was habt ihr mit uns vor? Verschwindet, lasst uns in Ruhe!«, schrie ich, sah sie zornig an und entfernte mich noch weiter. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich das Kinderbett hinter mir herschob.

»Alicia, es ist in Ordnung, wir wollen Ihnen nur helfen«, versprach die Pflegerin mit sanfter Stimme und kam einen Schritt auf mich zu.

Alicia? Mein Körper bebte, meine Muskeln zuckten und meine Augen füllten sich mit Tränen.

Sie log, sie hatten etwas vor, wollten uns wehtun, das spürte ich! Mein Magen verkrampfte sich. Was hatten sie mir gegeben? Was hatten sie mit der Frau vor? Alicia?

Aus einem Reflex heraus nahm ich das Baby und rannte zur Tür. Ich wollte ihn retten, wir mussten flüchten, um jeden Preis! Hier geschah etwas Schreckliches!

Der Soldat mit der krummen Nase fing mich ab und umklammerte meinen Körper. Sofort stand die Pflegerin neben mir. Sie verschloss die Tür, damit meine Schreie nicht nach außen drangen.

»Verdammt, Jakob! Komm sofort her und hilf mir, sie hinzulegen.«

Dann wandte er sich der Frau zu. »Sie nehmen das Baby! Immerhin ist das alles Ihre Schuld!«

Der Soldat hob mich an. Die Pflegerin entriss mir den kreischenden Jungen, doch ich wollte nicht loslassen. Sie tat ihm weh, das wusste ich, und, indem ich ihn festhielt, tat ich es ebenso. Tränen traten aus meinen Augen. Meine Angstschreie wurden von Händen gedämpft. Ich spürte den Boden unter meinen Füßen nicht mehr und wurde weggetragen.

Ich hatte keine Chance.

Grobe Hände drängten mich zur Bettkante, pressten mich auf die Matratze. »Erledigen wir das. Gib mir die Spritze, Josh.«

Beinah ließen die Tränen mich blind werden. Mit letzter Kraft sah ich dabei zu, wie die Pflegerin mit dem Baby aus dem Raum rannte.

Ich schrie, doch nur dumpfe Klänge waren zu hören. Nach und nach verschwammen auch die Gesichter der Soldaten.

»Gleich ist es vorbei, dann bist du erlöst«, drang eine tiefe Stimme an mein Ohr.

Etwas bohrte sich in meinen Hals. Brennendes Metall kroch über meine Brust und als ich nach Luft rang, war da keine. Ich wollte atmen, doch meine Lunge füllte sich nicht. Ich krallte meine Finger in die Laken und rang weiter um Atem. Vergebens. Ich würde sterben, jetzt und hier und sie würden dabei zusehen.

Keine Regung, kein Mitleid, nicht einmal das Gefühl von Freude spiegelte sich in ihren Gesichtern wider. Mein Körper zuckte, mein fester Griff löste sich.

»Gib endlich auf«, flüstert eine Stimme in der Dunkelheit.

Als der Schmerz nachließ, war ich erleichtert. Die Wärme war fort, stattdessen kroch mir ein kalter Schauer über den Rücken. Das Sterben war vorbei und die Stille danach befreiend. In diesem kurzen Moment empfand ich die Dunkelheit nicht mehr länger als bedrohlich. Hier war ich in Sicherheit.





Unabhängigkeit










Als ich mit weit aufgerissenen Augen und klopfendem Herzen erwachte, rang ich panisch nach Luft. Ich brauchte einige Minuten, um wieder zur Besinnung zu kommen.

Währenddessen kämpfte ich mit den Tränen und quälte mich vorsichtig aus den Laken. Meine schlaffen Muskeln und die nagenden Kopfschmerzen ließen mich noch einige Sekunden in meiner Bewegung erstarren.

Aus Gewohnheit sah ich zu dem Traumfänger.

Du bist nicht gerade hilfreich!

Sachte tippte ich ihn mit den Fingerspitzen an. Während er sich noch bewegte, schob ich meine Beine aus dem Bett, schlich zur Tür und ließ sie von Alice entriegeln.

Die Stille des Flurs verschlang meine leisen Schritte. Ich musste mich konzentrieren, nicht in Ohnmacht zu fallen.

So schlapp hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Die Trägheit in meinen Gliedern war kaum auszuhalten. Mit zittrigen Fingern strich ich über mein Gesicht, während ich am Büro meines Vaters vorbeilief. Nervlich hatte ich gerade nicht die Kraft dazu, einen Blick hineinzuwerfen, um nachzusehen, ob es ihm gut ging.

Die Tür zum Badezimmer fuhr in die Wand ein und das gleißende Licht der Deckenleuchte ließ mich blinzeln. Taumelnd stieg ich unter die Dusche und stellte den Temperaturregler auf manuell. Ich brauchte etwas kaltes Wasser, um meinen Kreislauf wieder in Schwung zu bekommen.

Die Kälte tat gut. Trotzdem brannten meine Beine, als hätte mich ein Reinigungsroboter überrollt. Die ganzen Emotionen, die Eindrücke, der Geruch. Scheiße, ich rieche noch immer das Desinfektionsmittel in meiner Nase! Die Soldaten hatten die Frau einfach umgebracht, dabei war sie doch gerade erst Mutter geworden. Warum hatten sie das getan? Wenngleich es nur ein Traum gewesen war, hatte es sich so real angefühlt, als wäre es tatsächlich geschehen. Dieses Erlebnis war grauenvoll gewesen.

Selbst das Wasser, das sich über mich ergoss, konnte die unterkühlten Gesichter der Soldaten nicht wegspülen. Sie hatten den Anschein erweckt, als würden sie das ständig tun. Ich schüttelte meinen Kopf. Es war nur ein Traum! Ein dummer, blöder Traum, nichts weiter.

Der Gedanke an die Spritze tauchte in meinem Kopf auf und wie von selbst wanderten meine Finger zu der Stelle am Hals, in die sie eingedrungen war. Hastig sprang ich aus der Dusche, doch im Spiegel war kein Einstich zu erkennen.

Mit klopfendem Herzen und müden Augen musterte ich mein Gesicht, berührte die Augenringe, die von Tag zu Tag dunkler wurden. Was war nur mit mir los?

Es war noch viel zu früh, um in der Arbeit zu erscheinen. Daher nutzte ich die restliche Zeit und erholte mich von meinem Albtraum. Ich zog mich an, band mir einen Zopf und schloss noch vor dem Spiegel meinen Hüftgurt.

Als ich das Wohnzimmer betrat, ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten. Er war schlicht ausgestattet. Eine kleine graue Couch mitten im Zimmer, daneben eine Standleuchte. An den mit weißen Tapeten verkleideten Mauern hingen weder Bilder noch Erinnerungsfotos. Mein Vater interessierte sich nicht für die Einrichtung und ich nutzte unsere Wohnung nur zum Essen, Duschen oder um zu schlafen. Wobei Letzteres gerade mehr als nur zu kurz kam und von Schlaf auch nicht mehr die Rede sein konnte.

»Du willst schon gehen?«

Etwas erstaunt sah ich hinter mich. Diese Stimme war mir seit Tagen nicht mehr zu Ohren gekommen. Mein Vater stand mit wirrem Haar und zerknautschter Kleidung in der Küche.

»Es ist doch noch viel zu früh. Trink einen Kaffee mit mir, ich habe dich seit Tagen nicht mehr gesehen«, forderte er mich mit einem verträumten Blick auf.

In seiner rechten Hand hielt er die rote Kaffeetasse fest, die ich ihm letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Müde rieb er sich den Hinterkopf und musterte mich verschlafenen.

»Nein, ich trinke den Kaffee lieber bei der Arbeit. Heute wird ein anstrengender Tag und ich muss noch etwas vorbereiten.« Das war nicht einmal gelogen. Wir brauchten einen Heute-werden-wir-nicht-sterben-Plan.

Während ich meine Dienstwaffe im Holster sicherte, schritt ich zur Tür.

»Kommst du heute Abend nach Hause? Ich würde uns beiden gerne etwas kochen.«

Ich runzelte die Stirn und drehte mich zu ihm um. »Ist das dein Ernst?« Ich sah ihn ungläubig an.

Er lachte und stellte die Geburtstags-Tasse in einer Mulde an der Wand ab. »Ja, außerdem würde ich gerne wissen, wie es dir geht. Läuft die Arbeit gut? Du bist doch jetzt mit Leonard in einer Partnerschaft?« Sein Kopf huschte in meine Richtung und er hob fragend eine seiner ergrauten Brauen in die Höhe.

Was für eine Partnerschaft?, dachte ich perplex.

»Eine Partnerschaft?«, stammelte ich verwirrt.

Etwas verwundert sah er zu seiner Kaffeetasse. »Ihr seid doch Teampartner oder habe ich da etwas missverstanden?«

Er sprach von der Arbeit. Nachdem ich meine Gedanken geordnet hatte, versteifte sich mein Rücken.

Was für ein Lichtblitz, halleluja!

»Ja, das sind wir schon seit drei Jahren, Dad!«, erklärte ich trocken. Mein Vater war nicht vergesslich, er war nur nie an meinem Leben interessiert gewesen. Diese taktlosen Fragerunden kannte ich zu Genüge.

»Mit Zucker und Milch«, murmelte er Alice zu, die sofort das Programm richtig einstellte. Gleich darauf drehte er sich wieder zu mir. »Und du willst sicher keinen?«, vergewisserte er sich erneut, diesmal mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme.

Ich schüttelte den Kopf und lief rückwärts dem Ausgang entgegen. »Ich muss wirklich schon los, aber ich freue mich auf das Essen mit dir, das ist …«, ich stemmte mich gegen die Tür, »zur Abwechslung mal was Neues.« Das war es wirklich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir zuletzt gemeinsam gegessen hatten.

Mir fiel ein, dass ich ihn noch fragen musste, weshalb Malcom ihn erwähnt hatte. Aber mit Sicherheit konnte die Antwort bis heute Abend warten.

»Das stimmt, ich freue mich auch. Bitte sei pünktlich, damit es nicht kalt …«, rief er noch, doch das letzte Wort wurde bereits von der sich schließenden Tür abgeschnitten.

Ehe ich einen Schritt machen konnte, stolperte ich nach vorne. Aus Reflex streckte ich meine Hände aus und krallte mich am Türrahmen fest. Fast wäre ich einer RR-Einheit vor die Räder gelaufen.

Der Roboter blieb stehen, während die Warnlichter rot aufleuchteten. Er musste seine Tätigkeit beenden, da ich mich in seinem Reaktionsradius aufgehalten hatte. Eine Sicherheitsmaßnahme, um uns Menschen nicht versehentlich zu verletzten.

Ich drückte mich von den grellen Warnlichtern ab und quetschte meinen Körper zwischen Maschine und Wand in der Hoffnung, die schmale Öffnung auf der Rückseite würde mich wieder ausspucken.

Nachdem ich mich befreit hatte, fragte ich mich, ob meinem Vater etwas zugestoßen war oder er vielleicht unheilbar krank war. Es war schon Jahre her, dass er sich das letzte Mal nach mir erkundigt hatte.

Die meisten T-Bewohner in meinem Alter hatten bereits eine eigene Wohnung. Ich dagegen konnte mich nicht dazu durchringen, meinen Vater allein zu lassen. Abgesehen von meiner kaputten psychischen Verfassung – an welcher hauptsächlich er schuld war – war er in seinen arbeitsintensiven Phasen mehr als selbstzerstörerisch. Mangelernährung, literweise Kaffee oder Schlaftabletten… und als Krönung des Ganzen hatte ich ihn erst neulich aus unserem Lüftungsschacht im Badezimmer herausgezogen. Angeblich hatte er dort Stimmen gehört, die ihn belauscht hatten. Und natürlich hatte er nachsehen müssen und war darin stecken geblieben. Unser gesamter Vorrat an Butter musste dafür herhalten, ihn aus dem viel zu schmalen Kanal zu befreien. Letztendlich hatte aber erst mein Waffenöl es geschafft. Selbst als ich ihm hinterher versichert hatte, dass niemand freiwillig auch nur einen Fuß in die Schächte setzen würde – weder für Informationen noch für Geld – war er überzeugt gewesen, sich nicht geirrt zu haben. Er hatte mich sogar angefahren und war anschließend wutschnaubend in sein Büro gestürmt. Die Möglichkeit, dass er krank war, bestand also durchaus.

Als ich die Flure des Wohnviertels verließ und in den Aufzug stieg, glitt mein Blick durch die Glastür zu den Lichtern des Zentrums. Ich betrachtete die Bahnen, die an mir vorbeirauschten, die verwinkelten Treppen und die unzähligen Aufzüge, die es uns erst möglich machten, die unterschiedlichen Ebenen in kürzester Zeit zu erreichen.

Die leuchtende Skyline aus zahlreichen Bauwerken vertrieb die Dunkelheit und verwandelt die ewige Nacht hier unter der Erde zum Tag.

Sobald die Sonne an der Oberfläche unterging, wurden die Lichter im Zentrum der Stadt gedimmt. Tagsüber dagegen erstrahlten sie in einem Inferno aus wilden Farben und Formen. Genauso, wie sie es jetzt taten.

Ich seufzte und machte mich auf den Weg.

Als ich in der Bahn saß, erhaschte ich einen kurzen Blick auf den Park. Um die Grünanlagen am Leben erhalten zu können, genossen sie eine sehr spezielle Pflege. Ohne Frage wurde uns hier unten das Gefühl von Sicherheit und Normalität vermittelt.

Meine Gedanken kreisten um das gestrige Gespräch. Warum war der Kommandant denn bloß gegen dieses Leben? Was hatte er zu verbergen?

Als die Bahn zum Stehen kam, schluckte ich schwer und stand auf. Es war nötig mit Leonard zu sprechen, um die Sachlage zu klären. In mir kam der Verdacht auf, dass er eventuell vorhaben könnte, den Job ohne mich zu erledigen.

✽✽✽

Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die Tür vor meiner Wohnung. Der Tag war anstrengend gewesen und nun fühlte ich mich wie ein Wackelpudding auf Stelzen.

Leonard und ich hatten den ganzen Morgen damit zugebracht, uns einen geeigneten Plan für heute Abend einfallen zu lassen und tatsächlich war es uns gelungen. Jetzt wäre ich am liebsten direkt in mein Bett gefallen. Für ein, zwei Stunden. Aber mein Vater wartete und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Außerdem lieferte er da drinnen gerade ein Jahreshighlight ab, das ich unmöglich verpassen durfte.

Als die Tür in die Seitenwand einfuhr, schoss mir der verführerische Duft von Bolognese-Soße in die Nase. Zögernd trat ich in unser Wohnzimmer. Kurz huschte mein Blick zur Küche und als er mich sah, verstummt sein leiser Gesang. »Du musst nicht aufhören zu singen, du bist richtig gut!«, rief ich ihm aufmunternd zu.

»Danke! Du kommst rechtzeitig, Essen ist fertig!« Er stellte zwei Teller und das Besteck auf den Tisch. Seine freudige Laune jagte mir etwas Angst ein. Seit Tagen hatte ich die Befürchtung, mit ihm könnte etwas nicht stimmen. Ob sich mein Verdacht jetzt vielleicht bewahrheiten würde?

Wegen des Aromas knurrte mein Magen wie verrückt. Ich war völlig ausgehungert und der leckere Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Als ich dabei zusah, wie mein Vater stolz ein Stück dampfende Lasagne auf meinen Teller legte, setzte ich mich.

»Gibt es einen bestimmten Anlass dafür?« Ich hatte Angst, womöglich gleich vom Stuhl zu kippen.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich ebenfalls ein Stück auf den Teller legte und anschließend mir gegenüber Platz nahm. »Ich wollte nur etwas entspannen«, erklärte er strahlend.

Ich zog eine Augenbraue hoch und starrte ihn verwundert an. »Entspannen? Das Wort höre ich von dir zum ersten Mal. Ist dir bei der Arbeit etwas passiert?«

Er legte seine Stirn in Falten. Meine Fragerei schien ihn aus dem Konzept zu bringen.

In meinen Vorstellungen stand er den ganzen Tag vor einem Mikroskop und starrte ein Stück Faden in tausendfacher Vergrößerung an. Natürlich verriet ich ihm das nicht, immerhin wollte ich ihn nicht kränken. Jedenfalls nicht bewusst.

»Oder bist du etwa krank?«

Seine Hautfalten glätteten sich. Er schnalzte mit der Zunge und rieb sich anschließend mit der Hand über die Augen. »Ich weiß, das hier muss seltsam auf dich wirken, denn sonst nehme ich mir kaum Zeit für uns. Ich wollte mit meiner Tochter einen schönen Abend verbringen. Das ist alles.«

Ich zuckte mit den Schultern und als mein Magen erneut knurrte, gab ich mich geschlagen. Keine Sekunde länger würde ich nur dasitzen, meinen Vater ausfragen und diese Köstlichkeit anstarren, während mir der Speichel im Mund zusammenlief. Nach dem ersten Bissen wusste ich, dass die Lasagne nicht nur köstlich roch. »Oh wow! Die schmeckt unglaublich!«, entfuhr es mir.

Normalerweise gehörte das Kochen zu meinen Aufgaben. Leider musste ich mir eingestehen, dass davon selten etwas gut schmeckte. Das lag vor allem daran, dass ich mir alles selbst beigebracht hatte. Ein weiterer Punkt war wohl oder übel das fehlende Talent. Nicht selten waren wir kurz davor, zum Waschbecken zu stürmen, um unsere Münder auszuspülen. Und so genoss ich das Essen doppelt. Eine Weile aßen wir schweigend weiter. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach.

»Darf ich dich etwas fragen?«, brach ich eine Weile später das Schweigen.

Er nickte mir zu und aß einen weiteren Bissen.

»Was hast du mit Ken Malcom zu tun?«

Mein Vater verschluckte sich und sah hustend zu mir hoch. Ungeduldig verschränkte ich meine Arme vor der Brust und wartete, bis er wieder zu Wort kommen konnte.

»Wie kommst du auf die Idee, dass wir uns kennen?«, hüstelte er und trank einen Schluck Wasser, um seine Stimme wiederzufinden.

»Er hat seltsam über das System gesprochen und dich im selben Atemzug erwähnt. Warum?«, wiederholte ich meine Frage.

»Was genau wollte er von dir?« Sein ernster Ton zerschnitt die Luft zwischen uns und durchbrach die unterkühlte Distanziertheit fast gänzlich.

»Heute Abend werden CIBUS-Soldaten unsere T-Station besuchen. Die Truppen kommen unaufgefordert. Malcom hat Len und mich beauftragt, sie zu beschatten. Er hofft auf Informationen bezüglich ihres Aufenthaltes.« Meine vage Andeutung trieb ihm die Blässe ins Gesicht. »Für mich wäre es ganz nützlich zu wissen, weshalb er dich erwähnt hat.«

Mein Vater griff nach meinem Oberarm und seine meist freundlichen Augen presste er zu dunklen, schmalen Schlitzen zusammen. »Du darfst auf keinen Fall zu den Soldaten gehen. Wenn sie erfahren, dass ihr sie aushorcht, werden sie euch wegen Hochverrats töten.« Väterliche Besorgnis schimmerte in seinen Augen.

Ich schüttelte seine Hand von mir ab und musterte ihn neugierig. »Nichts, das ich nicht schon wüsste. Hast du eine Erklärung für seine Aussage?«

Als wolle er mir ausweichen, starrte er auf einen Punkt neben meinem Kopf und fuhr sich über seine ergrauten Haare. Ich hatte seiner guten Laune eindeutig einen Dämpfer verpasst.

Noch immer hungrig schob ich mir ein weiteres Stück Lasagne in den Mund.

Er seufzte laut, stand auf und begann in der winzigen Essküche auf- und abzulaufen. »Es gibt Menschen in den T-Stationen, die das System der CIBUS stark anzweifeln. Sie halten sich verdeckt, operieren im Geheimen und versuchen, selbst eine Organisation auf die Beine zu stellen.«

Entgeistert ließ ich das Besteck fallen. »Sprichst du von Terroristen?«

Seinem überraschten Blick folgte ein kurzes, amüsiertes Lächeln, das sich sogar bis über seinen ergrauten Vollbart ausbreitete.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Langsam wurde mir bewusst, welche Art von Verbindung Ken Malcom und mein Vater haben könnten. Ich stand auf und ergriff seine Hand, ohne auch nur eine Sekunde meinen Blick von ihm zu lösen.

»Machst du da etwa mit?«

Mein bestürzter Tonfall ließ seine Miene ernster werden. Nun bildeten sich wieder die tiefen Falten auf seiner Stirn. »Wir sind keine Terroristen, Nelly. Der Widerstand sieht das System mit anderen Augen.«

Erschrocken rang ich nach Luft. »Was zum Henker …!« Alle Worte blieben mir im Hals stecken. Ich war baff. Mein Vater musste doch wissen, was die Konsequenzen dafür waren, sollte jemand davon erfahren. Sie würden ihn auf der Stelle hinrichten!

»Du und der Kommandant, ihr seid in einer Widerstandsbewegung?«, wiederholte ich seine Worte und presste gleich darauf erschrocken meine Hände an meinen Mund, als mir klar wurde, wie laut ich gesprochen hatte. Jetzt konnte ich die Paranoia-Attacken meines Vaters nachvollziehen.

Wenn der Kommandant der Tenebris in einer Widerstandsbewegung war, was bedeutete das für die Bewohner? Was hatte er vor?

»Denkt er vielleicht, dass die Soldaten wegen euch hier sind? Wollte er deswegen wissen, warum sie unsere Station besuchen?«

Ich begann zu zittern. War mein Vater in Gefahr? Wollte Malcom deshalb, dass ich mit ihm spreche oder hatte er ihn nur erwähnt, damit ich den Auftrag annähme?

Vater hob eine Augenbraue an, dann entglitt ihm erneut ein Seufzer.

Er war ein Mitglied des Widerstands. Mein Vater! Ich gab mir Mühe, ihn nicht anzufallen und die Verrücktheit aus ihm herauszuschütteln.

»Ich weiß es nicht. Aber sollte Ken dich tatsächlich benutzen, um an Informationen zu kommen, wirst du dich weigern! Am Anfang unserer Zusammenarbeit hatte ich mit ihm ausgehandelt, dich aus dem Spiel zu lassen. Dass er jetzt ausgerechnet auf euch zurückgreift, kommt mir seltsam vor.« Nachdenklich strichen seine Finger durch seinen Bart. »Mir scheint, dass Malcom unser Gespräch heute über den Widerstand wohl absichtlich provoziert hat. Ken Malcom ist ein helles Köpfchen und nicht umsonst Kommandant dieser Tenebris-Station. Zudem hätte er auch Mitglieder des Widerstands dafür einspannen können. Mich wundert es daher, dass er sich ausgerechnet für euch beide entschieden hat.« Mein Vater sah mich ernst an. »Du wirst den Auftrag annehmen, habe ich recht?«

»Das war nicht unsere Entscheidung. Er drohte, uns zu kündigen und somit abzustufen, sollten wir ablehnen. Wir sind nicht darauf eingegangen. Als wir gehen wollten, hat er Len so lange provoziert, bis ihm die Sicherungen durchgebrannt sind. Er hat ihm die Nase gebrochen, anschließend wurden wir von ihm erpresst.«

Gebannt sah ich in die Augen meines Vaters, damit er erkannte, wie ernst es um mich stand.

»Wenn wir den Auftrag nicht annehmen, wird er Len verbannen und ich würde ihn nie wieder sehen.«

Er schüttelte fassungslos seinen Kopf.

Meine Hand ballte ich zur Faust und lehnte mich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte. »Was sind deine Aufgaben beim Widerstand und warum arbeitest du für sie?«

Kurz schien er meiner Frage ausweichen zu wollen, doch ich schob mich vor seine Augen und sah ihn flehentlich an. »Sag es mir. Bitte.«

Er holte tief Luft und unsere Blicke trafen sich. »Der Widerstand erhofft sich Unabhängigkeit, Nell. Sie streben danach, den Kampf gegen das Virus selbst in die Hände zu nehmen. Im Augenblick ist es für Wissenschaftler der Tenebris-Stationen verboten, einen Impfstoff herzustellen.«

Mein Vater sagte die Wahrheit. Auch ich wusste, dass nur die CIBUS das alleinige Recht hatte, Forschungen an einem Impfstoff zu betreiben. Menschen, die gegen das Verbot verstießen, wurden mit dem Tode bestraft.

Ohne die nötige Ausstattung war es uns ohnehin nicht möglich, in einer Tenebris-Station einen Impfstoff dieser Größenordnung herzustellen. Unsere T-Stationen waren dafür nicht ausgelegt. Die Labore verfügten weder über die erforderlichen Geräte noch über das benötigte Material, was womöglich auch beabsichtigt war.

So langsam kamen mir auch erste Zweifel an der CIBUS. Kein Wunder bei diesen Albträumen.

»Der Widerstand will einen Impfstoff herstellen«, schlussfolgerte ich.

Er nickte. »Wenn die Menschen gegen das NM-Virus immun sind, müssen wir uns nicht mehr vor der Deus Nebula fürchten. Somit wäre die CIBUS für uns nicht länger lebensnotwendig. Wir könnten uns an die Oberfläche wagen und versuchen, ein neues und unabhängiges Leben aufzubauen. Ein Leben, das wir selbst in die Hände nehmen können«, erklärte er entschlossen.

Mir lief es heiß und kalt den Rücken hinunter.

Er nahm seine Brille von der Nase und reinigte sie mit einem sauberen Tuch. »Ihre Macht besteht einzig und allein aus unserer Angst vor dem NM-Virus.«

»Du hilfst ihnen, das System zu kappen?«

Wieder ein Nicken.

»Wann bist du ihnen beigetreten?«

Einige Sekunden sah er mich schweigend an. Behutsam setzte er die frisch polierte Brille wieder auf seinen Nasenrücken, drehte sich zu mir um und nahm mein Gesicht liebevoll in seine Hände. Ich zuckte bei dieser Geste zusammen.

»Als ich dir das erste Mal begegnet bin, fand ich dich in unserem Schrank. Eingewickelt in ein Tuch. Deine Mutter dagegen war nicht aufzufinden. Nachdem ich mich um dich gekümmert hatte und du eingeschlafen warst, suchte ich in der Krankenstation nach ihr. Die Ärzte sagten mir, dass unser Baby tot sei und meine Frau bei der Geburt ebenfalls ihr Leben verloren habe.«

Ich nahm seine Hände von meiner Wange und ging einige Schritte zurück. Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. »Du bist von ihnen belogen worden!«

Er nickte entschlossen und griff sich in sein Haar. »Ich untersuchte den Fall auf eigene Faust. Bald schon kam ein Mann auf mich zu. Wir unterhielten uns …«

»Ken Malcom« fiel ich ihm ins Wort.

Er sah zur Lampe an der Decke und griff sich müde an den Nasenrücken. »Zu dieser Zeit war Ken noch nicht Kommandant, sondern Mitglied des Rates. Er erzählte mir alles über den Widerstand und ich erfuhr erschreckende Details über die CIBUS. Mit dem Widerstand hatte ich endlich das Gefühl, jemanden gefunden zu haben, der meine Sorgen teilt. Heute weiß ich, dass die CIBUS nicht nur über das Virus herrscht, sondern auch über die Bewohner in den T-Stationen. Ich schloss mich ihnen an. Ich wollte sie dabei unterstützen, den Menschen das zurückzugeben, was ihnen genommen worden war.«

»Unabhängigkeit!«, entfuhr es mir.

Kurz herrschte Stille. Dann fuhr ich mir durch den Zopf und drehte mich zu ihm. »Ich bin nicht schuld an Moms Tod?« Ich wollte vor Glück weinen, doch es kam nicht eine Träne aus meinen Augen.

Er sah mich vorwurfsvoll an. »Das warst du nie, mein Kind, und ich denke nicht, dass ich dir das jemals eingeredet habe.« Er strich mir über mein Haar. »Eins musst du wissen, Nelly. Wir sind es nicht, die von ihnen beschützt werden müssen. In Wahrheit müssen wir uns vor ihnen schützen!« Sein trüber Blick huschte an mir vorbei und ich sah ihm an, dass er müde war.

»Leg dich schlafen, Dad, wir können auch zu einem anderen Zeitpunkt darüber sprechen. Für heute habe ich genug erfahren.«

Leider war dieser Abend für mich noch lange nicht zu Ende und ich wollte selbst noch etwas Schlaf finden, wenigstens für ein, zwei Stunden.

Er entfernte sich einige Schritte, blieb dann aber kurz stehen und blickte mich über seine Schulter hinweg an. »Das Schicksal deiner Mutter sollte nicht auch dein Schicksal sein. Was ihr zugestoßen ist, war grauenvoll. Ihr Tod hatte mich motiviert, alles zu geben, selbst unsere gemeinsame Zeit zu opfern. Ich wollte dich retten, Nelly. Ich wollte dich vor ihnen schützen. Ich hoffe noch immer, nicht versagt zu haben.«

Ich konnte nicht anders, als ihn verloren anzusehen. Mein Herz machte dabei einen Sprung und trieb meinen Puls noch etwas höher. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich nach seiner Aufmerksamkeit gesehnt und jetzt wusste ich endlich, dass ich sie im Grunde immer hatte. Nur auf eine schräge Art und Weise.

Als er ging, stand ich schweigend vor dem angefangenen Stück Lasagne und dachte darüber nach, was es für ihn bedeuten musste, die Liebe seines Lebens an die CIBUS verloren zu haben. Seit meiner Geburt lebte er zwei Leben. Es war gefährlich und mit Sicherheit auch anstrengend, daher verstand ich, weshalb er diese Distanz zwischen uns aufgebaut hatte. Er wollte mich vor demselben Schicksal bewahren, das meine Mutter das Leben gekostet hatte.

Kurz dachte ich an Alicia. Ich hatte ihre Ängste selbst miterlebt. Ihre Furcht, die Einsamkeit und den Verlust. Meiner Mutter musste es genauso ergangen sein.

»Wie hast du es geschafft, dich so lange zu verstecken? Gleich ist es vorbei, dann werde ich dich finden.«

Die Worte des Soldaten, der mich erschossen hatte, hallten noch immer in meinen Ohren nach. Ob er ahnte, dass ich das Baby war, das sie vor fünfundzwanzig Jahren nicht aus den Händen seiner Mutter hatten reißen können?

Ungeduldig lief ich in mein Zimmer. Ich hatte so viele Fragen und heute Abend würde ich hoffentlich auf Antworten stoßen.


Hand in Hand










Ich betrachtete mich im Spiegel und strich den zarten Stoff meines dunkelblauen Kleides mit den Fingerspitzen glatt. Die schimmernde Farbe ließ meine blasse Haut noch heller erscheinen und der enge Schnitt schmeichelte meiner Figur. Mein Rücken lag bis zum untersten Wirbel frei und der Saum des Kleides reichte mir gerade mal über den Hintern. Kaum Stoff, dachte ich.

Ich legte meinen Kopf schräg, schwenkte ihn nach links, dann langsam nach rechts, drehte mich im Kreis, erst langsam, dann schneller. Doch es half alles nichts, sobald ich ein Kleid trug, hatte ich keine Lust, mich jemandem zu zeigen. Mein Auftreten war gespielt und ich hatte das Gefühl, ein falsches Bild zu erzeugen.

Würde ich Lisa nach ihrer Meinung fragen, hätte sie mich womöglich jubelnd ins Zentrum geworfen. Leonard hingegen wäre entsetzt. Vielleicht würde er mir sogar sein Hemd um den Körper wickeln. Was er wohl sagen wird, wenn er mich gleich so sieht? Ich durfte mich auf einen schlechten Witz nach dem anderen gefasst machen und wäre dem den ganzen Abend lang ausgeliefert.

Ich hasse Kleider. Dies trug wohl auch zu meiner mürrischen Miene bei, die mich im Spiegel anstierte. Für eine bevorstehende Hinrichtung jedoch erschien sie mir geeignet.

Wegen meiner auffälligen Augenfarbe trug ich bis auf Wimperntusche kein weiteres Make-up.

Meine dichten Haare fielen in langen Wellen über meine Schultern und verdeckten so einen Großteil der blanken Haut.

Die Absätze der Stiefel ließen meine Schritte wie einen mechanischen Vorgang aussehen. Aus der Not heraus hatte ich den Flur eine halbe Stunde lang als Laufsteg genutzt, mit dem Erfolg, dass ich mich von einem umhertrampelnden Zombie zu einem Roboter weiterentwickelt hatte.

Abermals rang ich mit dem Gedanken, das Kleid und die Schuhe in den Müll zu werfen, als mich das Surren der Klingel erschreckte.

Nachdem Alice die Tür entriegelt hatte, kam ich aus dem Staunen kaum mehr heraus. Leonard hatte seinen Drei-Tage-Bart rasiert und trug ein dunkelblaues Hemd, das meinem Kleid in nichts nachstand. Der Schnitt umschmeichelte seine breiten Schultern und der dünne Stoff brachte die Konturen seiner Muskeln zur Geltung. Die Ärmel waren hochgekrempelt, sodass ich einen direkten Blick auf seine muskulösen Unterarme werfen konnte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich seinen Körper betrachtete und bis hinunter zu dem Saum seines Hemdes streifen ließ, der locker über der Jeans saß. Über seiner Schulter trug er einen grünen Rucksack, den ich noch aus Schulzeiten kannte.

Sein Blick suchte meinen und meine Wangen begannen plötzlich, zu glühen.

»Wenn ich das getragen hätte, als wir noch im Aufzug standen, hättest du dich mir mit Sicherheit an den Hals geworfen.« Sein Scherz brachte ihn zum Lächeln und zwischen seinen geöffneten Lippen blitzte eine Reihe weißer Zähne auf.

Natürlich war ihm aufgefallen, dass ich ihn von oben bis unten gemustert hatte. Verlegen blickte ich zur Seite.

Klar dachte ich manchmal an unsere gemeinsame Nacht zurück. Sehnte mich danach, sein Gewicht auf mir zu spüren, meine Hände über seinen breiten Rücken streifen zu lassen und die Wölbungen seiner Muskeln zu erkunden. Vermisste den Geschmack seiner Lippen und seine zarten Küsse auf meiner Haut. Aber er war mir als Freund zu wichtig und deshalb verbot ich mir diese Gedanken. Ich würde ihm nur wieder wehtun, da ich ihn nicht so liebte, wie er es verdiente. Seufzend versuchte ich, mich wieder auf unseren Auftrag zu konzentrieren.

Ich trat vor, sodass Alice die Tür schließen konnte, dann räusperte ich mich. »Nicht mit diesem Rucksack. Der raubt dir jeglichen Sexappeal«, foppte ich ihn.

Seinen überraschten Blick blinzelte er innerhalb eines Atemzugs fort. Ich verzog mein Gesicht, woraufhin er zuckersüß lächelte.

Als seine Augen über meinen Körper wanderten und ich mir völlig entblößt vorkam, lief ich kommentarlos voran.

»Willst du mit diesem Kleid vor den Soldaten herumstolzieren? Du siehst aus, wie ein dunkelblauer Weihnachtsbaum, der fast alle Nadeln verloren hat.«

Mit einem Ruck blieb ich stehen, drehte mich aber nicht um. »Was soll das heißen? Ich habe nur Wimperntusche aufgetragen. Das Kleid …« Ich sah kurz an mir hinunter, musterte den Stoff, biss mir auf die Lippen, »ist nun einmal ein Kleid und soll doch so aussehen!« Verzweifelt stöhnte ich auf. Vielleicht hätte ich mir doch etwas anderes anziehen sollen.

Als seine Finger mich fest am Arm packten, spürte ich das Beben meiner Lippen. Wütend stieß ich ihn von mir. »Ich sehe aus wie eine Frau, die alles dafür tun würde, dich behalten zu können!« Meine Augen brannten, was mich noch zorniger machte, denn ich wollte nicht wie ein menschlicher Waschbär aussehen, zumindest nicht in den nächsten Stunden.

Leonard schloss kurz seine Augen, dann entfuhr ihm ein Seufzer. »Du siehst bezaubernd aus und ich bin nur eifersüchtig. Tut mir leid, dass ich so unfreundlich war und dich wie meinen Besitz behandelt habe. Manchmal vergesse ich, dass wir kein Paar sind.« Er küsste mich auf die Stirn und vergrub sein Gesicht in meinem Haar.

Ich schloss meine Augen, schlang meine Arme um seinen Rücken und sog das Minz-Aroma ein, das er vehement verströmte. Für einen Augenblick vergaß ich den schmerzlichen Gedanken, ihn heute Abend vielleicht sogar verlieren zu können.

✽✽✽

Im Marktviertel versanken wir in einem Meer aus Gesichtern. Ein kleiner Junge rannte an uns vorbei, um sich in die Arme seiner Mutter zu werfen. Ein älterer Mann stand daneben und führte ein lautstarkes Gespräch mit einer jungen Frau, die in ihren Händen unzählige Einkaufstaschen trug.

Unmittelbar vor uns lief eine kleine Gruppe Jugendlicher. Ihre Kleidung war in die wildesten Farbnuancen getaucht.

»Entweder bin ich zu alt oder die haben einfach keinen Geschmack.« Leonard verzog sein Gesicht, während er den Teenagern nachsah.

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Mode kommt und geht.« Meine nicht gerade ausschweifende Erklärung brachte ihn zum Schmunzeln. Ich stupste ihn an und grinste verlegen.

»Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie wir früher herumgelaufen sind.«

Er musterte mich mit einem überraschten Runzeln. »Das kann unmöglich dein Ernst sein! So schrecklich habe ich bestimmt nicht ausgesehen!« Sein vorwurfsvoller Blick huschte über meinen Körper. »Du hast damals jedenfalls weniger Haut gezeigt!«

Ich musste lachen. »Soll das heißen, dir gefällt nicht, was du siehst?« Ich blieb stehen und stemmte meine Hände in die Hüften.

Ein liebreizendes Grinsen zierte seine geschwungenen Lippen und in seinen Augen blitzte ein geheimnisvolles Leuchten auf, das ich schwer einordnen konnte.

»Nein, ganz im Gegenteil. Stoff ist bei dir die reinste Geldverschwendung.«

Um ihn zu ärgern, lief ich etwas schneller, sodass er Mühe hatte, mich nicht aus den Augen zu verlieren. Es machte mir Spaß, ihn hinter mir her hetzen zu sehen. In letzter Zeit war ich ihm oft genug nachgerannt. Dafür würde er jetzt büßen müssen.

Ich musste lachen, als uns Kinder vor die Füße liefen und ich ihnen auswich, nur um Leonard noch etwas mehr zu quälen. Einige Bewohner standen in wildem Gedränge vor den Verkaufsständen und versperrten den Weg. Ich schlüpfte wie ein Ninja zwischen den Körpern hindurch und belächelte meine akrobatische Leistung, während Leonard mit fast jedem Hindernis zusammenstieß.

Ein paar Mal sah ich über meine Schulter. Das Lächeln, welches er mir zuwarf, war einfach atemberaubend. Beinah brachte er mich dazu, einfach stehen zu bleiben, um in seinen Armen zu versinken.

Die Geräuschkulisse verschmolz zu einem wirren Durcheinander aus Stimmen, Wörtern und bruchstückhaften Sätzen. Der Moment versetzte mich in unsere Kindheit zurück. Zeiten, in denen es nur uns gegeben hatte, und nichts weiter wichtig war.

Irgendwann hörte ich hinter mir ein lautes Seufzen und spürte eine Hand, die nach mir griff. Ich grinste und sah zurück in Leonards belustigte Miene, seine Augen glänzten.

Er zog mich zu sich. »Ich muss dir noch ein Geständnis machen.«

Ich runzelte die Stirn. »In deinem Rucksack ist Konfetti und das mit Malcom war nur ein Scherz?«

Lens Lächeln wurde so breit, dass ich seine Grübchen hervortreten sah. »Nein, aber ich liebe deinen trockenen Humor.« Er strich mit seiner freien Hand eine lose Strähne hinter mein Ohr, dann nahm er meine Hand. »Den Deal, den wir heute Morgen ausgehandelt hatten…«, er machte eine kurze Pause, »den habe ich bereits erledigt.«

Ich musste schlucken und wollte mich von ihm lösen, doch seine Finger hielten meine fest umschlungen.

»Warum hast du mich nicht mitgenommen?« Er wusste, dass ich es hasste, wenn er mich wie ein wehrloses Häschen behandelte.

»Du hast das Meltok allein besorgt? Wir hatten ausgemacht den Deal gemeinsam zu erledigen«, wütend funkelte ich ihn an.

Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch stattdessen zog er mich die restlichen Zentimeter zu sich. »Der Vorfall von vor zwei Wochen nagt noch immer an dir.« Ganz sanft ließ er seine Fingerspitzen entlang meines Oberschenkels gleiten, in den das Messer eingedrungen war. Mir entglitt ein Seufzer, denn die Spur, die er hinterließ, entfachte ein merkwürdiges Kribbeln. War das ein Funke? Selbst in der Nacht, die wir miteinander verbracht hatten, hatte ich mich nicht so hüllenlos wie jetzt gefühlt.

Seine Augen brannten sich zärtlich in meine und der Wald, den ich darin erblickte, trieb mich so tief in sein Innerstes, dass ich Angst hatte, darin verloren zu gehen. Ich musste meinen Blick senken, um die verwirrte Starre darin vor ihm zu verbergen. Was war nur los mit mir? Liebte ich ihn doch?

»Ich wollte dir dieses Gefühl ersparen. Wenigstens das, wenn schon nichts anderes. Bitte sei mir nicht böse, Nell.«

Ich ging einen Schritt zur Seite, um mich aus seiner innigen Umklammerung zu befreien.

Seine Augen überflogen meine Kurven. »Mit diesem Kleid wäre der Deal vermutlich sowieso geplatzt«, murrte er und zog mich wie ein Spielzeug hinter sich her.

»Ich bin nicht dein Häschen«, widersprach ich knurrend.

»Aber mindestens genau so süß«, murmelte er über seine Schulter hinweg, sodass ich es kaum hören konnte.

Nach wenigen Metern blieb er so plötzlich stehen, dass ich mit dem Gesicht voran gegen sein hartes Kreuz rumpelte. Irritiert rieb ich meine Nase und beugte mich zur Seite, um an ihm vorbeischauen zu können. Direkt vor uns hatte sich eine Menschentraube gebildet. Die Soldaten kamen.

Neugierig sah ich mich um und meine Augen blieben an einem älteren Mann neben mir kleben. Er bemerkte, dass ich ihn ansah, räusperte sich und fuhr nachdenklich über seinen grauen Bart. »Scheint wohl so, als würden wir gleich hohen Besuch bekommen. Wenn Sie mich fragen, ist doch da etwas faul an der Sache.«

Die Beunruhigung des Mannes war gerechtfertigt. Immerhin kamen die Soldaten der CIBUS nur einmal jährlich in unsere T-Station. Das Treppchen, auf das man sie an diesem Tag stellte, war unsere Art, Ihnen Respekt zu zollen. Immerhin riskierten sie ihr Leben damit, uns mit Waren zu versorgen.

Meistens blieben sie ein oder zwei Tage, um sich zu erholen, Spaß zu haben und ihre Rationen aufzustocken.

Zum heutigen Anlass glich kein Verkaufsstand dem anderen und die Lichter über den Gebäuden funkelten gegenseitig um die Wette. Goldenes Konfetti und Luftballons schmückten den steinernen Weg unter meinen Füßen. Autogrammkarten und Sticker wurden herumgereicht. Unser Banner ragte vor dem Turm der Näherei in die Höhe und verdeckte das Gebäude fast gänzlich.

Ein lautes »DONG« dröhnte durch das Zentrum. Mit einem Mal wurde das Stimmengewirr ruhiger, gedämpfter und auf der gigantischen Werbetafel über unseren Köpfen erschien das Gesicht unseres Kommandanten.

Als ich ihn ansah, spürte ich etwas in meinem Magen explodieren. Sofort war da wieder diese Wut, die ich gefühlt hatte, als ich aus seinem Büro gestürmt war. Leonard musste es nicht anders gehen, denn seine Finger gruben sich fast schmerzhaft in meine. Sein Kiefer war angespannt und das Grün in seinen Augen funkelte zornig.

Das Pflaster an Malcoms Wange fiel mir als Erstes auf und auch die Schwellung an seinem Nasenrücken war deutlich zu erkennen. Blaue Flecken waren nicht zu sehen. Wie erwartet hatte er sie sich für seine kleine Showeinlage überpudern lassen.

Er kündigte die CIBUS-Soldaten an, ohne den Grund für ihren Besuch zu nennen. Danach wurde die Durchsage so unvermittelt beendet, wie sie begonnen hatte.

»Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Mit Sicherheit sind sie nur hier, um ihre Waren aufzufüllen«, beruhigte ich den alten Mann mit einem sanften Lächeln.

Er sah mich nicht an, nickte jedoch.

Für den Bruchteil einer Sekunde musste ich an Leonards Vater denken, vielleicht, weil er dieselbe Arbeitskleidung getragen hatte. Einen Overall, der ihn als Fabrikarbeiter auswies.

Leonard musste im Vergleich zu mir deutlich größere Angst davor haben, wieder in der untersten Klassifizierung leben zu müssen.

Ich drückte seine Finger stärker und schmiegte mich an seinen angespannten Arm. Obwohl ich seinen Blick auf mir spürte, sah ich nicht zu ihm hoch.

»Hoffen wir, dass unsere Besucher nicht zu lange bleiben«, grummelte der alte Mann mehr zu sich selbst als zu mir.

Dann schob mich Leonard bis zum Rand der Menge.


Sommersprossen










»Wir müssen hinter das Gebäude!«, schrie er in mein Ohr, sodass mir fast das Trommelfell platzte. Im Wirrwarr des Getümmels und der uns herum kreischenden Stimmen konnte ich sonst jedoch kaum einen Ton verstehen, den er mir zurief.

Ein Ellenbogen stieß mir unsanft in die Seite und ehe ich registrierte, von wem der Hieb gekommen war, stemmte sich bereits jemand anderes gegen meine Schultern. Die Stimmung war aufgeheizt und steuerte dem Höhepunkt entgegen. Es war kaum noch möglich, voranzukommen.

Eine Sekunde lang war mir, als würde ich den Captain namens Cale aus Lisas Akte auf der Bühne erkennen, doch die vielen Bewohner, die sich um uns tummelten, ließen kaum eine Möglichkeit zu, bis nach vorne zu sehen. Ich versuchte, etwas durch die wenigen Lücken zu erhaschen, doch Leonard holte mich an seine Seite und warf mir einen genervten Blick zu.

»Diese Zurschaustellung der Soldaten ist wirklich übertrieben!«, schimpfte er und zog mich noch etwas fester an sich.

Als wir den Club endlich erreichten, sackten meine Schultern vor Erleichterung nach vorne. Leonard zog mich durch die enge Gasse Richtung Hintereingang. Das Nebengebäude war keine zwei Meter entfernt und der schmale Tunnel, durch den er mich zwängte, erschien mir so unsagbar lang, dass ich genervt seufzte.

Als wir den Hinterhof erreichten, waren wir allein.

»Wir sind zu spät«, jammerte ich. Doch Leonard lief zur Tür, die, wie ich feststellen musste, nur angelehnt war. »Steven hat sie für uns offengelassen.«

Sein Grinsen schaffte es, dass sich meine Sorgen in Luft auflösten.

Als wir hindurchliefen, stolperte ich auf den hohen Hacken durch den Korridor. Schon bald erreichten wir eine schmale Wendeltreppe, die mich Leonard schon fast vergnügt vor sich hochdrängte. Ich konnte mir fast denken, weshalb er dabei grinste, und rollte mit den Augen.

Oben angekommen erstreckte sich ein weiterer Korridor vor uns. Den Boden zierte ein edel wirkender Teppich in rostbraunen Farben.

In dem schummrigen Licht kam uns ein Schatten entgegen. Dieser wurde rasch größer, die Person schneller. Schritte, die von dem weichen Teppich gedämpft wurden, kamen immer näher. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als unser Freund am Ende des Flurs zu uns sah. »Nelly Harper und Leonard Ward!«

Sein weicher Blick huschte zuerst zu Leonard, ehe er an mir hängen blieb. Lächelnd und mit ausgestreckten Armen kam er auf mich zu.

Wir kannten Steven seit der Grundschule. Bei unserer ersten Begegnung war Leonard in eine wilde Rauferei gestürmt, der Steven leider zum Opfer gefallen war. Leonard hatte sich bei seinem Rettungsversuch das Bein gebrochen und war wochenlang an sein Bett gefesselt gewesen. Daraufhin hatte Steven seinen Retter fast täglich besucht. Da ich auch immer bei ihm gewesen war, hatten wir uns schließlich angefreundet. Als wir die Schule dann beendet hatten und Leonard und ich zur T-Sicherheit gingen, war der Kontakt zu Steven geringer geworden und schlussendlich abgeflaut.

Heute war unser Schulfreund Manager des Clubs Golden Corner. Wir hatten großes Glück, dass die Soldaten hierher eingeladen worden waren.

»Schön, dass ihr da seid. Ich habe euch so oft geschrieben und nie kam etwas zurück!«, stichelte er.

Belustigt sah ich dabei zu, wie seine Sommersprossen wild hin- und hertanzten. Er schloss mich in seine ausgebreiteten Arme und drückte so fest zu, dass ich die Luft anhalten musste.

Seine roten Locken kitzelten meine Schläfe und der kurze Vollbart kratzte an meiner Wange.

Als er sich löste und mich mit seinen braunen Augen ansah, tätschelte ich ihm den wirren Haarschopf. Das graue Hemd und die maßgeschneiderte Stoffhose verliehen seinem Auftreten einen geschäftlichen Charme.

»Du siehst ja heiß aus, Nell!« Mit einem verführerischen Grinsen nahm er meine Hand und drehte mich elegant im Kreis, sodass meine Haare in der Luft umherwirbelten.

»Sieht sie nicht heiß aus? Wie kannst du bei diesem Anblick nur so gelassen danebenstehen?«, schwärmte er, während mir die Hitze ins Gesicht stieg.

Leonard schenkte ihm ein gequältes Grinsen. »Sie ist ziemlich zäh«, gab er zurück. »Leider haben wir keine Zeit für langatmige Begrüßungen und Komplimente. Zeig uns bitte den Raum, den du vorbereitet hast, und anschließend den VIP-Bereich, damit wir uns ein Bild von der Lage machen können.«

Steven sah ihn forschend an. Plötzlich durchfuhren eine gewisse Kälte und Abgeklärtheit seinen Blick. »Ich weiß, dass es um Leben oder Tod gehen soll, aus diesem Grund helfe ich euch auch. Da es sich aber um CIBUS-Soldaten handelt und der Ruf des Clubs mir am Herzen liegt, bitte ich euch darum, nichts in die Luft zu sprengen und meine Gäste zu verschonen.«

Mein Partner sah ihn an. »Unser Plan beinhaltet keine Verletzten und deinem Club wird nichts passieren. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Die tiefen Falten in Stevens Gesicht glätteten sich und seine unbekümmerte Miene kam wieder zum Vorschein. »Als euer Freund mache ich mir natürlich Gedanken darüber, weshalb ihr so etwas Waghalsiges tun müsst. Ihr riskiert euer Leben, das ist euch doch hoffentlich bewusst?«

»Wir würden nichts Unüberlegtes tun«, erwiderte Leonard und tätschelte ihm freundschaftlich die Schulter.

Er nickte, dabei hüpften seine rotbraunen Locken auf und ab. »Na gut, folgt mir.«

Wir liefen ihm nach, bis wir eine grün lackierte Tür erreichten und er sie für uns öffnete. Als ich über die Schwelle trat, blieb ich wie angewurzelt stehen, um nicht vor Erstaunen aus den Schuhen zu kippen. Der edle Anblick des Saals verschlug mir die Sprache.

Eine beeindruckende, wuchtige Bar erstreckte sich rechts von mir, bestückt mit polierten Gläsern und einer Vielzahl an alkoholischen Getränken.

Der Bodenbelag aus edlen Fliesen ließ den gesamten Innenbereich erstrahlen, die Decke spiegelte sich darin und als ich nach oben sah, staunte ich über die unzähligen Kronleuchter aus glänzendem Silber.

Ich sah nach links. Auf der Bühne hätten zwei Bands Platz gefunden. Ausgestattet mit zahlreichen Spots und Lautsprechern war die Plattform bereits jetzt ein absoluter Hingucker.

Ich hielt nicht viel von Clubs und das Tanzen lag mir nicht, aber ich musste zugeben, dass das Golden Corner ordentlich was hergab.

Meine Muskeln verkrampften sich jedoch bei jedem Schritt, den wir über die Tanzfläche taten, etwas mehr, denn diese körperliche Zurschaustellung war nicht mein Ding. Ich hätte es vorgezogen, mich in die hinterste Ecke zu verkrümeln und ein Bier nach dem anderen zu trinken.

Leonards wachsamer Blick erkundete jeden Winkel und jede Ecke der Halle, als wolle er sich den Raum genauestens einprägen.

Steven stand dicht neben mir. Seine Hand legte sich schon fast anzüglich auf meinen nackten Rücken. Ich trat einen Schritt zur Seite.

Er ignorierte meinen kleinen Protest, lächelte und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Verblüffend, nicht wahr? Ich habe bei der Planung der Räume mitgeholfen.«

Erstaunt hob ich die Augenbrauen. »Räumliches Denken war doch eigentlich nie deine Stärke«, foppte ich ihn.

Leonard berührte meine Schulter und sah mich ungeduldig an. Zaghaft nickte ich. Im Augenblick hatten wir keine Zeit für Smalltalk, das wusste ich.

Mit einer knappen Geste wies Steven uns daraufhin an, ihm zu folgen. Gemeinsam betraten wir einen Flur, der direkt an das WC angrenzte. Vor einer weißen Tür blieb er stehen. »Ich öffne die Codierung und lasse euch beide als Mitarbeiter registrieren. Ihr müsst kurz in die Linse sehen, damit ich euch einschleusen kann, sonst bleibt die Tür verschlossen«, erklärte er, während sich seine Augen unter einem dichten Wimpernkranz versteckten.

Als ich mich zu ihm stellte, verdrängte ich den Impuls, seine Sommersprossen zu zählen, und wartete, bis das Licht blau aufleuchtete. Ich ließ die KI meine Netzhaut scannen und als ich fertig war, folgte dasselbe Spiel mit Leonard.

Das Erste, das mir in die Augen stach, als wir den Raum betraten, war ein einzelner, plumper Holzstuhl in der Mitte des Zimmers. Es gab keine Fenster und auf den ersten Blick erschien mir der Raum wie ein Lager. Vor den Wänden standen Metallschränke und ein Waschbecken. Putzeimer und einige Besen füllten die Lücken dazwischen.

Ich lief zu dem Holzstuhl und überprüfte die Handschellen, die an den Armlehnen befestigt waren. An der rechten Wand entdeckte ich einen Schreibtisch, auf dem ein alter Computer stand.

Nachdem Leonard sich kurz umgesehen hatte, räusperte sich Steven. »Ich habe die Überwachungskameras auf diesen Rechner umgeleitet. Eine davon filmt den Bereich der Tanzfläche, eine Weitere hängt über dem Tisch in der VIP-Lounge – genauso, wie du es verlangt hast. Mit der Bedienung musst du allerdings selbst zurechtkommen. Mir fehlt leider das Verständnis für Technik. Ich musste einen Mitarbeiter darum bitten, mir dabei zu helfen, alles anzuschließen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für euch?«

Mit einer Hand griff er sich hinter sein Ohr und sah beschämt zur Seite. Doch Leonard war so vertieft in den Computer, dass er Stevens Kommentar ignorierte.

✽✽✽

Als wir die Treppe zum VIP-Bereich betraten, spielte ich bereits mit dem Gedanken, barfuß zu laufen, denn meine Füße schmerzten bei jeder Stufe. Allmählich verabschiedete ich mich auch von dem Gedanken, damit elegant wirken zu wollen.

Steven griff nach dem roten Absperrband, das den Lounge-Bereich vom Rest des Clubs abtrennte, und ließ uns eintreten.

Ich sah mich um und sofort fielen mir die geschmackvoll verzierten Bänke auf. Moosgrüne Polster säumten die Seiten und Kopfenden. Sie umschlossen einen massiven runden Tisch, auf dem ohne Weiteres ein Drei-Gänge-Menü Platz gefunden hätte. Wandleuchten schmückten die mit seidenen Vorhängen umfassten Wände und verliehen dem Raum eine stimmungsvolle Atmosphäre.

Am eindrucksvollsten war jedoch der gigantische Baum in der Mitte. Sein Stamm durchbrach den mit Parkett belegten Untergrund. Blutrote Blätter hingen an zahllosen Ästen. In der Tenebris war es eigentlich nur in den Parkanlagen möglich, Pflanzen zu sehen, immerhin benötigten sie spezielle Pflege. Umso beeindruckender, dass hier ein solches Prachtexemplar wuchs.

Aus dem Parkettboden traten vereinzelt Lichtspots hervor, die den Baum zwar erhellten, jedoch nicht überpräsent erscheinen ließen.

Die Bar war geschmackvoll eingerichtet, aber nicht annähernd so befüllt und groß wie die im unteren Bereich.

Steven führte uns zu einem wuchtigen runden Tisch, aus dessen Mitte eine Metallstange ragte, die bis zur Decke hochschoss und dort schlussendlich verschwand.

Er bemerkte meine überraschte Miene, begann zu lachen und stellte sich neben mich. »Schon mal einen Tabledance gesehen?«

Leonard lief mit gestresster Miene an mir vorbei, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen.

»Nein, noch nie, wird der Tanz nur den VIP-Gästen angeboten?« Meine Finger berührten die glänzende Oberfläche des Tisches. Ich wusste nicht, ob Cale auf Frauen stand. Zwar war ich nicht unbeweglich und trainierte sehr hart, aber mich hüllenlos und freizügig zu bewegen, fiel mir schwer.

Steven musterte mich und kurz dachte ich, er würde mir keine Antwort geben. Dann zuckte er mit den Schultern. »Manche Damen kommen hier hoch, um für die Soldaten zu tanzen«,

Als Leonard fertig war, trat er neben Steven und verstrubbelte ihm mit einem frechen Grinsen den roten Haarschopf. Dieses Bild ließ mein Herz höherschlagen, denn es rief Erinnerungen an früher hervor. Nur waren die beiden Jungen jetzt erwachsen geworden.

Leonard sah mich an und streckte mir die Hand entgegen. »Ich gehe runter und erledige den Rest.«

Ein letztes Mal wich mein Blick zu dem Tisch mit der Stange. Zeitgleich umschlangen seine Finger die meinen. »Hoffentlich läuft alles nach Plan.«

Mit einer viel zu schnellen Bewegung führte er meine Hand an seine weichen Lippen, um einen Kuss darauf zu hauchen, dabei sah er mir intensiv in die Augen. Feine Atemzüge strichen über meine Haut und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Vorwurfsvoll blinzelte ich ihn an, während er mir ein süffisantes Grinsen schenkte.

Der Ehering an seinem Finger glänzte im Schein der Deckenleuchten. Er trug ihn noch immer. Ich entzog ihm meine Hand und als er die Treppe hinunterstieg, verschwand mit ihm auch das warme Gefühl, das sich um uns gelegt hatte.

»Wenn ich die Stange benutze«, sprach ich, mit dem Blick zur Treppe, »werde ich in die VIP-Lounge gelassen, richtig?«

Steven räusperte sich. »Ja. Der Türsteher lässt dich eintreten. Du darfst aber nicht vergessen, dass es unter den Damen beliebt ist, hier oben einen Platz zu ergattern. Ich werde versuchen, dich einzuschleusen. Trotzdem werden noch einige andere ihr Glück versuchen und mit Sicherheit wirst du warten müssen.«

Mein ehemaliger Klassenkamerad legte seine Hand auf meine Schulter. Die Berührung holte mich in die Wirklichkeit zurück.

»Ich hoffe, dass ihr heil aus dieser Sache herauskommt.« Ein unsicheres Stöhnen begleitete seine Worte, dann wandte er sich ab. Dankbar nickte ich ihm zu.

Als ich wenig später zur Treppe ging, stand der Rotschopf bei seinen Mitarbeitern. Einige von ihnen hatten begonnen, ihrer Arbeit nachzugehen. Voller Erstaunen stellte ich fest, dass der kleine, verunsicherte Junge von früher zu diesem verantwortungsbewussten Mann herangereift war.

Leonard stand an der Treppe und sah zu mir hoch. Ich fühlte mich wie Aschenputtel, das seinem Prinzen entgegenlief. Mein Vater hatte ein Märchenbuch aus der Zeit vor dem Virus, das unseren größten Schatz darstellte. Sobald ich hatte lesen können, hatte ich diese Geschichten verschlungen. Damals hatte ich mir oft vorgestellt, selbst ein Mädchen zu sein, auf das irgendwo ein Prinz wartete. Mit der Zeit hatte ich erkennen müssen, dass es einfacher war, Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Das hatte ich bei meinem Vater schnell lernen müssen. Ich schüttelte die Gedanken ab und lief meinem besten Freund entgegen.

Als ich vor ihm stand, schloss er mich in seine Arme und schmiegte sein Gesicht in meine Halsbeuge. »Alles ist vorbereitet. Wir werden das überleben«, sagte er mit mehr Zuversicht, als ich sie aufbringen konnte. Sein Atem prickelte dabei sanft über meine nackte Haut.

Würde uns jemand so sehen, hätte man das typische, klischeehafte Bild eines Paares vor Augen, nur war dem nicht so. Wir waren schon immer auf diese Art verbunden gewesen. Damit hatte sich sogar Claire abfinden müssen. Das war auch einer der Gründe, weshalb sie mich nicht mochte und ich ihr nicht einmal böse sein konnte. Wir brauchten diese Nähe zueinander. Doch das, was in dieser Nacht geschehen war, überstieg alles Bisherige und hätte niemals passieren dürfen.

Ich nahm sein Aroma wahr, stützte meinen Kopf an seinem ab und seufzte. »Ich weiß, wie viel Überwindung es dich kostet, immerhin ist dir das System sehr wichtig.«

Sein Gesicht war so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Seine weichen Lippen wanderten über meinen Hals. Sofort begann die Haut darunter zu prickeln. »Nichts ist mir wichtiger, als bei dir zu sein«, flüsterte er.

Warme Hände erkundeten den Bereich über meiner Taille und schmiegten sich fest an meine Mitte. Ich schloss meine Augen und schob die Furcht beiseite, ihn in meine Nähe zu lassen. »Es tut mir leid, Len, alles! Du musst mich für ein Monster halten.«

Er packte meinen Oberkörper und stemmte mich zu sich hoch, sodass ich den Boden unter meinen Füßen verlor.

Erstaunt sah ich ihn an und blickte voller Verwunderung in diese tiefen, grünen Smaragde, die mich bereits mein ganzes Leben lang begleiteten.

»Ohne dich wäre ich nicht der Mensch, der ich heute bin. Du warst schon immer das einzige Licht in meinem Leben. Denk immer daran: solange du mich erträgst!« Er stellte mich wieder auf die Füße, währenddessen konnte ich kaum meine Augen von ihm lassen. Es war so schön, diese Worte von ihm zu hören.

Zaghaft zog ich mich zu ihm hoch, um ihm einen sanften Kuss auf die Lippen zu hauchen. Er schmeckte unglaublich gut und es war so berauschend wie beim ersten Mal.

Doch da war es wieder, dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass die Magie fehlte, und das schmerzte.

Als hätte er einen Instinkt für mein Chaos entwickelt, löste er sich von mir, noch bevor ich ihn wegdrängen musste.

Unsicher sah ich ihm in die Augen. »Mich überkam einfach der Drang, dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest«, flüsterte ich beschämt.

Er schenkte mir ein atemberaubendes, schiefes Lächeln und wischte meine Tränen weg. »An diesen Drang könnte ich mich gewöhnen.«


Der Tanz










Alle Vorbereitungen waren schließlich abgeschlossen und der Club hatte die Türen geöffnet, die ersten Gäste wurden hereingelassen.

Wir hatten uns in das Zimmer mit der Videoüberwachung zurückgezogen. Stimmen und Wortbrocken drangen gedämpft zu uns herein. Ich spürte den Bass unter meinen Füßen, er drückte mir auf die Ohren und vibrierte in meinem Magen. Alles klang so viel lauter in diesem winzigen Raum, in dem wir nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit ausharrten.

Ich saß auf dem Schreibtisch, während ich, gefangen in einem wirren Spiel aus Angst und Langeweile, auf den trostlosen Holzstuhl inmitten des Raumes starrte.

»Ich hoffe, sie benutzen die Tickets«, jammerte ich leicht genervt, während ich ein Bein über das andere schlug. Leonard strich mit seinem Daumen über meine Finger. Seine Berührung hinterließ warme Spuren darauf. »Es wird klappen, wir schaffen das!«, versuchte er mich zu beruhigen.

Sein konzentrierter Blick richtete sich auf den Bildschirm vor ihm. Als sich seine Augen schließlich weiteten, sah ich gebannt auf den Monitor. Tatsächlich füllte sich der Tisch der VIP-Lounge mit Männern in CIBUS-Uniformen.

Mein Herz machte einen Sprung und ich ebenso, denn ich hüpfte voller Tatendrang vom Schreibtisch. »Dann mal los!« Meine Nervosität gepaart mit einem Hauch Neugier versetzten mich in eine Art Trancezustand.

Beherzt griff ich nach der Spritze in Leonards Rucksack und versteckte sie in meinem Stiefel. Ich konnte sie unmöglich in einer Tasche aufbewahren. Die Gefahr, dass Cale den Reißverschluss oder vielleicht sogar einen Knopf hören könnte, wäre zu groß.

Leonard sah mich besorgt an. »Du weißt, was zu tun ist, wenn die Lichter ausgehen!« Er blieb nicht sitzen, sondern stand auf und legte seine Hände auf meine Wangen. Ich erwartete, dass er mich küssen würde, doch er schenkte mir nur das schiefe Lächeln, das ich so liebte. Es lag so viel Vertrauen in seinem Blick, dass ich mich in dem Glanz sonnte.

»Es wird alles gut«, flüsterte ich, griff nach seinen Händen, hauchte einen Kuss darauf und nahm sie von meinen heißen Wangen.

Als die Tür in der Seitenwand verschwand, brach die Musik wie eine Welle über mir herein. Als würde ich eine Welt betreten, die so laut und voller Leben war, dass sie mich fast rückwärts gegen die Wände warf.

Es machte nur den Anschein, als ob ich mich gemächlich zur Bar bewegte. In meinem Inneren platze ich stattdessen fast vor Aufregung. Mit klopfendem Herzen bestellte ich mir ein Tusken, denn ich hoffte, der Alkohol würde mich etwas auflockern. Zudem war von der ewigen Warterei mein Mund trocken geworden.

Ich trank das Bier in nur drei Zügen leer, stellte die Flasche ab und lief in Richtung der Tanzfläche. Sie war brechend voll. Ich hatte Mühe, mich durch die Körper zu quetschen, und musste Umwege einschlagen, um voranzukommen.

Die meisten Gäste bewegten sich zu den Klängen der Musik und zwischen ihren Köpfen konnte ich einen Teil der Bühne ausmachen. Darauf stand eine Band, die völlig in ihrer Musik aufzugehen schien. Rote, blaue und gelbe Lichter ließen die Konturen der Musiker erstrahlen und passten sich dem Rhythmus der Musik an.

Während ich die ersten Stufen der Treppe hinaufstieg, hallten die Bässe in meinem Magen nach und ließen ihn krampfen. Als ich den Türsteher bemerkte und unsere Blicke sich trafen, huschte ein freundliches Lächeln über sein Gesicht. Er war groß und hatte eine Glatze, die seitlich von einem Tattoo bedeckt war. Der Pegel meiner Aufregung erhöhte sich, als er sich zu mir beugte und mir sein Ohr entgegenstreckte.

»Ich würde gerne die Stange benutzen.« Meine Stimme klang so unglaublich piepsig.

»Du bist das Mädel mit den zwei Augenfarben«, entgegnet er rasch.

Meine Mundwinkel zuckten. Steven hatte sein Wort gehalten.

Der Mann hob seine Hand und deutete mit einer scheinbar lässigen Geste hinter sich. »Vor dir sind noch zwei andere Damen an der Reihe. Warte an der Bar, bis du drankommst.« Er löste das Absperrseil aus der Verankerung und ich trat ein.

Als Erstes fiel mir die schwarzhaarige Schönheit auf, die sich bereits an der Stange wand. Ihre Wespentaille verlieh ihr das Erscheinungsbild einer Puppe. Sie schwang sich mit einer so enormen Selbstsicherheit an der Stange entlang, dass es schien, als würde sie bereits ihr ganzes Leben auf diese Weise tanzen.

Einige Sekunden beobachtete ich sie, denn ich war völlig beeindruckt von ihren provokanten und zugleich lüsternen Bewegungen. Ich würde das nicht einmal ansatzweise so hinbekommen.

Zwölf Soldaten saßen um den Tisch. Sie tranken Bier, Schnaps, unterhielten sich und lachten. Ihr Captain jedoch war nicht unter ihnen. Ich hatte mir das Bild aus seiner Akte gut eingeprägt, daher war ich mir sicher, dass, wenn er unter ihnen wäre, ich ihn sofort erkannt hätte.

Ich strich meine langen Haare zur Seite und lief mit bebendem Herzen zur Bar. Als ich auf einem der zahlreichen Hocker Platz nahm, eilte ein Barkeeper in meine Richtung. Ein junger Mann mit dunklen Haaren, die ihm in Wellen bis zur Schulter reichten. »Deine Augen haben tatsächlich unterschiedliche Farben.« Etwas anzüglich huschte sein Blick über meinen Körper. »Was darf ich dir anbieten?«

Sein ruhiger Ton und die direkte Art ließen bei mir ein unsicheres Räuspern entstehen. »Hat mich Steven bei allen Mitarbeitern angekündigt?«

Er beugte sich zu mir über den Tresen. »Wir sollen nur ein Auge auf dich haben.« Er zwinkerte mir zu und stand sofort wieder mit geradem Rücken vor mir.

Stevens Angst, wir würden womöglich den ganzen Club in Flammen aufgehen lassen, hatte sich unter den Mitarbeitern wohl herumgesprochen.

Kurz blickte ich über meine Schulter und hoffte, meine Zielperson endlich ausfindig zu machen, doch ich wurde enttäuscht. Ein leises Klirren riss mich aus meinen Gedanken. Als ich aufsah, stand ein Sektglas, gefüllt mit einer prickelnden Flüssigkeit, vor mir.

»Das geht aufs Haus.« Der Barkeeper wandte sich lächelnd ab und begann eine Anzahl an Shots vorzubereiten, die er nach und nach auf einem silbernen Tablet aufreihte.

Ich nahm das Sektglas in meine zittrigen Finger und trank einen Schluck. Als sich der Geschmack über meinen Gaumen ausbreitete, weiteten sich meine Augen. Er war köstlich!

»Danke!«, rief ich ihm zu und trank noch einen Schluck. Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er den Captain des Trupps gesehen hatte. Diese Narbe musste ihm aufgefallen sein. Als ich etwas sagen wollte, spürte ich kühle Finger an meinem Rücken.

»Du willst auch tanzen?«

Ich drehte den Kopf zur Seite. Eine junge Frau stand neben mir. Ihr langes, blondes Haar floss ihr in Locken über die Schultern. Lange Wimpern verbargen fast gänzlich ihren neugierigen Blick. Flüchtig sah ich an ihr vorbei und zu der tanzenden Göttin, die sich mühelos zu einer eleganten Brücke nach hinten bog.

Meine Schultern sackten nach unten. Solche schlangenartigen Verdrehungen mutete ich mir nicht ansatzweise zu. Ich wäre schon froh darüber, mich einmal geschickt im Kreis drehen zu können, ohne dabei über meine eigenen Füße zu stolpern.

Ich sah der Blondine irritiert in die Augen. Sie musterte mich etwas unsicher.

»Ich versuche es«, gab ich schulterzuckend zurück. Mit einem aufgesetzten Grinsen erklärte ich unser Gespräch schließlich für beendet und wandte mich ab.

Immer wieder hielt ich nach Cale Ausschau, doch er blieb verschwunden. Fehlte ihm vielleicht das Interesse an Clubs? Als Captain einer so großen Truppe hatte er sicherlich wichtigere Dinge zu tun, als hier herumzusitzen, zu trinken und sich an weiblichen Körpern zu erfreuen.

Was sollte ich machen, wenn ich ihn nicht traf? Im schlimmsten Fall müsste ich mir einen der anderen Soldaten schnappen und hoffen, durch ihn an Informationen zu kommen.

Die Blondine machte es sich auf dem Hocker neben mir bequem. Ihr enger Lederrock spannte sich dabei um ihre dünnen Oberschenkel.

Ich trank einen Schluck und hoffte, der Alkohol würde endlich Wirkung zeigen. Ich war so nervös, dass ich meine Atemzüge zählte, nur um mich von meinen Gedanken abzulenken.

»Er ist nicht da«, flüsterte sie. In ihrer Stimme schwang so viel Traurigkeit mit, dass ich sie verwirrt ansah.

Zeitgleich grölten die Soldaten im Hintergrund, sodass ich mich ein weiteres Mal traute, über meine Schulter zu sehen. Die schwarzhaarige Schlangenlady saß bereits auf dem Schoß eines Soldaten. Sie strich mit ihren langen Fingern über seinen Oberkörper und genoss es sichtlich, ihn so aufreizend zu umgarnen.

Magensäure stieg in mir hoch. Musste ich das etwa auch machen? Ich war froh darüber, nicht gleich das nächste Opfer sein zu müssen. Die Soldaten jubelten und klatschten, dabei waren sie so laut, dass ich zusammenzuckte.

»Wen meinst du?«, fragte ich sie und hoffte mit dem Smalltalk vielleicht auf andere Gedanken zu kommen.

Ihr trauriger Blick ruhte auf ihren rot manikürten Nägeln, die auf dem Tresen nervös hin- und herzuckten. »Vor einem halben Jahr haben wir uns kennengelernt. Ich war mir sicher, er würde zurückkommen. Aber er ist nicht bei ihnen.« Sie biss sich auf die Unterlippe, eine Träne rann ihre Wange hinunter.

Sofort dachte ich an Lisa. Meine beste Freundin hatte sich auch in einen Soldaten verliebt und zahlte bis heute den Preis dafür.

»Sie brechen dir das Herz und lassen dich in einem Scherbenhaufen zurück.«

»Das tut mir leid für dich. Aber eigentlich wusstest du doch von Anfang an, dass es eine einmalige Sache wird.« Ich war irritiert darüber, dass diese Frau – die ich im Grunde gar nicht kannte – so offen mit mir sprach. Sie musste sehr unglücklich sein.

Wieder vernahm ich lautes Jubilieren und nochmal sah ich zum Tisch. Das Lied wurde beendet und die Frau, die sich eben noch auf einem der Soldaten geräkelt hatte, war verschwunden. Auch der Soldat war weg. »Wo sind sie hin?«, fragte ich irritiert. Kurz wich ihr Blick zu den Männern.

»Sie nehmen sie mit auf ihre Zimmer«, erklärte sie teilnahmslos. »Das läuft immer so.«

Mein Herz blieb stehen, entsetzt hielt ich den Atem an. War das alles eine Art „Zurschaustellung“ und die Frauen wussten, dass sie am Ende mit einem von ihnen im Bett landen würden?

Schlagartig wurde mir heiß und mein Magen fing an zu rebellieren. Hoffentlich war Cale nicht bereits mit einer dieser Frauen verschwunden. So wie er aussah, hätte sich mit Sicherheit die Erste an ihn herangeworfen. Nachdenklich strich ich mir durch meine Haare und stürzte den letzten Rest Sekt hinunter.

Einige der Männer drehten sich erwartungsvoll in unsere Richtung, damit die Showeinlage weitergehen konnte. Bis eben hatte ich noch Angst davor gehabt, zu schlecht zu tanzen. Jetzt, da ich wusste, worauf ich mich eingelassen hatte, hoffte ich, so grottenschlecht zu sein, dass sie mich keines Blickes würdigen würden. Nichtsdestotrotz brauchte ich diese Informationen...

»Willst du noch tanzen?«, flüsterte ich in ihre Richtung. Sie schluckte, sah mich nicht an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann das nicht erneut ertragen. Alles, was ich wollte, war ihn wiederzusehen.«

Ich legte meine Hand auf ihren Rücken. »Er ist es nicht wert, dass du dich deswegen so kaputt fühlst. Geh und hab Spaß, genieße dein Leben. Sicher hat jemand anderes deine Liebe mehr verdient.«

Sie lächelte. »Ich danke dir.«

»Entschuldigt, meine Damen, aber die Männer wollen eine Show und dafür seid ihr doch hier. Wenn ihr nicht tanzt, müsst ihr gehen.« Der Türsteher stand hinter uns und die Soldaten an ihren Tischen sahen unverblümt zu uns hinüber. Gibt es sonst nichts, mit dem sie sich beschäftigen können?

Ich knabberte auf meiner Unterlippe und schenkte der jungen Frau einen mitfühlenden Blick. Ein Ruck ging durch mich hindurch, als mir schlagartig bewusst wurde, dass ich an der Reihe war. Mit zusammengebissenen Zähnen und einem krampfhaften Zucken in meinen Muskeln glitt ich vom Hocker.

Die Blondine packte meinen Arm und das nicht gerade zaghaft, überrascht sah ich sie an.

»Sie sind nicht wie wir, sie sind wie Maschinen«, flüsterte sie.

»Es reicht!«, schimpfte der Türsteher und grub seine Finger in ihren Oberarm, sodass sie sich von mir lösen musste. Er zerrte sie vom Hocker hinunter, um sie zur Treppe zu schleifen.

»Warum hast du dich dann in ihn verliebt?«, rief ich ihr hinterher. Ihr Blick huschte von mir zu den Soldaten. »Weil sie so unnahbar sind!«

Ihre Stimme war so laut, dass sie schon fast die Musik in den Schatten stellte. Sie hatten die Treppe erreicht und der Türsteher erklärte sich sogar bereit, sie den Rest des Weges nach unten zu begleiten.

Ich atmete mehrmals tief ein. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und das Blut rauschte in meinen Ohren. Es übertönte fast den Lärm, den die Soldaten machten. Sie grölten, klatschten und riefen mir anzügliche Dinge zu.

Drei andere Frauen kamen mir entgegen, als ich auf den Tisch zusteuerte. Die nächsten Opfer.

Ich hörte mein Herz schlagen, spürte meinen Puls und das Adrenalin, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ohne mir Gedanken darüber zu machen, wie eine Verrückte zu erscheinen, zog ich meine Stiefel aus, um sie unter einem der leerstehenden Tische zu verstauen. Mit diesen Absätzen würde ich in jedem Fall umknicken und auf dem Schoß eines Soldaten landen.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen und ermahnte mich, keinen der Männer direkt anzusehen. Langsam kletterte ich auf einen der freien Stühle und stieg anschließend auf die glatt polierte Oberfläche. Meine Finger umschlossen die Stange. Ich hob meinen Kopf und blickte zur Kamera an der Decke. Leonard! Er würde mich sehen. Als ich an ihn dachte, wurde ich ruhiger. Meine Handflächen legten sich fester um das kalte Eisen.

Es kostete mich viel Überwindung, mich auf die Musik zu konzentrieren. Der Klassiker feelin‘ love von Paula Cole drang an meine Ohren und füllte meine Gedanken mit dem Willen, mich zu bewegen. Meine Hüften kreisten im Klang der Musik. Die Stange zwischen meinen Schenkeln und das Adrenalin, das meine Muskeln zum Beben und mein Herz zum Pochen brachte, wurde plötzlich wichtiger als alles andere um mich herum. Dann der Applaus. Er nahm zu, wurde lauter und die Pfiffe drängender.

Ich drehte mich, drückte meine Schultern gegen die Stange und glitt an ihr hinunter. Das kalte Metall an meinem blanken Rücken ließ mich schaudern. Mein Körper begann sich dem Rhythmus der Musik anzupassen und langsam merkte ich, dass meine Bewegungen flüssiger wurden. Ich traute mich sogar, in die Gesichter der Männer zu blicken.

Mit einem durchtriebenen Grinsen und ohne jede Scham starrten sie auf meinen Körper, folgten meinen Bewegungen und lächelten oder brüllten. Sie alle trugen schwarze Hosen und schwarze Shirts. Das CIBUS-Symbol „CI“ prangte auf Brusthöhe.

Ich zwang mir ein amüsiertes Grinsen auf die Lippen und sah sie zaghaft an. Einer von ihnen pfiff laut und winkte mich zu sich. Zwei weitere gaben sich ein Highfive.

Voller Tatendrang und mit dem restlichen Mut, den ich aufbringen konnte, presste ich meinen Oberkörper an die Stange, drückte meine nackten Schenkel dagegen und zog mich einige Meter nach oben.

Das Grölen der Männer war um einige Töne in die Höhe geschossen und als ich fast die Decke erreicht hatte , presste ich mich fester an die Stange, umklammerte sie mit meinen Beinen und bog mich rückwärts nach hinten, sodass ich etwa drei Meter kopfüber auf den Boden sehen konnte. Meine Finger krallten sich um das Metall über meinem Kopf und langsam glitt ich daran hinab. Ich hoffte, für das Finale noch genügend Kraft zu haben, sonst würde sich meine gewagte Darbietung gleich als eine große Lachnummer entpuppen.

Mein Kleid rutschte nach unten, legte meinen Unterkörper frei. Pfiffe ertönten. Die Prozedur war so anstrengend, dass ich kaum einen Gedanken an Scham verschwendete. Zeitgleich heizte die Menge mich an, weiterzumachen.

Als ich knapp über dem Boden schwebte, sah ich, dass einer der Soldaten aufgestanden war, um nach mir zu greifen. Um ihn abzuwehren, stellte ich eine Hand nach der anderen auf dem Boden ab und spreizte die Beine. Er wich zurück und mir entglitt ein schamloses Grinsen. Kurz hielt ich mich in diesem Handstand und hoffte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Ich sah zu den Soldaten und für einen Sekundenbruchteil verschwand die Welt fast vollständig. Der Mann aus der Akte stand vor mir. Die Arme verschränkt und mit einem wilden Ausdruck in den Augen.

Zu spät bemerkte ich, dass mir die Kraft ausging und als meine Arme zu zittern begannen und das seltsame Pochen von gestern Morgen zurückkehrte, verlor ich den Halt und landete auf meiner Schulter.

Ein gleißender Schmerz durchfuhr meinen Körper. Zeitgleich packte mich einer der Soldaten am Knöchel, um mich zu sich zu ziehen. Ich dachte sofort an Leonard und hoffte, mein Sturz würde ihn nicht aus seinem Versteck treiben.

Als wäre er eine Raubkatze und ich seine Beute, zog der Soldat mich zu sich. »Die gehört jetzt mir!«, raunte er.

Ich hielt mich an der Stange fest, rutschte jedoch ab und glitt wie ein Fisch über den aalglatten Tisch.

»Entzückend, wie sie sich wehrt«, rief jemand.

Gelächter ertönte, doch mein pochendes Herz, der Schmerz in meiner Schulter und der feste Griff des Soldaten stellten jegliche Geräusche in den Schatten.

»Die gefällt mir auch. Wir könnten teilen!«, brüllte eine weitere Stimme heiter.

Als ich bäuchlings über den Tischrand hing, packte mich ein Soldat grob an der Hüfte. Meine Antwort war ein beherzter Tritt in seine Rippen. Ich sah noch die Augenklappe in seinem Gesicht und wie sein langes Grinsen verebbte, als ihn der Schmerz einholte.

»Was ist los, Keith? Hat deine Angebetete etwa keine Lust auf dich?«

»Frag sie freundlich, vielleicht wird sie für dich ja ein Auge zudrücken.«

Weiteres Gelächter.

Wütend warf der Soldat mich über seine Schulter. Gegen seine Kraft konnte ich mich körperlich kaum zur Wehr setzten. Meine Schläge führten ins Nichts und er war bereits so in Rage geraten, dass er meinen wütenden Protest, ohne mit der Wimper zu zucken, hinnahm. Das Mokieren seiner Kollegen stachelte ihn zusätzlich an, zu beenden, was er begonnen hatte. Seine besitzergreifende Umklammerung grub sich tief in mein Fleisch. Der Schmerz ließ mich aufschreien.

Als er mich forttrug, kniff ich verärgert die Augen zusammen. Mit Sicherheit saß Leonard bereits fassungslos vor dem Bildschirm, die Hände vor dem Gesicht und mit sich ringend, die Sache abzublasen. Ich wusste, dass er mich für das, was ich nun tun musste, hassen würde, doch im Augenblick blieb mir keine andere Wahl. Augenklappe war bereits dabei, mich in seine Höhle zu zerren und ich hatte keine Ahnung, wie ich das verhindern sollte.

Noch bevor er mich aus dem VIP-Bereich tragen konnte, hob ich meinen Arm und rammte ihm meinen Ellbogen in die Nieren, genau dorthin, wo die Haut am dünnsten und der Schmerz am stärksten war.

Dem Soldaten entglitt ein tiefer, kehliger Schrei. Er ließ mich wie einen Sack fallen und ich knallte mit dem Rücken auf den Boden. Der Aufprall presste die Luft aus meiner Lunge. Ein stechender Schmerz schoss meine Wirbelsäule hinauf und explodierte in meinem Kopf. Meine Sicht verschwamm und mit einem Dröhnen in den Ohren drehte ich mich zu dem Soldaten um.

»Du blöde Nutte hast mir einfach eine verpasst!« Er kam auf mich zu und wollte zum Schlag ausholen, während ich verängstigt einige Zentimeter von ihm wegrutschte, kniff ich meine Augen zusammen, versank in der Dunkelheit dahinter und hoffte, den Schlag einigermaßen wegstecken zu können, doch nichts dergleichen geschah.

»Es reicht!«

Niemals würde ich diese Stimme vergessen. Die Stimme des Mannes, der mich im Traum erschossen hatte. Er war es, ohne Zweifel!

Langsam zwang ich meine Lider auf.

Cale stand neben Augenklappe und hielt dessen Handgelenk fest. Meinen Puls spürte ich bereits bis in meine Schläfen beben, doch als ich ihn dann genauer ansah, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Als würde mein Weltbild zerbrechen und sich wie ein Puzzle, neu zusammenfügen. Wie konnte das sein? Wie konnte ich von jemandem träumen, den ich nicht kannte und der jetzt genau vor mir stand?

»Lass sie gehen!«, knurrte sein Captain verbissen. Er warf ihm einen zornigen Blick zu. Ernst und so kalt, sodass selbst ich in der Bewegung gefror.

Der harte Befehlston durchschnitt den Raum und sofort ließ der Angreifer seine Hand sinken.

»Zurück an deinen Platz, Soldat!« Sein zorniger Blick flog zu der Traube an Männern, die sich hinter ihm gebildet hatte. »Ihr alle!«

Die Soldaten sahen ihren Captain zwar erstaunt an, nickten jedoch und liefen ohne Gegenwehr zurück zu ihren Stühlen. Die Dominanz, die er mit jedem Blick, mit jedem Wort und jeder kleinsten Geste ausstrahlte, war einschüchternd.

Ich schluckte schwer, fühlte meinen trockenen Mund und bemerkte erst jetzt, dass mir die Haare vor dem Gesicht hingen. Wie bei dieser Moorhexe aus dem Märchenbuch, das mir mein Vater als Kind zu Weihnachten geschenkt hatte.

Verzweifelt versuchte ich, sie hinter mein Ohr zu streichen, bis ich endlich wieder besser sehen konnte. Tatsächlich freute ich mich, seine Aufmerksamkeit erregt zu haben, egal, wie ungeschickt ich mich dabei angestellt hatte. Andererseits wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Mein Auftritt war nicht gerade elegant geraten.

Ich stand auf, rückte mein Kleid zurecht und zwang mich, ihn gelassen anzusehen.

Dunkelbraune Strähnen hingen ihm wild in die Stirn. Trotz seines hübschen Gesichts erkannte ich die harten Züge eines Anführers darin. Der Stoff auf seinem schwarzen Shirt ließ die Wölbungen seiner Brustmuskeln erahnen. Mein Blick wich zu seinen breiten Schultern und seinen muskulösen Armen. Vor allem aber betrachtete ich seine gebräunte Haut. Wir Talpa waren wegen des fehlenden Sonnenlichts viel blasser als die Soldaten, die sich an der Oberfläche aufhielten. Meine Augen konnten sich kaum von ihm lösen, am liebsten hätte ich ihn berührt.

Er knirschte mit den Zähnen, kniff seine Brauen zusammen und sah mich unverhohlen an. »Warum hast du getanzt, wenn du nicht bereit warst, mit einem von ihnen mitzugehen?« Die tiefe Tonlage in seiner Stimme und der scharfe Blick, den er mir zuwarf, trieben mir einen Schauer über den Rücken.

Mir fiel auf, wie nah er bei mir stand. Ich konnte seinen Duft wahrnehmen – ein Hauch von Zimt, dazu die Mischung von rauer Wildheit. Ich gab mir gedanklich selbst eine Kopfnuss, als ich mich dabei erwischte, herausfinden zu wollen, um was es sich dabei handelte. Verdammt, Nell! Behalte deine Augen bei dir! Und deine Nase!

»Mir war langweilig und mir war nicht klar, dass tanzen mehr beinhaltet«, entgegnete ich und zuckte mit den Schultern.

Sein Blick wurde härter und nun musterte ich auch die tiefe Narbe an seiner Wange.

»Ich würde dir raten, keine Spielchen zu spielen, denn das könnte böse für dich enden.« Sein Befehlston war schneidend und erstickte jeden Protest in mir.

»Ich wollte keinen Ärger machen.« Mein entschuldigender Gesichtsausdruck schien ihn zu besänftigen, denn seine Züge wurden weicher. Erst jetzt sah ich, dass er meine Oberschenkel musterte, dann meine Waden und zuletzt meine Füße. »Du hast etwas vergessen.«

Meine Stiefel!

Ich sprang sofort zu dem leeren Tisch, überprüfte den Inhalt und atmete erleichtert auf. Alles noch an seinem Platz!

Cale wartete derweil an der Treppe. Vielleicht um sicherzustellen, dass ich nicht noch mehr Ärger anrichten konnte. Wie bringe ich ihn nur dazu, mich nach unten zu begleiten?

Als ich wieder bei ihm war, blieb ich neben ihm stehen und sah ihn einfach nur an. Viel zu lange, sodass ich mich selbst rügen musste. Seltsamerweise war da noch mehr in mir als nur Angst und Nervosität. Etwas schien mich in seine Richtung zu ziehen, bei mir der Anfang und bei ihm das Ende. Wie bei einem Gummiband. Da war dieses pochende Gefühl unter meiner Haut. Es wollte nicht nachlassen und verstärkte sich, je näher ich ihm kam.

Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum und dachte nach. Wie konnte ich es schaffen, einen Roboter mit Stock im Hintern und einem Ego so groß wie der Erdball zu überreden, mit mir zu tanzen? Um diesen Mann aus der Reserve zu locken, fiel mir nur eine Strategie ein. Direkter Angriff! »Für die schmerzende Schulter bist du mir noch etwas schuldig«, beklagte ich mich und ignorierte dabei den kalten Blick, den er mir zuwarf. Mir war nicht entgangen, dass er wusste, weshalb ich hingefallen war. Vielleicht waren Ehre und Image die letzten beiden Strohhalme, an die ich mich klammern konnte.

Der Soldat fuhr sich mit seiner Hand durch die Haare. Ihm stand der wirre Look, den er damit hinterließ. Lässig lehnte er sich gegen das Geländer und beugte sich selbstsicher zu mir. Kurz vor meinem Gesicht kam er zum Stillstand, dabei blieb mir fast das Herz stehen. »Ich lade dich zu einem Getränk ein.«

Sein Flüsterton hinterließ bei mir den Eindruck, dass sein Angebot mehr als nur ein Kompromiss war. Es wirkte eher wie eine unterschwellige Drohung.

Selbstsicher hob er seine Hand und fuhr über die schmerzende Stelle an meiner Schulter. Als sich seine Finger weiter ihren Weg zu meinem Schlüsselbein bahnten, hielt ich die Luft an.

Bleib cool, Nell!

Er schnalzte mit der Zunge. »So energisch, wie du dich gegen Keith gewehrt hast, kann die Verletzung nicht so schlimm sein.«

»Gehen deine Männer mit allen Frauen so um?« Ich straffte meine Schultern und hielt mich wie eine Ertrinkende am Geländer fest.

Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie haben eine lange Reise hinter sich und sind daher auch etwas ungeduldiger. Keith ist …« Er stockte. Sein Blick wich kurz in die Ferne, als müsste er versuchen, die richtigen Worte zu finden. »Ungestüm und rabiat. Dass ausgerechnet er sich für dich entschieden hat, war einfach Pech.«

Na danke!

Seine Mundwinkel zuckten wie zu einem Lächeln, das keines war. »Außerdem folgen wir gewissen Regeln. Keith hat dich als Erster berührt und deswegen hat auch nur er einen Anspruch auf dich.«

»Du meinst Keith hat mich eher berührt als jemand anderes?« Mit jedem meiner Worte schlossen sich meine Finger noch fester um das Geländer. Ich hatte das Gefühl, mich an etwas festhalten zu müssen, da ich sonst fallen würde.

Er musterte mich neugierig. »Das könnte man so sagen.«

»Und was jetzt? Immerhin hast du ihn fortgeschickt.« Meine Finger bebten vor Anspannung. Ich wusste nicht, ob er verstehen würde, was ich ihm versuchte, zu vermitteln. Ich hatte mich noch nie daran versucht, einem Mann Avancen zu machen. Mit Len schien es immer so einfach zu sein.

Mit einem kurzen Schritt stand er direkt vor mir. Seine Finger umschlangen meinen Nacken und zogen mich zu sich heran. Automatisch sah ich zu ihm auf und starrte gebannt in seine dunkelblauen Augen. Sie brannten sich in die meinen, als wäre darin ein Geheimnis, das er nur mit roher Gewalt aus mir herauspressen konnte.

Ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er es vermochte, mich einzuschüchtern. Stattdessen stellte ich mich auf die Zehenspitzen, sodass sich unsere Lippen beinah berührten. Sollte ich es nicht schaffen, ihn von mir zu überzeugen, würde ich Leonard verlieren. Aus diesem Grund schob ich all meine Wut, meine Frustration und die Schmach beiseite und formte die Worte, die ihn hoffentlich komplett aus dem Konzept bringen würden. »Jetzt hast du mich berührt.« Der Satz stahl sich schon fast sündig über meine Lippen. Trotzdem traten mir Tränen in die Augen. Warum genau, wusste ich nicht, doch er schien es zu bemerken.

Forschend sah er mir ins Gesicht, während ich mit jeder Sekunde, die verstrich, meiner größten Angst entgegenblickte – der Angst zu versagen.

Endlich lösten sich seine Finger von meinem Nacken. Sein harter Griff war noch spürbar, als meine Sohlen den Boden berührten. Neugierig musterte er mich, als müsste er die richtigen Worte finden. Gefährlich nah zog sein Gesicht an meinem vorbei und als seine Lippen mein Ohr berührten, hielt ich kurz die Luft an. »Dann lass uns gehen.« Blitzartig zog er mich die Treppen hinunter.

Wollte er direkt mit mir in ein Zimmer stürmen? Ich musste unbedingt noch auf die Tanzfläche.

»Was hast du vor?« Ich wollte ihm meine Hand entziehen, doch mein Protest schien ihn nicht zu beeindrucken.

»Ich bin dir etwas schuldig, danach sehen wir weiter.«

Was für ein Arschloch!

Sein Griff um mein Handgelenk wurde stärker. Die Haut darunter brannte inzwischen wie Feuer, schnürte mir die Blutzufuhr ab und ließ meine Finger kribbeln.

Wir liefen durch das nahtlose Gedränge der zahllosen Besucher, die mich von Körper zu Körper stießen. Kaum erreichten wir die Bar, da nahm bereits ein Kellner seine Bestellung entgegen. Dafür ließ er ein älteres Ehepaar wortlos stehen, die uns erboste Blicke zuwarfen. Als sie die schwarze Uniform und das CIBUS-Symbol entdeckten, wich ihnen alle Farbe aus dem Gesicht und sie verschwanden schnell in der Menge.

Eine junge Frau lehnte sich neben mir an den Tresen und musterte den Captain mit einem aufreizenden Blick. Schamlos betrachtete sie seinen gesamten Körper, ganz besonders seinen Hintern, während ihre Mundwinkel verführerisch zuckten.

Ich rollte mit den Augen.

Als sie sah, dass er mich festhielt, erntete ich einen abschätzigen Blick von ihr. Ich sah sie mit der größten Wertschätzung an, die ich zu bieten hatte. »Einmal anfassen und er gehört dir!«, erklärte ich heiter. Sie verzog mürrisch ihre Augenbrauen und verschwand sofort in der Menge.

Cale sah mich wütend an. Mein kleiner Witz über ihre Regeln war ihm trotz der lauten Musik nicht entgangen. Kurz dachte ich an meinen Nacken und zuckte zusammen. Ich hatte nicht vergessen, wie handgreiflich er werden konnte. Das bewies er auch eben noch, indem er mein Handgelenk weiter grob umschlossen hielt und mich neben sich zog. »Du solltest aufpassen, was du sagst!«, fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Ich wiederhole nur, was du mir gesagt hast«, fügte ich trotzig hinzu. Der Bass dröhnte in meinen Ohren, trotzdem vernahm ich ein leises Knurren aus seiner Kehle. Ich hatte ihn wütend gemacht, dabei hatte ich ihn eigentlich nur ein wenig ärgern wollen. Zumindest hatte ich es geschafft, ihn bis nach unten zu schleifen.

Er beugte sich zu mir, damit er nicht brüllen musste. »Was willst du trinken?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen Durst, danke!«

Als sein ungläubiger Blick mich traf, hätte ich mich am liebsten hinter einer dicken Mauer verkrochen. Kurz dachte ich, er würde mich wieder so grob zu sich ziehen, doch dann geschah etwas, dass mich völlig verunsicherte. Er nickte und ließ mein Handgelenk los.

Ich fasste neuen Mut und stellte mich auf die Zehenspitzen. Selbst mit meinen Absätzen war ich viel zu klein, um sein Ohr zu erreichen. »Ich dachte da an etwas ganz anderes«, hauchte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche.

Er folgte meinen Augen. »Ich tanze nicht.« Er warf mir einen vernichtenden Blick zu.

Grinsend rieb ich mir die Schulter und betrachtete sein vor Abscheu verzogenes Gesicht. »Danach kannst du dich gerne an mir austoben.« Es war mir egal, an was er dachte. In seinem Kopf könnte sich sonst was abspielen. Sobald wir auf der Tanzfläche wären, würde der Abend für ihn sowieso gelaufen sein.

Scheinbar hatte ich sein Interesse geweckt, denn ich sah, dass er mit sich rang. Dieser Mann war so undurchsichtig und zugleich gefährlich, dass es kaum möglich war, ihn richtig einzuschätzen.

Grüblerisch verzog er seine Brauen und fuhr sich durch sein Haar, während seine Augen wie wild über mein Gesicht fegten.

Als müsste er einen Albtraum verdrängen, schüttelte er seinen Kopf, griff erneut nach meiner Hand und zog mich in die Menge.

Wieder spürte ich dieses Pochen, das sich in meinem ganzen Körper auszubreiten schien. Vielleicht lag es an meiner Aufregung oder an meinem bebenden Herzen.

Er schubste mich mehrere Male unsanft über die Tanzfläche, bis wir etwa die Mitte erreicht hatten. Die Musik wechselte zu einer langsamen Ballade und der Sänger setzte sich auf den Hocker. Die Band hatte auf ein Signal gewartet, um einen ruhigeren Song einzuleiten. Das hatten wir zuvor mit Steven abgesprochen. Damit unser Plan gelänge, musste Cale mir so nahe wie nur möglich sein. Nur leider war mir nicht nach einem engen Tanz mit Mister Selbstverliebt und seiner griesgrämigen Laune!

Jede Bewegung, die er in meine Richtung ausführte, war eine Zurschaustellung seiner Dominanz.

Als die Menge zu der Ballade tanzte und sich einige sogar küssten, streckte ich meine Hand nach ihm aus. Auch wenn ich es nicht wollte und alles in mir danach schrie, die Flucht zu ergreifen, wusste ich, dass dies die einzige Möglichkeit war, um Leonard zu retten, um meinen Vater zu retten, um mich zu retten.

Mit einem kurzen Schritt schloss er den Abstand zwischen uns, umschlang mit einem Arm meine Mitte, zog mich an sich heran und presste mir die Luft aus der Lunge. Ich fühlte mich gedemütigt.

Das seltsame Gummiband, welches ich bereits zu Beginn unseres Treffens gespürt hatte, zitterte, pochte und wölbte sich aus mir heraus. Es legte sich wie eine Decke um uns und schloss uns in sich ein. Die Energie und die Stärke, die wie eine Welle durch mich hindurchströmten und mein Herz zum Beben brachten, jagten mir unglaubliche Angst ein. Ich wusste nicht, weshalb mein Körper so seltsam auf ihn reagierte. Ich zitterte.

Wenige Sekunden vergingen, als ich bemerkte, dass seine Anspannung verraucht war. Sein Griff um meine Hand wurde sanfter, unsere Muskeln entspannten sich und auch die Wut in seinen Augen verrauchte. Ich schloss meine Lider, um diese merkwürdigen Gefühle auszublenden, um ihn auszublenden.

Langsam lehnte er seine Stirn an meine. Der zarte Lufthauch seiner Atemzüge strich wie eine süße Verheißung über meine Haut. Mit den Fingerspitzen fuhr er über meinen nackten Rücken, entlang meiner Wirbelsäule, bis hin zu der Stelle, an der wieder Stoff zu spüren war. Seine Berührung entfachten ein Prickeln und ein undurchsichtiges Gefühl, das mich völlig taub werden ließ. Als wäre ich eine Fremde in einer anderen Welt, einer Welt, die ich nicht kannte.

Zimt-Duft strömte in meine Nase. Weiche Lippen strichen über meine Schläfe. Ich hörte, wie er tief und ruhig atmete, spürte seine starken Hände, die sich in meine Mitte gruben und mich noch näher zu ihm brachten.

Was stimmte nicht mit mir? Ich wollte fliehen, doch meine Beine trugen mich nicht fort, ließen sich nicht führen, wollten bleiben.

»Wie konntest du dich nur so lange verstecken?« Er flüsterte die Worte in mein Haar und sprach mehr zu sich selbst.

Ich wusste zuerst nicht, was er meinte, doch als mir die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme auffiel, kam mir mein Traum wieder in den Sinn. War das möglich?

»Das war kein Traum?!«, sprach ich aus, was mir durch den Kopf schoss, ohne groß darüber nachzudenken.

»Du erinnerst dich also an mich?«, hauchte er in mein Ohr.

Mein Atem stockte und vor Entsetzen riss ich meine Augen auf. »Ich verstehe das alles nicht!« Meine Beine zitterten und mein Puls raste.

Er richtete sich auf, um mich anzusehen. Sein Blick verbrannte meine Haut. Es fühlte sich an, als würde er mich besser kennen als ich mich selbst.

»Das musst du nicht. Noch nicht.«

»Wer bist du?«, flüsterte ich. Er betrachtete intensiver als zuvor meine Lippen.

Sein Griff um meine Taille verstärkte sich. Beinah so, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. »Ich bin dein schlimmster Albtraum.« Seine tiefe Stimme erreichte meine Ohren und vor Schreck hielt ich kurz die Luft an.

Mit einem lauten KLACK erloschen die Lichter im Club und alles wurde schwarz! Zeitgleich verstummte auch die Musik und zwei Sekunden drang kein Laut mehr an mein Ohr.

Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern, befreite ich mich aus seiner Umklammerung, griff nach der Spritze in meinem Stiefel und stieß sie ihm direkt in seine Brust. Das Meltok strömte in seinen Körper und es dauerte keine Sekunde, ehe er den Halt verlor und zu mir nach vorne kippte. Schließlich drückte sein Körpergewicht uns zu Boden.

Ängstliches Rufen und panische Schreie vermischten sich mit dem Pochen meines Herzschlages. Ich hielt ihn so nah bei mir, wie möglich. Die Menschen um uns herum konnten nichts sehen und blieben wie versteinert stehen.

Ich konzentrierte mich auf seinen Brustkorb, der sich bei jedem Atemzug anhob und wieder senkte. Lauschte nach seiner ruhigen Atmung und blendete die kreischenden Menschen aus.

»Nell!«

Leonards Stimme drang in meine Ohren. Er trug jetzt mit Sicherheit das Nachtsichtgerät.

Als ich seine warmen Hände an meiner Schulter spürte, ging ein Ruck durch mich hindurch. Plötzlich wurde ich hellwach und stand auf.

»Los wir müssen uns beeilen!«, rief er hektisch.

Ich spürte, dass Cale angehoben wurde, und nahm seine Beine, um Leonard zu helfen, und um nicht selbst in der Dunkelheit verloren zu gehen. Gemeinsam schleppten wir ihn über die Tanzfläche und schafften es problemlos, ihn zwischen den panischen Menschen bis in den Gang zu ziehen.

Ich sah, dass Leonard versuchte, die Tür zu öffnen, denn das Licht der KI blinkte grün auf. Als sie in die Wand einfuhr, musste ich blinzeln, war aber froh, endlich wieder etwas sehen zu können. Len hatte überall im Raum Taschenlampen aufgestellt.

Wir setzten unsere Geisel auf den Stuhl. Ich schloss die Handschellen und spürte diesen nagenden Blick, dann drehte ich mich zur Seite und bemerkte Lens Augen, die mich musterten. »Alles in Ordnung?«

Nickend stand ich auf und sah stumm zu Cale. Mein Partner griff nach meinen Armen und zog mich so nah zu sich, dass ich meinen Blick abwandte und ihn ansah. Die Angst, etwas falsch zu machen, wuchs wie eine herannahende Welle, die immer größer zu werden schien.

Cales Aussage hatte mich völlig perplex werden lassen und meine Verwirrung ließ mich auch jetzt noch völlig verunsichert zurück.

Doch Leonards Augen flackerten mir voller Zuversicht und Vertrauen entgegen. Darin war keine Angst zu erkennen. Er glaubte an mich. Er wusste, ich würde es schaffen. Wir würden das.

»Wir brauchen Antworten. Du schaffst das!«

Ein zaghaftes Nicken brachte ich noch zustande.

»Ich liebe dich, Nelly Harper, und egal, was geschieht, nichts auf der Welt kann daran etwas ändern. Das verspreche ich dir!« Liebevoll lächelte er mich an und mein Herz wurde schwer bei dem Anblick.

»Das hoffe ich«, flüsterte ich.

Seine Fingerkuppen strichen zärtlich über meine Wange, ehe er den Raum verließ, um vor der Tür Wache zu halten.

Ich schluckte, gab mir Mühe, mein Hirn einzuschalten, denn wir hatten nicht viel Zeit. Sicher würde es nicht lange dauern, bis die Soldaten nach ihrem Captain suchten.

Ich sah ihn an. Sein Oberkörper hing schlaff nach vorn gebeugt und der Kopf schwankte hin und her. Ich hoffte, die Dosis war nicht zu hoch angesetzt gewesen. Den einzigen Hinweis auf sein Gewicht hatten wir durch seine Körpergröße und sein Profilbild gehabt. Nun musste ich schnellstmöglich einige klare Sätze aus ihm herausbekommen.

Langsam beugte ich mich zu ihm hinunter. Seine Lider waren geöffnet und das Dunkelblau seiner Iriden war einem strahlenden goldgelben Schimmer gewichen. Genau so, wie es sein sollte.

Er schenkte mir einen ernsten Blick, der mich sofort wieder in die Realität zurückholte. Dieser Mistkerl war härter, als ich gedacht hatte. Im Normalfall sollte er noch wissen, wie man einen halben Satz formte, und im besten Fall vergessen, was in den letzten drei Stunden geschehen war. Auch die Zeit während des Rausches sollte für ihn undurchsichtig werden. Ich hoffte, wir hatten recht und der Plan würde gelingen.

Er hob seinen Kopf. »Dieser Tanz wird mir immer in Erinnerung bleiben«, raunte er.

Ich stand auf, um ihn von oben herab anzusehen. »Warum seid ihr hier?«

Er schwieg.

»Wie lautet euer Auftrag?«

Er wölbte eine Augenbraue. »Das weißt du bereits.«

Ich wechselte das Standbein. Meine Ungeduld trieb mich beinah in den Wahnsinn. »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen, also etwas präziser, bitte!«

Seine kühle Distanziertheit ging mir durch Mark und Bein. Verbissen rang ich mit dem Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Etwas verunsichert stieg in mir die Frage auf, wie er so gefasst bleiben konnte? Er müsste im Augenblick auf Wolke sieben schweben und Schmetterlinge in der Luft fangen. Und vor allem müsste er reden!

ER MUSSTE EINFACH!

»Ihr habt euch für mich etwas wirklich Außergewöhnliches einfallen lassen und ich fühle mich auch geehrt …«, seine Gesichtszüge wurden mit jedem Satz härter und die Schatten um seine Augen dunkler, »das ändert aber nichts.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Warum seid ihr hier? Rede endlich!«

»Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich nach dir suchen werde. Du hast es selbst gesagt, es war kein Traum!«

War das möglich?

Er öffnete langsam seine Lippen, um etwas hinzuzufügen, doch als er mich ansah, hoben sich seine Mundwinkel. »Dein überraschter Blick ist einmalig. Gerne helfe ich dir auf die Sprünge. Herzlichen Glückwunsch, du bist etwas ganz Besonderes.«

Der eindringliche Blick, den er mir zuwarf, entzündete ein tiefes Knurren in meiner Kehle.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Dich hierzulassen, bei diesem Talpa-Pack, wäre eine unglaubliche Verschwendung. Deine Fähigkeiten gehören der CIBUS-Industries und ich bin nur hier, um dieses Ungleichgewicht aus der Welt zu schaffen. Im Grunde müsstest du mir dafür sogar danken. Würde ich mich nicht so rührend um dich kümmern, würdest du vermutlich bald sterben.«

Verärgert ballte ich meine Hände zu Fäusten. »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet!«

Er nickte geschäftsmäßig. »Hast du all die Jahre nicht bemerkt, dass etwas mit dir nicht stimmt?« Sein wacher Blick huschte zur Tür. »Wie viele Male hast du dem Kerl da draußen schon das Herz gebrochen? Dabei hat er dir gerade seine Liebe gestanden.« Er sah mich wieder an. »Du wirst ihm niemals das geben können, wonach er sich sehnt.«

Ich lief einen Schritt auf ihn zu und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Das Brennen in meinen Knöcheln war kaum zu spüren, die Wut in mir stellte jeden Schmerz in den Schatten.

Er bewegte den Kiefer und sein Blick huschte zu mir. »Du brauchst eindeutig mehr Kraft in den Muskeln.«

Ich musste schlucken. Woher wusste er so viel über mich? Wie zum Teufel konnte er mich nur so durchschauen? Ich ging in die Hocke, um ihn direkt ansehen zu können. »Warum ich?«

Die Tatsache, dass sich die CIBUS-Industries ausgerechnet für mich interessieren könnte, entzog sich völlig meinem Verständnis. »Hast du mit Malcom gesprochen? Hat er dich zu mir geschickt?«, löcherte ich ihn weiter.

Er biss seine Zähne so fest aufeinander, dass seine Wangenknochen hervorstachen. Das Gelb in seiner Iris loderte auf und beinah fürchtete ich, er könnte es schaffen, sich vor Wut aus den Fesseln zu befreien.

Kurz schloss er die Augen und es sah so aus, als müsste er gerade um Fassung ringen. »Deine Fragerei nervt mich gewaltig!«, donnerte er aufgebracht und sah mich dann wieder an.

Ich zuckte zusammen. In seine Augen war das Dunkelblau zurückgekehrt. Wie war das möglich? Was war schiefgelaufen? Er müsste doch noch mehrere Stunden unter Drogeneinfluss stehen? Entgeistert stand ich auf und wich zurück.

»Ich konnte deine Kraftwelle in diesem Ductu spüren. Diesen Wellen bin ich gefolgt und …«, er machte eine kurze Pause und musterte meinen ganzen Körper, »ta-da!«

Ich schluckte meine Verunsicherung hinunter, ballte meine Hände zur Faust und straffte meine Schultern. »Denkst du allen Ernstes, ich kaufe dir diese Spürhund-Nummer ab? Du machst dich lächerlich! Sag die Wahrheit!«

Er lehnte sich nach hinten. »Ob du mir gerade glaubst oder nicht, ist mir scheißegal. Glaub, was du willst. Ich lüge nie. Ken Malcom sollte dich mir ausliefern. Mein Wort steht über seinem. Eine Sicherheitsbeamtin aus einer Tenebris-Station zu verbannen, gestaltet sich etwas schwierig. Ich gab ihm die Aufgabe, sich etwas Kreatives einfallen zu lassen, damit ihr den Auftrag annehmen müsst. Mit deiner bezaubernden Aktion jedoch zwingst du mich, andere Maßnahmen zu ergreifen.« Seine Augen musterten erneut die Tür. »Du wirst mit uns kommen und jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird beseitigt.«

Pures Entsetzen ergriff mich, kreiste mich ein und ließ mich straucheln. Meine Knie wurden weich, als ich realisierte, was für ein Spiel mit uns gespielt worden war.

Malcom hatte Len provoziert, mit der Absicht, uns diesen Auftrag aufzuzwingen. Er hatte nie vorgehabt, Len zu verbannen, er wollte nur an mich herankommen, mich zu Cale treiben. Ich war von Anfang an das Ziel gewesen und Len war nur in diese Situation geraten, weil er mit mir zu tun hatte. Weil er mein Freund war.

Panisch schnappte ich nach Luft.

Er sah mich höhnisch an. »Jetzt habe ich dich wirklich schlimm erwischt, stimmt‘s? Wenn ich nicht gefesselt wäre und deine Gefühle mir nicht scheißegal wären, würde ich dich vielleicht trösten, ab…«

»Solltest du ihn auch nur anfassen, werde ich dir alle Finger einzeln abschneiden!«, fiel ich ihm ins Wort.

Er zuckte mit den Schultern. »Er würde dich suchen und Fragen stellen, das kann ich nicht zulassen. Außerdem gibt es da noch deinen Vater.«

Voller Zorn ballte ich meine Hand zur Faust und war kurz davor, ihm die Nase zu brechen. Tränen brannten in meinen Augen. Ich musste blinzeln, damit sie mir nicht die Sicht verschleierten. »Was weißt du über meinen Vater?«

Neugierig sah er mich an. »Was müsste ich denn wissen, Harper?«

Ein lauter Knall hinter mir ließ mich hochfahren. Die Tür flog aus den Angeln und mehrere Soldaten stürmten den Raum. Noch bevor ich auch nur einen Atemzug nehmen konnte, drückte mich jemand mit dem Gesicht voran gegen einen Metallschrank. Wo war Leonard? Ich hatte keine Schüsse gehört. Was hatten sie mit ihm gemacht?

»Beseitigt alle Spuren, keiner darf Fragen stellen«, wies der Captain seine Männer an.

»Ich bin noch nicht fertig mit dir«, hauchte eine Stimme in mein Ohr und als die Person mich umdrehte, erkannte ich ihn wieder. Es war der Mann mit der Augenklappe. Der Soldat, den ich vor seinem Captain verhöhnt hatte. Keith.

»Diese Schmach werde ich dir noch persönlich heimzahlen«, fluchte er verbissen. Sein Gesicht war so nah an meinem, dass mir vor Ekel Magensäure in den Rachen stieg.

An diesem Punkt dachte ich an meinen Vater, an Leonard, an Lisa und sogar Steven. Würden sie sich Sorgen machen, mich vielleicht suchen? Sie waren in Gefahr, ich musste sie warnen.

Cale war bereits aufgestanden, jemand hatte ihn aus den Handschellen befreit. Jetzt kam er langsam auf mich zu.

»Keith, spritz ihr das Meltok, sie darf nicht in der Lage sein, ihre Fähigkeit einzusetzen.«

Fähigkeit? Verdammt, wovon spricht der Kerl hier eigentlich? »Bitte, lass sie leben! Ich folge euch!«, winselte ich. Keith presste mich mit solch einer Kraft gegen den Schrank, dass mir die Luft wegblieb.

Die dunkelblauen Augen des Captains überflogen mein Gesicht. »Dafür ist es bereits zu spät.«

Ich spürte die Nadel an meinem Hals. Alles verschwamm in einem wirren Licht aus Schatten und Farben. Wieder war es seine Miene, die ich als Letztes sah, ehe die Dunkelheit mich umfing.


Entzug










Eine Erschütterung. Ein Beben. Ein stetiger Rhythmus – vermischt mit Motorengeräuschen. Ich fragte mich, ob ich wach war, und öffnete meine Lider, doch alles, was ich sah, war tiefste Finsternis. Jemand hatte mir die Augen verbunden. Auch der Versuch, mich zu bewegen und aufzurichten, scheiterte. Ich war gefesselt. Tränen strömten aus meinen Augen und sammelten sich im Stoff der Augenbinde. Was ist passiert? Wo bin ich? Erinnerungen zersprangen wie Seifenblasen. So musste es sich anfühlen, wenn man wahnsinnig wurde.

Hände zerrten an mir, zogen mich hoch, ließen mich fallen. Mein Kopf schlug auf dem Boden auf. Der Schmerz schickte mich fort.

Verängstigt schlug ich um mich. Wühlte, zerrte. Finsternis.

Die Augenbinde war feucht und kratzig. Meine Handgelenke schmerzten von dem Druck der Fesseln. Wortfetzen im Hintergrund. Klar zu denken, fiel mir schwer. Ich bemühte mich, zu atmen, um nicht wieder in Panik zu geraten. Zu schlucken. Jemand zerrte an mir. Viel zu viel, dachte ich und alles wurde still.

Leonard, Vater, es tut mir so leid!

Der Gestank von Erbrochenem schwebte in der Luft. Ich wollte mich setzen, doch ich fiel. Hatte ich mich bewegt? Schwielige Hände, die mich immer wieder packten. Abgestandener Zigarettenrauch in meiner Nase. Ich würgte. Ein tiefes Lachen an meinem Ohr. Ein rauer Bart an meiner Wange, dann fiel ich erneut.

Wieder roch ich ein Aroma, das mir seit geraumer Zeit in der Nase brannte und ich ekelte mich, als es über meine Wange strich.

»Verdammt, Keith! Du sollst ihr doch nicht zu viel von dem Zeug geben, sonst verreckt sie uns noch. Du weißt, wie wichtig sie ihm ist.«

»Sie soll uns keinen Ärger machen. Ich will nicht wissen, was dieses Biest mit mir treiben würde.«

Eisige Wut brannte sich durch meine Adern und loderte erneut auf. Es war sein Geruch, dieser Gestank. Ich würde diesen Mann und seine Stimme überall wiedererkennen.

Ich rollte mich zur Seite, um die Übelkeit zu unterdrücken. Mein Mund war wund und trocken. Mein Hals gereizt.

»Sie kann nichts bei sich behalten.«

Hände packten mich, zerrten meinen Körper zur Seite. Er krallte seine Finger in mein Haar und zog mich daran hoch.

»Dreh sie zur Seite, so wie bei den anderen Malen auch!«, grölte eine zweite Stimme.

»Ich gebe ihr noch eine Dosis. Nur zur Sicherheit«, flammte Keiths Stimme auf.

»Das ist noch viel zu früh.«

Nur zwei Stimmen, sie sind zu zweit.

Keiths Atem fuhr wie giftiger Nebel über meinen Hals. Er löste seine Hand von meinen Haaren und ich knallte mit dem Kopf auf den Boden, schmeckte Blut in meinem Mund und spürte Schmerz in meiner Wange. Mein Kopf pochte. Ich rollte mich zusammen.

Dunkelheit.

»Wie geht es ihr?«

»Sie schläft seit etwa drei Stunden.«

»Frischt die Dosis alle vier Stunden auf, in dieser Verfassung kann sie euch nicht befallen. Unterschätzt sie aber auf keinen Fall, sie hat eine sehr starke Fähigkeit.«

Kalter Hass durchzog mich wie eine Welle im Sturm! Mein Entführer war nur wenige Schritte entfernt und am liebsten würde ich ihm die Haut vom Fleisch reißen! Ich schob die Trauer zurück, um Platz für meinen Zorn zu machen. Doch alles, was ich im Grunde zustande brachte, war ein lautloses Weinen.

Dröhnende Kopfschmerzen rissen mich aus dem Schlaf. Meine Lippen waren spröde und klebten aufeinander. Die Gelenke schmerzten wie nach einem Marathon. Wie lange lag ich bereits hier? Ich wusste es nicht.

Als würden Ameisen unter meiner Kleidung krabbeln, spürte ich meine Haut nur noch an vereinzelten Stellen. Die Luft war schwer und stickig. Meine Zähne klapperten und mir war eiskalt. War ich auf Entzug?

»Schau kurz nach ihr, da war ein Geräusch«, säuselt die hellere Stimme.

Schwere Stiefel polterten über Metall und steuerten auf mich zu. Ich rührte mich nicht, unterdrückte jede noch so kleine Bewegung und bremste selbst das Aufeinanderschlagen meiner Zähne. Wenn die Soldaten bemerkten, dass ich wach war, würden sie mir eine weitere Dosis verpassen und womöglich wäre der einzige Versuch zur Flucht verwirkt.

»Sie schläft«, erwiderte Keith.

»Dann erzähl mir, wie es mit der Kleinen ausgegangen ist«, forderte ihn der andere Fahrer auf und sogleich entfernten sich die Schritte.

Ohne Sinn und Verstand zerrte ich an meinen Fesseln und versuchte mich aus meiner Situation zu befreien. Ich machte mir keine Gedanken darüber, wie schwach ich war, sondern dachte nur darüber nach, hier herauszukommen.

Als ein Funkspruch durch den Transporter schallte, zuckte ich erschrocken zusammen. Es war ihr Captain, der den Befehl erteilte, die Fahrzeuge sofort zu stoppen.

»Seit dem letzten Halt ist noch nicht viel Zeit vergangen. Vielleicht vermisst er sie schon!«, scherzte der Soldat mit der helleren Stimme und lachte schallend über seinen eigenen Witz, während Keiths Gelächter darin einstimmte.

Allein die Tatsache, dass Cale hier gleich auftauchen würde, erzeugte ein flammendes Beben in mir. Meine Fingerspitzen bohrten sich krampfhaft in meine Handflächen. Wütende Tränen brannten in meinen Augenwinkeln und meine Hände zitterten – ob vor Wut oder dem Entzug vermochte ich nicht zu sagen. Die Männer lachten noch, als sie bereits aus dem Wagen stiegen und die Türen schlossen.

Ich lauschte den Stimmen außerhalb des Transporters, die gedämpft in das Wageninnere drangen und sich wie Gift in meine Ohren gruben.

Als ein lautes Poltern das Öffnen der Frachttür ankündigte, legte sich eine angenehme Wärme über meinen Körper. War das die Sonne? War ich tatsächlich auf der Oberfläche? Das Gefühl entfachte eine Gänsehaut, die sich über meinen gesamten Körper zog. Das erste Mal in meinem Leben spürte ich ihre Wärme auf meiner Haut. Es war berauschend und beängstigend zugleich. Was würde mich hier oben erwarten? Was hatten sie mit mir vor?

»Schläft sie?« Als seine Stimme meine Ohren erreichte, flammte neuer und alter Zorn in mir auf.

»Ja, seit ungefähr fünf Stunden«, erklärte der Soldat mit der helleren Stimme.

Ein Ruck ertönte und der Wagen geriet ins Wanken. Jemand hatte den Frachtraum betreten. Das Pochen in meinem Inneren wurde stärker und aus einem kleinen Funken wurde ein wütendes Feuer. Ich konnte ahnen, wer es war.

»Habt ihr euch vergewissert, ob sie noch unter Drogeneinfluss steht? Habt ihr ihre Augen kontrolliert?«

Mein Puls pochte hinter der Schläfe, als seine Schritte den Raum zwischen uns kleiner werden ließen.

»Bis eben war noch alles in Ordnung.« Ein leichtes Zittern lag in Keiths Stimme. Wurde ihm gerade bewusst, dass sie vergessen hatten, mir eine weitere Dosis zu spritzen?

»Ich spüre dich«, flüsterte seine Stimme ganz nah an meinem Ohr. Das Band begann zu pochen. Auch ohne etwas zu sehen, wusste ich, dass er mir näher war als zuvor. Ich gab mir Mühe, nicht darauf zu achten und weiterhin so zu tun, als würde ich schlafen.

Warme Hände legten sich an meine Wange. Alles in mir spannte sich an. Ekel stieg in mir auf und ich musste mich konzentrieren, nicht zurückzuzucken. Meine Züge mussten gleich bleiben – so schwer mir das auch fiel. Zu allem Übel kam das Gummiband wieder zum Vorschein. Dieses seltsame Etwas hatte sich bereits wie eine Decke über ihn gelegt. Ich hoffte inständig, dass nur ich es fühlen konnte.

»Hat sie etwas zu trinken bekommen, sie ist ganz blass!«, donnerte Cale.

»Die Talpa sind alle so blass, Captain. Außerdem musste sie sich ständig übergeben. Irgendwann haben wir aufgegeben, es hatte sowieso keinen Sinn!«, antwortete Keith.

Ich nahm den Wind zwischen meinen Fingern wahr und atmete den Duft ein, den er mit sich trug. Er drang durch die Tür des Transporters und wirbelte meine Haare auf. Die Luft war schwer, feucht und ganz anders als in der Tenebris. Dieses Aroma hatte ich bereits im Club wahrgenommen. Wild, ungestüm… Cale. Er war es gewesen. Er roch wie die Oberfläche.

»Wenn ihr die helle Talpa-Haut nicht von einer dehydrierten unterscheiden könnt, werde ich euch gerne zeigen, was Durst tatsächlich mit eurem Körper anrichtet, Soldaten!«

Cales Stimme bebte vor Zorn. Seine Hand glitt unter meinen Kopf, dann drehte er mich zur Seite. Während ihm ein Knurren aus der Kehle drang, legte er meinen Kopf zurück auf den Boden. »Wer ist für die Wunde an ihrem Hinterkopf verantwortlich?«

Seine Stimme hallte von oben zu mir hinunter. Er war aufgestanden und schien vor Wut zu toben. Seine Schritte entfernten sich. Kurz darauf dröhnte ein lauter Knall durch den Transporter, als hätte jemand einen schweren Stein gegen den Metallboden geworfen.

»Dein verletzter Stolz ist keine Ausrede für dein Verhalten, Soldat. Rühr sie noch einmal an und ich schwöre dir, dieser Atemzug wird dein letzter sein!«

»Zu Befehl, Sir!« Keiths Stimme klang wie ein wimmerndes Surren zwischen Zähnen und hartem Metall.

Kurz polterte der Transporter, danach wurde es still.

»Ich werde bei ihr bleiben. Bringt mir eine Flasche Wasser!«

Er will bei mir bleiben?

Vor Schreck öffnete ich meine Augen, doch bis auf vereinzelte Sonnenstrahlen, die durch den Stoff schimmerten, konnte ich nichts sehen. Zum Glück hatte er meine Reaktion nicht bemerkt.

»Ja, Sir!«, antworteten die Soldaten im Chor und verriegelten mit einem lauten Dröhnen die Tür.

Stille erfüllte den Raum. Mein Puls rauschte mir als ein rhythmisches Beben durch meine Ohren. Bald darauf wurde der Motor gestartet und die Reise, deren Ziel ich nicht kannte, setzte sich fort.


Das Wasser des Psychopathen










Das kraftvolle Zischen einer sich öffnenden Flasche schallte durch den kleinen Raum und während mir der Speichel im Mund zusammenlief, konnte ich hören, wie mein Entführer genüsslich einen Schluck nach dem anderen trank.

Mein Magen verkrampfte sich und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich zählte sechs Sekunden, bis die Schlucklaute verstummten.

Als ich plötzlich warme Finger an den meinen spürte, hielt ich die Luft an. Tatsächlich löste er die Knoten an meinen Handgelenken und nicht nur sie, auch die an meinen Beinen. Voller Erleichterung spürte ich, wie der Druck der Fesseln von mir abfiel.

Als sich seine Hände um meinen Kopf legten, um den Knoten meiner Augenbinde zu lösen, nahm ich all meinen Mut zusammen und rammte ihm mein Knie entgegen. Ich konnte nicht sehen, wohin ich gezielt hatte. Alles, was ich spürte, war eine Hand, die es abfederte und ein leises Knurren im Hintergrund.

»Was für ein Sturkopf!« Er knurrte noch, als er mich bereits losgelassen hatte.

Ich zog meinen schmerzenden Körper in eine aufrechte Position und begann, mit zitternden Fingern meine Augenbinde zu lösen.

»Astralprojektion ist eine sehr nützliche Fähigkeit, wenn man bedenkt, in welchen Zeiten wir leben.«

Astral… was? Ich war kaum bereit, auch nur ein Wort mit diesem Verrückten zu wechseln, geschweige denn Konversation zu betreiben. Trotzdem wollte ich wissen, was mit Leonard und meinem Vater geschehen war. Die Angst um sie schnürte mir die Kehle zu.

Ich schaffte es, den Knoten zu lösen, und als der Stoff von meinen Augen fiel, sah ich ihn. Er saß nur eine Armlänge von mir entfernt. Mit dem Rücken lehnte er sich lässig gegen die Metallwand des Transporters. Ein Bein war angewinkelt und sein Unterarm lag über dem Knie.

Er trug einen gepanzerten Schutzanzug, der sich eng über seinen Oberkörper spannte und auf dem sich die Wölbungen seiner Brustmuskeln abzeichneten.

Als er seinen neugierigen Blick über meinen Körper streifen ließ, richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die Flasche Wasser in seiner Hand.

Er folgte meinem Blick und streckte sie mir, ohne zu zögern, entgegen. »Hast du Durst?«

An vereinzelten Stellen drang Licht durch die Fahrerkabine. Es durchschnitt die Stelle zwischen seinen Augen und seinem Mund. Der Rest von ihm lag im Schatten und war nur schwer zu erkennen.

Ohne über mein Handeln und die möglichen Konsequenzen nachzudenken, spuckte ich ihn an. Er strich mit den Fingern über die glänzende Stelle an seiner Wange.

Voller Abscheu betrachtete ich, wie er seine Hand im Lichtstrahl hin- und herkreisen ließ. Es schien fast so, als versuche er zu begreifen, was mich dazu verleitet hatte, ihn anzuspucken.

»Du willst nicht mit mir sprechen. Womöglich ist das in deiner Lage auch nicht unüblich, immerhin habe ich dich entführt.«

Wie schön, dass dir das auffällt.

Ich ballte meine Hand zur Faust und wollte mich aufrichten, doch sein Bein schoss hoch, seine Fußsohle stieß gegen meinen Oberkörper und drückte meinen Rücken an die Wand. Die Wucht presste mir die Luft aus der Lunge. Wütend knurrte ich, wehrte mich mit Händen und Füßen gegen ihn, doch schon bald rang ich um Atem und grelle Lichtflecken tanzten vor meinen Augen.

Der Druck seiner Sohle wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Ich umschloss seinen Fuß mit beiden Händen und strampelte mit den Beinen, um ihn wegzudrängen. Der Entzug hatte mir all meine Kräfte geraubt und schon nach wenigen Sekunden scheiterte mein lahmer Versuch, mich aus seinem Griff zu befreien. Ich stand bereits kurz vor einer Ohnmacht, nur noch ein bisschen und die Dunkelheit würde mich wieder einholen.

Mit halb geöffneten Lidern fixierte ich ihn. Er sah mich gebannt an und fuhr sich mit der Zunge über seine Oberlippe, schloss die Flasche und legte sie neben sich auf den Boden.

»Ich hoffe, du genießt es!«, ächzte ich.

»Du musst lebendig bei CIBUS-Industries ankommen, erst dann habe ich den Auftrag korrekt ausgeführt.«

»Was hast du mit meinem Vater und mit Leonard Ward gemacht?«

Er knirschte mit den Zähnen. »Ward ist in einem der Transporter hinter uns. Solange du dich benimmst, wird ihm nichts geschehen.«

Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich. Die Freude darüber, dass er noch am Leben war, ließ meine verlorene Seele aufatmen.

Der Druck seiner Sohle an meinen Rippen wurde stärker. Ich unterdrückte einen aufkeimenden Schrei.

»Du schlägst um dich, weil mir ein bisschen Blut am Hinterkopf klebt, aber die angebrochenen Rippen stören dich nicht?«, japste ich in gebrochenem Flüsterton.

»Ich weiß sehr wohl, wann dir etwas bricht, wann etwas anknackst oder wann du einfach nur schlecht Luft bekommst. Versuch mich nicht, für dumm zu verkaufen.«

Auf keinem Fall wollte ich ihm zeigen, wie schwach ich mich fühlte. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen. »Was ist mit meinem Vater?« Meine Nägel gruben sich so tief in seine Stiefel, dass mir meine Finger schmerzten.

Cale schnalzte mit der Zunge. »Keith!«

»Ja, Sir!«

»Wiederhole doch deine Worte nochmal.«

Mein Herz pochte wie wild. Adrenalin schoss durch meine Adern, Angst stieg in mir hoch, die sich fortwährend um meinen Hals legte.

Keith saß in der geöffneten Fahrerkabine. Er drehte seinen Kopf zu uns, sodass ich einen Teil seines Gesichts sehen konnte. Dann fokussierte mich sein Auge, ehe er den Blick zu seinem Captain schweifen ließ. In seinem Gesicht formte sich ein breites Grinsen. »Ich habe Ihre Befehle befolgt, Sir! Jason Harper ist tot. Zwei weitere Leichen wurden ebenfalls in die Flammen der Wohnung geworfen. Für die Menschen in der Tenebris 24 sind Nelly Harper, Jason Harper und Leonard Ward bei einem Feuer umgekommen.«

Ich rang nach Luft, mein Mund klappte auf, Tränen brannten in meinen Augen. Mein Vater war tot! Trauer schnürte mir die Kehle zu. Mein Herz zersplitterte in tausend Teile und ich fiel in ein dunkles, tiefes Loch. Es verschlang alles, selbst meinen Willen zu atmen. Doch ich durfte nicht aufgeben. Ich würde meinen Vater rächen und Leonard befreien. Ich musste durchhalten.

Also schrie ich, wehrte mich. Ich trat gegen Cales Beine, drückte mich an der kalten Metallwand ab, bog meinen Rücken durch und kämpfte gegen die Tränen. Sie hatten meinen Vater ermordet! Er war tot und ich würde ihn nie wiedersehen. Es war alles meine Schuld.

»Ich werde dich töten!«, brüllte ich unter Tränen. Wut stieg in mir auf, entfachte eine Energie, die aus mir herausbrach. Ich trat mit meinen Beinen gegen seinen Körper, biss in seine Schuhsohle, so lange, bis ich Blut schmeckte. Ich schrie so laut, wie ich konnte, fauchte und fluchte. Ich brüllte meinen ganzen Hass heraus, sodass ich vergaß, nach Luft zu schnappen.

Mir wurde schwarz vor Augen und der Druck seines Stiefels verschluckte nach und nach jeden Protest in mir. Meine Kraftlosigkeit ließ meine Angst und meinen Hass verrauchen, bis ich in mich zusammensackte. In dieser Zeit hatte er sich kaum anstrengen müssen, mich von ihm fernzuhalten.

Während Keith meinen Wutausbruch aus der Fahrerkabine heraus amüsiert beobachtete, sah mich der Mann mit der Narbe nur gelangweilt an. Sein Blick wich zur Decke. Mein Schmerz hatte ihn kalt gelassen. Lisa hatte recht behalten. Er empfand gar nichts. Ich entdeckte nicht eine einzige Gefühlsregung in seinen Augen.

»Was habt ihr mit uns vor?«, krächzte ich. Meine Stimme verlor sich irgendwo in meinem Hals und in dem Raum kurz vor meinen Lippen.

»Es war eine spontane Entscheidung, deinen Geliebten …«

»Er ist nicht mein Geliebter, sondern mein Partner! Er hat nichts mit all dem zu tun! Lass ihn gehen!«, fiel ich ihm ins Wort.

Cale musterte mich. »Dein Liebesleben ist mir scheißegal! Wichtig war nur, dass er dir etwas bedeutet, sonst hätte er dir nicht gesagt, dass er dich liebt. Noch etwas …«

Sein Fuß presste gegen meine Rippen. Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Lunge bis in meine Wirbelsäule drückte.

»Unterbrich mich nie wieder und sei froh, Antworten von mir zu bekommen, Talpa!«

Endlich nahm er seinen Fuß von meiner Brust.

Ich beugte mich zur Seite, rang hektisch nach Luft. Atmete den Sauerstoff in meine Lunge. Einige Male musste ich husten und röchelte verzweifelt vor mich hin. Beinahe wäre ich doch noch in Ohnmacht gefallen.

Nach einigen Minuten flachte das Rauschen in meinen Ohren ab und mein Sichtfeld wurde klarer.

»Du solltest dich bei mir bedanken! Wenn ich ihn nicht als Druckmittel mitgenommen hätte, wäre er jetzt tot. Was die CIBUS mit ihm anstellen wird, sobald wir dort sind, kann ich dir nicht beantworten. Aber ich schätze, dass er nicht lange leben wird.«

Ich ließ mich ganz zu Boden gleiten und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Die Anstrengung hatte mich meine letzten Kräfte gekostet. Ich legte meine Hände ans Gesicht und begann, bitterlich zu weinen.

Dieser Mann hatte mir alles genommen, was mir etwas bedeutete. Jeden, den ich liebte. Mein ganzes Leben war zu einem Haufen Asche verbrannt worden. Leonards Leben und das Meine lagen in seinen Händen und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Alles um mich herum schien verloren zu sein.

Die Nachwirkungen des Meltok zogen an mir, drängten mich in den Abgrund. Ich wollte loslassen. Ich konnte nicht mehr!

»Deine Fähigkeiten werden uns sehr nützlich sein. Du solltest froh sein, dass ich dich gefunden habe, sonst wärst du gestorben«, erklärte er mir mit eiskalter Stimme.

Ich nahm die Hände von meinem Gesicht, um ihm einen bitterbösen Blick zu schenken. »Was glaubst du denn, über mich zu wissen!? Fick dich, Cale!«

»Ich weiß mehr über dich, als du ahnst. Mehr, als du selbst zu wissen glaubst. Jetzt trink!« Er schnappte sich die Wasserflasche und hielt sie mir hin. Sein Blick suchte meinen.

»Bevor ich deine Hilfe annehme, verrecke ich lieber!«, brüllte ich in seine Richtung. Meine Stimme war brüchig und mein Hals schmerzte, trotzdem gab ich mir reichlich Mühe, ihm meinen Hass entgegenzuschleudern.

Doch mein Tonfall sorgte nur dafür, dass er mich musterte.

Ich lag noch immer auf dem Boden und hatte kaum mehr Kraft, mich hochzuziehen. Mit zitternden Fingern fuhr ich durch mein verschwitztes Haar. »Lass Leonard laufen!«

Tatsächlich hoffte ich darauf, dass er meiner Bitte nachkam. Ich musste es wenigstens versuchen.

»Damit er erzählen kann, was passiert ist und nach dir sucht? So liebeshungrig wie er auf mich wirkt, könnte ich ihm alles zutrauen. Am liebsten hätte ich ihm eine Kugel zwischen die Augen gejagt, nur leider brauchen wir ihn als Druckmittel. Ich muss verhindern, dass du uns einfach davonläufst oder unüberlegte Dinge anstellst. Wer nichts hat, der kann auch nichts verlieren.«

»Du verdammter Sonnenfresser!«, zischte ich. Seine herzlose Anspielung auf meine momentane Lebenssituation bewies nur wieder, wie grausam er war.

»Du hast Mut, das muss man dir lassen«, lobte er mich.

Mir war nicht nach dem Beifall des Mörders meines Vaters zumute. Daher runzelte ich meine Stirn.

»Ich könnte meine Fähigkeit gegen dich verwenden.« Ich wusste, er hatte Angst davor, sonst hätten sie mich nicht unter Drogen gesetzt. Vielleicht könnte ich ihn damit einschüchtern? Obwohl ich eigentlich nicht wusste, wovon ich da gerade sprach.

Er blickte zur Decke und schluckte. Dabei konnte ich seinen Adamsapfel auf- und abhüpfen sehen. »Denkst du, ich bin ein Idiot? Ich weiß zwar, dass du die Möglichkeit dazu hättest, aber sieh dich doch nur mal an? Erstens bist du viel zu schwach dafür. Zweitens hast du anscheinend keine Ahnung, wie es geht, sonst hättest du es bereits getan. Drittens haben psychische Angriffe, wie die von dir, keine Wirkung auf mich«, prahlte er. Dann stand er auf, um sich lässig gegen die Innenwand des Transporters zu lehnen.

Eine ganze Ewigkeit sprach keiner von uns ein Wort. Psychische Angriffe? Was zur Hölle stimmte nur nicht mit ihm und was zum Henker stimmte nicht mit mir? Er war eindeutig ein Psychopath. Eine andere Erklärung für seine wirren Aussagen und sein seltsames Verhalten hatte ich nicht. Was glaubte er noch alles über mich zu wissen?

Ich rieb meine Handgelenke. Die Fesseln hatten meine Haut aufgeschürft. Sie brannte und ich wünschte mir, sie wenigstens unter kaltes Wasser halten zu können.

Kurz wich mein Blick wieder zu der Flasche. »Wie kannst du nachts gut schlafen?«, zischte ich vorwurfsvoll.

»Mein Leben geht dich nichts an! Außerdem gibt es da etwas, das mir hilft, unnötige Gedanken fernzuhalten. Nichts zu spüren, ist immer noch besser, als das Gefühlschaos verstehen zu müssen, das du gerade durchleiden musst«, murmelte er gedankenverloren und fixierte dabei einen Punkt über meinem Kopf.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er zog zornig seine Augenbrauen zusammen. »Du trinkst jetzt sofort von dem Wasser!«

»Du bist ein widerlicher Dreckskerl!« Ich starrte ihn herausfordernd an. Legte all den Hass und die Wut, die ich für ihn empfand, in meinen Blick, gab ihm so zu verstehen, dass er mich mal kreuzweise konnte.

»Es ist mir gleichgültig, was du von mir denkst, solange du das tust, was ich dir befehle.«

»Ist das alles, was dich antreibt? Dein Auftrag? Sicher ist nicht nur die CIBUS Schuld daran, dass du so ein gigantisches Arschloch bist!«, schlussfolgerte ich.

Er seufzte laut, dann schüttelte er den Kopf. »Brüll nur weiter herum, verweigere das Wasser. Es wird dir doch nichts nützen. Bald wird der Durst dich einholen und dir auch deine letzten Kräfte rauben. Dann bekommst du eine Zwangsinfusion. Zumindest wäre ich dann deinen dummen Fragen nicht mehr ausgeliefert. Unter meinem Dienst stirbst du nicht. Basta!«

»Warum wartest du nicht einfach, bis es passiert und lässt mich bis dahin in Frieden?«, fauchte ich zurück.

»Weil ich es genieße, dir Befehle zu erteilen und es kaum erwarten kann, dass du endlich tust, was ich dir sage.«

Mit zitternden Fingern hob ich meine Hand. Ich hatte kaum Kraft, meinen Körper mit nur einem Arm hochzustemmen. Dann zeigte ich ihm meinen Mittelfinger und schenkte ihm ein teuflisches Grinsen. »Darauf kannst du lange warten!«

Ich zog mich in eine aufrechte Position, um mich wieder mit dem Rücken gegen die Wand zu lehnen. Ich wollte nicht weiter schwach wirken, musste durchhalten, sonst war alles verloren!

Plötzlich kam er auf mich zu. Dann setzte er sich rittlings auf meinen Schoß. Völlig überfordert brauchte ich einige Sekunden, um zu realisieren, was gerade geschah.

Seine Schenkel umklammerten die Meinen und pressten sie zusammen. Ich drückte ihn mit meinen Armen von mir weg, doch auf seinen massiven Oberkörper hatten meine schwachen Muskeln keine Wirkung. Der Schmerz, den sein Gewicht auf mir verursachte, brannte sich durch meine Arme und mir entfuhr ein Schrei.

Ich sah noch, dass er zur Wasserflasche griff und sie öffnete. Er packte meinen Kiefer mit seiner Linken, zerrte mein Kinn unsanft nach oben und schüttete den Inhalt in meine Kehle.

Ich wand mich unter ihm, kratze mit meinen Nägeln über seinen Rücken, seine Arme. Spürte den harten Schutzanzug dazwischen und den brennenden Schmerz meiner Finger. Ich wollte ihm das Gesicht zerkratzten und ihm die Haare herausreißen, doch seine Oberarme stemmten meine zur Seite.

Um mich nicht zu verschlucken, trank ich. Tränen stiegen mir in die Augen, quollen über und vermischten sich mit dem Wasser, das aus meinen Mundwinkeln floss. Er demütigte mich und brach meinen Willen, ohne dass ich mich gegen ihn zur Wehr setzen konnte.

Als die Flasche leer war, stand er auf.

Hustend rang ich nach Luft. Der Schwindel holte mich ein und ich hatte das Gefühl, erbrechen zu müssen.

Verängstigt legte ich mich wieder auf den Boden. Mein Körper zitterte, meine Lippen bebten und mein Herz raste so schnell, dass ich kaum noch etwas anderes wahrnehmen konnte als den beißenden Schmerz in meiner Kehle. Wütend sah ich zu ihm auf. »Fass mich nie wieder an!«, zischte ich unter Tränen.

Er ging direkt vor mir in die Hocke. In seinem Blick war keine Regung. Da war nur dieser Funke in den Augen, den ich nicht zuordnen konnte.

»Ich bekomme immer, was ich will.« Als seine Augen sich weiteten und er seinen Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, dröhnte plötzlich ein lauter Knall durch den Transporter. Mit voller Wucht wurde der Wagen zur Seite gerissen.

Ich stürzte auf Cale. Bei dem Versuch, mich festzuhalten, entglitt ich ihm nach einem weiteren harten Ruck.

Vor meinen Augen kreisten Bilder der Innenwände umher. Sie drehten sich und ich wurde von ihnen hin- und hergeschleudert. Jeder Schlag presste mir die Luft aus der Lunge.

Cale packte mich in der Luft, zog mich an sich heran und presste meinen Kopf schützend an seine Brust.

Ein weiterer, harter Aufprall zerschmetterte die Flügeltüren. Sonnenstrahlen nahmen mir die Sicht. Doch die Lichter verschwammen. Dann wurde alles schwarz.


Eine Schlacht mit drei Armen










Ein stechender Schmerz in meinem Kopf weckte mich. Mein Gesicht lag in etwas Feinkörnigem. Es kroch bis hinter meine Lippen. Angewidert spuckte ich es aus und rieb mir den Mund mit dem Arm ab. Die Bewegungen entfachten ein tiefes Brennen in meinen Muskeln. Der schlimmste Schmerz jedoch kam von meinem Oberschenkel. Es tat so weh, dass ich aufheulen musste. Stöhnend stemmte ich meine Unterarme in den Boden.

Ich blinzelte und Licht drang durch meine Lider, verstärkten den pochenden Schmerz hinter meiner Schläfe. Erst sah ich nur verschwommen. Vereinzelt löste sich der Schleier und langsam setzte sich das Bild in meinen Augen zu einem Ganzen zusammen.

Ich lag auf weichem Boden. Die Hälfte meines Körpers war buchstäblich darin vergraben.

Als ich vorankriechen wollte, um mich aus dem wellenförmigen Untergrund zu retten, bemerkte ich, dass mein rechtes Bein taub war und mich etwas festhielt.

In meinen Ohren dröhnte es. Stimmen drangen dumpf zu mir. Jemand schrie, doch ich verstand kein Wort. Ich stemmte mich mit meinen Händen hoch. Meine Arme zitterten, als ich mich langsam umsah.

Umrisse von Menschen, die kämpften oder flüchteten und dumpfe Schüsse von Waffen durchzogen den vernebelten Hintergrund.

Ich sah zu meinen Händen, die von dem Boden begraben wurden. Wo war ich? Keuchend sog ich Luft in meine Lunge.

Ich schloss meine Lider und zählte. Einige Sekunden vergingen und als das Dröhnen in meinem Kopf nachließ, öffnete ich sie wieder. Die Bilder wurden deutlicher und vereinzelt drangen verständliche Laute an meine Ohren. Die Soldaten schrien sich an. Gaben sich Befehle. Ihre Stimmen bildeten einen wirren Kontrast zu den Schüssen. Egal, was geschehen war, gerade fand ein Kampf um Leben und Tod statt.

Ich durchkämmte mit meinem Blick die Umgebung in der Hoffnung, Leonard ausfindig zu machen, doch stattdessen bemerkte ich einige Meter von mir entfernt Cale.

Er lag ausgebreitet auf dem Boden, um ihn herum Metallteile des Transporters. Allem Anschein nach war er bewusstlos oder tot. Zumindest hoffte ich das, denn er rührte sich nicht. Nicht wichtig, dachte ich. Er hatte seine Strafe erhalten.

Als sich auf dem Boden vor mir ein gigantischer Schatten abzeichnete, stockte mir der Atem. Verängstigt sah ich über meine Schulter. Ein kolossaler Ductu türmte sich einige Meter hinter mir auf. Ihm ragten drei monströse Arme aus dem Körper, die er wild von sich streckte. Seine Haut war überzogen von Geschwüren, aus denen Sehnen und blankes Fleisch hervortraten. Sie schimmerten im Sonnenlicht rötlich, gepaart mit einem blassen Gelb. Der Kopf saß auf einem massigen Oberkörper, aus dem unzählige Haare sprießten.

Noch hatte er mich unter den Trümmern nicht bemerkt. Doch sobald er nur einige Schritte näherkäme, würde er das und nichts könnte ihn davon abhalten, mich in Fetzen zu reißen.

Ich vergrub das Gesicht im körnigen Boden und machte mich ganz klein. Panik stieg in mir auf. Ich wollte nicht sterben!

Weitere Schüsse fielen und ich hörte unzählige Schreie.

Forschend sah ich mich um. Der Ductu schlug mit den Fäusten gegen seine Brust, ehe er einen Soldaten aus einem der Transporter zog. Der Mann schrie auf und begann sich mit einem Messer zu verteidigen.

Die Schnitte stachelten das Monster an, trieben es dazu, noch mehr in Rage zu verfallen. Er schlug den Oberkörper des Soldaten mehrere Male gegen die Motorhaube. Solange, bis dieser nur noch aus einer leblosen Fleischmasse bestand.

Als der Ductu dies bemerkte, riss er ihn in zwei Teile. Danach stopfe er sich das Fleisch in den Rachen.

Ich schloss meine Augen, denn der Anblick war kaum zu ertragen. Die knirschenden und zugleich matschigen Geräusche konnte ich aber nicht ausblenden. Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas Grausames erlebt.

Zu meinem Entsetzen kam ein weiterer Ductu hinzu. Ich wimmerte, als sie begannen, sich um das Fleisch zu streiten. Dieses Monster war kleiner, sein linker Arm fehlte und der Kopf war im Vergleich zu seinem Körper geradezu winzig. Auch ihm ragten Tumore aus dem Arm, der Brust und den Beinen. Mir fiel auf, dass ihm die Nase fehlte, stattdessen wies die Stelle ein schwarzes Loch auf.

Ich presste meinen Kopf tiefer in den körnigen Boden. Er verschmolz beinah mit meinem Gesicht und mein Mund war wieder voll davon, sodass ich es zwischen meinen Zähnen knirschen hörte. Ich hatte Angst, meinen letzten Atemzug zu tun und gleich wie die Soldaten zerfleischt und gefressen zu werden.

Mit zusammengepressten Lidern erinnerte ich mich an meine Träume. Weckte in mir den letzten Funken Lebenswillen, den ich aufbringen konnte. Was würde Schlimmeres passieren, als zu sterben? Ich durfte nicht aufgeben. Ich musste versuchen, mich zu konzentrieren und das, was in mir war, zu befreien. Vielleicht war diese Fähigkeit mein einziger Weg, um zu überleben. Vielleicht war die Begegnung mit dem Soldaten kein Zufall gewesen.

Ich schloss meine Augen, denn ich hatte das Gefühl, mich nur auf diese Weise konzentrieren zu können. Die Stimmen in der Ferne verblassten. Mein Herz hämmerte. Das rhythmische Beben löste eine Druckwelle in meinem Inneren aus, die mein Blut zum Kochen brachte. Ich wusste nicht, wie ich meine angeblichen Fähigkeiten auslösen konnte, nahm jedoch all meinen Mut zusammen, um es einmal auszuprobieren. Welche Wahl hatte ich schon?

Ich lockerte meine Muskeln und öffnete meinen Mund. Warme, stickige Luft strömte hinein. Langsam zählte ich meine Atemzüge, dachte an Leonard. Er war es gewesen, der mir gesagt hatte, ich solle mich auf sie konzentrieren, wenn ich Angst hatte. Danach würde sich die Dunkelheit in Licht verwandeln. Ich sah ihn in Gedanken. Er war mein Licht. Schon immer. Daher zählte ich.

Eins, zwei, drei …

Ich glaubte, bis dreißig gezählt zu haben, als mein Herz für einen kurzen Moment seinen Rhythmus verlor. Da war eine Bewegung. Ein Stoß. Etwas Ungewohntes, das sich aus mir zu lösen begann.

Bald jedoch siegte die Erschöpfung. Der brennende Durst und die Entzugserscheinungen führten zusätzlich dazu, dass ich mich wieder in den körnigen Boden grub und zu wimmern begann. So durfte es einfach nicht enden. Ich nahm all meinen Mut zusammen und zählte erneut.

Als Kind hatte ich einmal so lange gezählt, bis sich Hände auf meine Decke gelegt hatten. Liebevolle Worte, gepaart mit weichen Klängen waren aus dem Mund meines Vaters zu mir vorgedrungen. »Hab‘ keine Angst, Nelly, das war nur ein Traum. Sobald du lernst, dich zu entspannen und dir selbst zu sagen, dass es nicht real ist, kannst du dich von der Angst lösen und sie weit hinter dir lassen.« Inzwischen wusste ich nicht einmal mehr, ob dies tatsächlich geschehen war, oder nur einer Wunschvorstellung entsprochen hatte. Aber in diesem Augenblick half mir die Erinnerung. Ich roch seinen väterlichen Duft. Er stieg mir in die Nase und mit einem Mal fühlte ich mich geborgen.

Meine Finger zuckten, denn der Boden unter mir begann zu beben. Immer wieder, immer heftiger, als würden schwere Schritte sich zu mir bewegen.

Ich öffnete meine Augen und drehte voller Panik und mit stockendem Atem meinen Kopf. Der Ductu stand direkt über mir. Sein massiver Körper verdeckte die Sonnenstrahlen und ließ mich in seinem Schatten versinken. Ich schloss meine Augen, zählte, dachte an Leonard, meinen Vater, an meine Träume und als mich grobe Finger packten, verschwamm die Realität. Eine fremde Welt öffnete ihre Tore vor mir und ich betrat sie durch den dunklen Spalt.
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Der Schauer und die Schwärze überrollten mich wie eine Welle aus Kälte und Dunkelheit. Panisch sah ich mich um und entdeckte neben der Schwärze und einem Raum, der aus Nichts bestand, ein strahlend helles Licht. Eine Flamme. Weiße Funken stoben aus ihr heraus, um augenblicklich zu zerbersten. Der Raum verschluckte sie förmlich. Ich konnte ihre Wärme fühlen. Ein prickelndes Feuerwerk in sanften Wellen. So lockend, dass sich mein Arm wie von selbst zu ihr bewegte.

Ich spürte dieses unsichtbare Gummiband, das mich von dem Licht wegziehen wollte. Doch alles in mir schrie und sehnte sich danach, die Flamme zu berühren. Der Reflex, nicht loszulassen, mich dagegenzustemmen, meinen Instinkten zu vertrauen, kippte den Schalter, der meine Ängste im Keim erstickte. Wer wusste, was danach passieren würde? Würde ich jemals wieder zurückkommen? Wäre es so wie in meinen Träumen?

Mein Körper war kalt und das Licht so warm, dass ich nicht anders konnte, als mich danach zu verzehren. Ich hielt die Luft an und streckte meine Finger aus. Die Angst, mich zu verbrennen, erlosch, denn mein Instinkt flüsterte mir in mein Ohr. Die Stimme gab mir Halt, Zuversicht und die Hoffnung, das Richtige zu tun. Sie sagte: Ich helfe dir, dich selbst zu retten.

Meine Finger berührten die Flamme. Sie glühte und explodierte. Tausende Kristalle stoben in die Luft und schwebten wie in Zeitlupe umher. Vor Schreck hielt ich den Atem an.

Sie legten sich über meine Handfläche, krochen meinen Arm entlang und tauchten alles in ein glänzendes Lichtermeer aus Funken, Wärme und Strahlen. Hitze breitete sich aus, durchdrang meine Seele und erst, als ich spürte, dass die Kristalle mich komplett umschlungen hatten, atmete ich wieder ein.

Die plötzliche Stärke, die meinen Körper befallen hatte, überflutete meine Sinne. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten und wurde von der Kraft auf die Knie gezwungen.

Alles an mir fühlte sich anders an. Meine Haut, die Muskeln darunter. Meine Beine. Ich hörte jedes einzelne Wort, das von den Soldaten in ihrem Todeskampf gesprochen wurde. Die Schüsse ihrer Waffen dröhnten so laut in meinen Ohren, dass ich sie mir mit den Händen zuhalten musste.

Auf dem Boden kniend sah ich mich um. Vor mir lag ein Soldat, bekleidet mit einer CIBUS-Schutzausrüstung. Ein seltsames Gefühl stieg in mir hoch, denn als ich den Menschen genauer betrachtete, erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Frau, die mir nicht unbekannt war.

Ich streckte meine Arme aus. Ein dritter Arm schob sich in mein Sichtfeld und kurz geriet mein Herz ins Stocken. Zitternd und keuchend spannten sich all meine Muskeln an. Hysterisch begann ich einen Atemzug nach dem anderen zu nehmen und bewegte den schlafenden Menschen so lange, bis er sich auf den Rücken rollte. Vor Schreck öffnete ich meinen Mund.

Vor mir auf dem Boden … lag ich.

Meine Augen waren geschlossen, als würde ich schlafen. Ich hörte die Atemzüge, die aus meiner Nase drangen. Wie konnte das sein? Was war passiert? Träumte ich? Wie hatte ich es geschafft, den Körper zu wechseln? War ich gestorben? Aber dann würde mein Körper nicht atmen.

Ich verlor das Gleichgewicht. Mit den Armen stützte ich mich am Boden ab. Dann zählte ich, erinnerte mich an die Dunkelheit. Sie hatte mich zu sich gezogen und dieses Licht hatte sich auf mich gelegt. Was hatte das alles zu bedeuten? War das die Fähigkeit, von der Cale gesprochen hatte? Astralprojektion? Mein Blick huschte zu ihm. Er lebte, denn seine Atemzüge drangen an meine Ohren.

Ich strauchelte und wankte zur Seite. Es gelang mir kaum, diesen Körper zu beherrschen. Die Gliedmaßen waren unterschiedlich lang. Außerdem hatte ich einen dritten Arm, ihn zu steuern war seltsam. Als wäre mir ein Schwanz gewachsen, den es nun zu bewegen galt. Wild atmend scannte ich jeden einzelnen Muskel. Erneut betrachtete ich meinen schlafenden Körper.

Ein Schrei hinter mir ertönte und ich drehte meinen Kopf in diese Richtung. Der kleinere Ductu lief an mir vorbei, ignorierte mich und fixierte stattdessen die schlafende Nell. Angst stieg in mir auf. Ich musste etwas unternehmen, um meinen Körper vor ihm zu schützen.

Der Ductu neben mir brüllte lauthals los. Seine tiefe, brummende Stimme schüchterte mich ein, dennoch versuchte ich, mich auf die Beine zu ziehen. Ich wollte nicht, dass er meinen Körper verspeiste. In mir war noch immer die Hoffnung, wieder dorthin zurückzukehren. Ich wollte nicht ewig in diesem Monster gefangen bleiben.

Als ich aufstand, spürte ich das Band, das an mir zog. Ich bemerkte, dass es mit meinem schlafenden Körper in Verbindung stand. Sollte ich es loslassen, würde ich vielleicht wieder erwachen? Einen Versuch wäre es mir wert. Ich schüttelte meinen Kopf. Jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der Ductu beugte sich bereits zu seiner Beute, um danach zu greifen.

Ich nahm all meine Kraft und meinen Mut zusammen und ging einen wackeligen Schritt auf ihn zu. Ihn interessierte mein Kommen nicht, denn er war mit allen Sinnen auf seinen Fang fixiert.

Als er den Arm nach meinem Körper ausstreckte, ließ ich einen gewaltigen Schrei ertönen. Adrenalin schoss durch meine Adern und, obwohl mich dieser fremde Brüller erschreckte, siegte die Angst vor dem Tod.

Ich hob meinen Arm an und packte den Ductu am Hals. Er wand sich unter meinem Griff. Es war so einfach, ihn vom Boden zu lösen und nach oben zu ziehen. Meine verstümmelten Finger bohrten sich in sein Fleisch. Sie waren kräftig und stark. Diese Macht war ich nicht gewohnt. Sie stachelte mich dazu an, weiterzumachen.

Ich spürte, wie leicht es mir fiel, seinen Hals zu zerquetschen. Er zuckte, wehrte sich und schlug mit seinem Arm nach mir. Hämmerte und tobte, schrie und jaulte, doch ich konnte meine Wut nicht zügeln. Es fiel mir leicht, jeden seiner Schläge wegzustecken. Irgendwann wurde sein Protest kraftloser, bis er seinen letzten Atemzug tat. Als das Zucken erstarb, warf ich den erschlafften Körper auf die Erde und seine schweren Gliedmaßen gruben sich in den körnigen, weichen Boden unter meinen Füßen.

Ich rang nach Luft und betrachtete meinen schlafenden Körper. Hinter mir hörte ich noch immer Schüsse. Jetzt lag es an mir, ihn in Sicherheit zu bringen.

Meine Bewegungen waren flüssiger als zu Beginn, trotzdem spürte ich jeden Muskel in meinen Beinen, als wären sie eben erst angewachsen. Der Rücken des Ductu, den ich befallen hatte, war leicht gekrümmt und die seltsame Haltung ließ mich straucheln. Auch fiel es mir schwer, die Luft durch meine Nase zu ziehen, daher öffnete ich meinen Mund.

Ich warf die Metallstücke beiseite, die über meinem Körper lagen. Sie waren so leicht wie dünne Holzbalken. Ich hatte kaum Mühe, sie zu stemmen.

Meine Hülle umschloss ich mit den wuchtigen Fingern, die ich voller Ekel betrachtete, und versteckte die schlafende Nell hinter einem großen Felsen, der ganz in der Nähe lag.

Als ich wieder aufrecht stand, streifte mein Blick über das Feld. Überall verteilt lagen Metallteile sowie leblose Körper oder gar Körperteile. Der körnige Boden war getränkt von Blut. Ich nahm Schüsse wahr und vereinzelt drangen Schreie von Soldaten an meine Ohren. So, wie es sich anhörte, versteckten sie sich zwischen einem Engpass zweier Felsen. Zwei Ductu hatten davor Stellung bezogen und versuchten, ihre Beute aus der schmalen Öffnung zu ziehen. Ihr Hunger, gepaart mit den Schüssen, versetzte sie noch mehr in Rage.

Sollte ich den Soldaten helfen? Oder sollte ich mir selbst helfen? Meine Gedanken kreisten umher. Ich wusste nicht, was richtig oder falsch war.

Mein erster Impuls, dem ich tatsächlich nachgab, führte mich in seine Richtung. Er hatte Keith den Auftrag erteilt, meinen Vater zu ermorden, und nun musste er dafür bezahlen.

Mit nichts außer meiner Wut im Bauch türmte ich mich vor ihm auf. Hinter all dem Zorn formte sich der Gedanke, einen Fehler zu machen. Warum hatte er gesagt, ich müsste sterben, wenn ich nicht zur CIBUS gelangen würde? Und was hatte das Ganze mit meinen Fähigkeiten zu tun? Außerdem hatte ich keine Ahnung, welche Richtung ich einschlagen sollte und wo die nächste Tenebris-Station zu finden war. Was würden sie mit Leonard machen, wenn sie erfahren würden, dass ihr Captain tot und ich verschwunden war?

Ich sah ihn an und gab mir Mühe, meinen Drang nach Rache hinunterzuschlucken. Zerstreut lief ich auf die letzten beiden noch lebenden Ductu zu. Als ich bemerkte, dass der Körper für mich nun leichter unter Kontrolle zu bringen war, lief ich schneller.

Nach wenigen Sekunden konnte ich sogar sprinten. Der Boden unter meinen Füßen bebte und der wuchtige Körper verlieh mir noch mehr Kraft nach vorne, sodass ich fast dachte, vornüber zu kippen. Ich musste alle Gefahrenquellen vernichten, solange ich noch in der Lage dazu war.

Mein Weg wurde von toten Männerkörpern gesäumt. Ich sprang über einen leblosen, von Kugeln durchlöcherten Ductu, stolperte einige Male über herumliegende Körperteile und schaffte es, die Wucht in meinem Lauf zu nutzen, um gegen eines der Monster zu prallen.

Der Ductu krachte gegen den roten Felsen und landete auf dem weichen Boden. Sofort versetzte ich ihm einen so kräftigen Hieb in sein Gesicht, dass ich beinah dachte, mir würde die Hand abfallen.

Ich hielt ihn fest und mit meinem dritten Arm schlug ich auf ihn ein, solange bis sein Gesicht nur noch Matsch unter meinen Fingern war. Es fiel mir immer leichter, diesen zusätzlichen Arm zu steuern.

Adrenalin schoss mir durch die Adern, als ich meinen bebenden Körper in die Richtung des anderen Ductu wirbelte. Er grub seinen Körper in den Schlitz des Felsens. Mit wilden und zusammenhanglosen Bewegungen griff er nach seiner Beute und bemerkte nicht, dass ich näherkam.

Immer wieder schossen die Männer mit Salven auf ihn, das Monster jedoch bleckte nur seine spitzen Zähne. Es tobte und brüllte, schlug fortwährend gegen den rötlichen Felsen, der mit Sicherheit schon bald einstürzen würde.

Endlich hatte ich den Ductu erreicht. Kraftvoll stieß ich ihm meine Faust in die Nieren. Er wankte, drehte sich um, öffnete sein Maul, schrie und stürzte sich auf mich. Wir rangen und landeten ineinander verkeilt auf dem Boden. Seine Zähne gruben sich in meine Schulter. Der Schmerz durchfuhr mich wie ein elektrisierender Schlag.

Ich packte seinen Hals. Er schnappte nach mir. Dann drückte ich ihm meine Finger in seine Augen. Blut rann meine Arme entlang und als er aufschrie und sich seine Hände von mir lösten, stieß ich ihm mit meinem dritten Arm in die Brust. Er landete auf dem Rücken. Sofort war ich bei ihm, packte seinen Kopf und brach ihm das Genick.

Es war vorbei, er regte sich nicht mehr. Ich ließ ihn los, stieß die Luft aus meinem Mund und rang nach Atem.

Das Band, das ich fortwährend spürte, begann zu vibrieren. Was würde geschehen, wenn ich es losließ? Ich ging zu einem der Wrackteile und entdeckte einen scharfen Metallbolzen. Egal, was dann geschehen würde, ich musste den Ductu, den ich befallen hatte, ebenfalls vernichten, bevor er sich auf meinen wehrlosen Körper stürzen konnte.

Ich beugte mich dem Bolzen entgegen, umschlang ihn mit meinen gigantischen Fingern und betrachtete das scharfkantige Metall. Die Brust des Ductu hob und senkte sich im rapiden Tempo. Ich sog die staubige Luft der Oberwelt in mich ein und schmeckte Metall auf der mutierten Zunge.

Ein harter Stoß ins Herz müsste ausreichen, dann wäre er tot. Wäre ich tot. Nein, es war nur ein Körper. Ich würde leben. Das hoffte ich zumindest. Ich musste daran glauben. Eine andere Wahl blieb mir schließlich nicht. Das Adrenalin half, der Wille zu überleben auch. Ich spannte meine Muskeln an und stach zu.

Der Schmerz ließ mich schwanken. Die tiefe Stimme in meiner Kehle grummelte. Die Wunde brannte und ließ mich fast blind werden. Hatten die Ductu eine andere Anatomie als wir Menschen? War sein Herz an einer anderen Stelle? Warum starb er nicht? Alles drehte sich und ich stürzte auf die Knie. Meine Hände zuckten und wie bei einer Marionette ließ ich sie schlaff an mir herabhängen.

Meine ganze Kraft musste dafür herhalten den Bolzen in meiner Brust erneut in beide Hände zu nehmen. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Ich brüllte ihn heraus. So laut, dass selbst mir die Ohren dröhnten.

Mit einem weiteren Ruck stieß ich ihn komplett in den massiven Oberkörper. Alles wurde schwarz. Er starb. Ich hatte es geschafft! Ich suchte das Band, das mich in dem Körper hielt, löste es und versank in der Dunkelheit.

In der Schwärze fiel ich auf meine Knie und kämpfte gegen meinen Instinkt, das Band nicht ganz zu lösen, nicht sofort meinen verletzten Körper zu befallen, sondern in der Dunkelheit zu bleiben. Ich musste zu ihnen, zu den Soldaten. Sonst würden sie mich wieder festnehmen.

Vor mir entdeckte ich sie. Zwei rote Flammen. Genauso schön wie die anderen, die ich bereits gesehen hatte. Ich kroch ihnen entgegen. Mit letzter Kraft streckte ich meine Finger nach einer von beiden aus. Wärme legte sich über mich, Kristalle stoben in die Luft und benetzten meine Haut.

Ich saß in einer Ecke. Vor mir kauerte ein Soldat auf dem Boden. Das Sonnenlicht von draußen hüllte seinen Körper in dunkle Schatten.

»Diese elenden Mistdinger sind völlig verrückt geworden. Greifen sich selbst an. Ob es am Hunger liegt? Der Letzte hat sich sogar selbst getötet. Hast du so eine Scheiße schon einmal gesehen?«, kreischte der Soldat vor mir. Er drehte sich in meine Richtung. Seine Augen waren aufgerissen und seine Haut aschfahl. Dann sah er wieder zu dem Monster, das ich mit dem Bolzen getötet hatte und einige Meter von uns blutend auf dem Boden lag.

»Sollen wir raus? Scheint, als wären alle tot.« Er änderte seine Sitzposition, um besser nach draußen sehen zu können.

Ich schluckte, als ich das Gewehr in meiner Hand anhob, um es ihm an den Hinterkopf zu halten. Mir blieb keine andere Wahl, wenn ich entkommen wollte, musste ich ihn töten.

»Tut mir leid, aber ich kann nicht mit dir gehen«, flüsterte ich. Die Männerstimme, mit der ich sprach, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich schloss meine Augen, denn die Tränen, die sich darin bildeten, verschleierten ohnehin alles um mich herum. Ich hatte bereits gezielt, nun musste ich nur noch schießen. Meine Finger zitterten am Abzug.

Ich drückte ihn.

Der Schuss ließ mich zusammenfahren. Die Waffe stürzte zu Boden, als ich mir die Ohren zuhielt. Solange, bis der Knall in dem Engpass verebbt war und ich nur noch meine verängstigten Atemzüge hören konnte.

Als ich meine Augen wieder öffnete, lag ein toter Körper vor meinen Füßen. Das Blut, das aus ihm herauslief, versetzte mir einen Stich. Ich hatte ihm das angetan. Ich hatte ihn getötet, um mich selbst zu retten.

Zitternd hielt ich mir den Lauf der Waffe zwischen meine Augen, während noch immer Tränen über meine Wangen flossen.

Ich wollte niemanden töten, ich wollte nicht hier hineingeraten. Was war aus mir geworden? Ich hatte niemanden mehr. Ich hatte meinen Vater verloren, Leonard, meine Heimat, meine Wohnung, meinen Job und meine Freunde. Als ich vor Verzweiflung zu zittern begann, zog ich meinen Finger am Abzug erneut zurück.

Alles wurde dunkel. Ich sah, dass die Lichter erloschen waren, sah die Dunkelheit, die Einsamkeit und das Monster, das ich geworden war.


Das Versprechen










Ich öffnete meine Augen und holte tief Luft. Meine Lunge brannte und es fühlte sich an, als wäre ich minutenlang unter Wasser gewesen. Mein Herz schlug schneller, mein Puls pochte und mein ganzer Körper zitterte.

Verzweifelt biss ich mir auf die Lippe. Was war gerade geschehen? Was für ein verrückter Scheiß war da eben nur passiert? Wer war ich? Was war ich?

Ich presste meine Arme in den Boden, um mich abzustützen. Alles, was gerade geschehen war, wirkte wie in einem verdammten Fiebertraum. Hatte ich mir das bloß eingebildet?

Ich schüttelte meinen Kopf, die Bewegung rief einen schmerzhaften Stich in meinem Nacken hervor. Mit gequälter Miene schob ich den Gedanken beiseite. Hier konnte ich nicht liegen bleiben. Mein Entführer war noch am Leben. Er war gefährlich, genauso wie all die anderen.

Das Erste, was ich tat, war mein Bein zu begutachten. Es prickelte, als würde es langsam aus seinem Schlaf erwachen. Vermutlich war es unter den Trümmern eingequetscht worden. Mir blieb die Spucke im Hals stecken, als ich die Wunde entdeckte. Eine etwa zehn Zentimeter große Verletzung klaffte über meiner Wade.

Der Schutzanzug war eingerissen, doch zum Glück war nichts gebrochen. Trotzdem verlor ich noch Blut. Es war wichtig, die Stelle zu verbinden. Die Kopfschmerzen waren verschwunden und auch meine Sicht wurde klarer.

Einige Meter weiter entdeckte ich einen toten Soldaten. Ich kroch in seine Richtung. Zog mich mit den Armen voran, durch den gelben störrischen Boden. Brennender Schmerz durchzog meinen gesamten Körper, doch ich wollte nicht aufgeben.

Als ich den Soldaten erreichte, betrachtete ich ihn. Teile seines Anzugs waren vom Kampf zerfetzt worden. Ich zerrte an einem nicht mit Blut verschmierten Stofffetzen und musste meine Zähne verwenden, um ein Stück davon herauszureißen. Anschließend wickelte ich den elastischen Stoff um meine pochende Wade.

Nicht weit von mir entfernt entdeckte ich einen zerstörten Transporter. Mit den Armen zog ich mich über den Boden hinweg in seine Richtung. Als ich ihn erreichte, umschlang ich mit meinen Fingern die Türklinke, damit ich mich daran hochziehen konnte. Das Bein tat so schrecklich weh, dass der Schmerz meine Wirbelsäule erreichte. Ich schluckte, presste meine Augen zusammen und schrie so laut, dass ich meine Zähne gleich darauf fest zusammenpressen musste, um den Schrei zu unterbrechen und keine weiteren Monster anzulocken.

Kurz wurde mir schwindelig. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, durchkämmte ich die Umgebung und begutachtete das Chaos, das die Ductu angerichtet hatten.

Mir wurde übel, als ich das Kampffeld betrachtete. Tote Körper und Wrackteile säumten den Boden. Ich zählte drei Transporter, zwei davon lagen auf der Seite. Bei einem von ihnen kam Qualm aus der Motorhaube. Die toten Ductu lagen in unregelmäßigen Abständen verteilt herum. Mindestens zehn an der Zahl. Ein Nest! Der Wind verwehte die feinen Körner unter meinen Füßen, die sich scheinbar nahtlos über die leblosen Körper legten.

Ich biss mir auf die Lippe, während mir Tränen über die Wangen liefen. Keiner war mehr am Leben, außer ihm! Wo war Leonard? Hatten diese Dinger ihn gefressen? Ich konnte seine Leiche nicht entdecken. Schluchzend krallte ich mich am Wagen fest, denn ich war kurz davor, den Boden unter meinen Füßen zu verlieren. Wenn er tot war, dann blieb mir nichts mehr! Dann hatte ich keinen Grund, weiterzukämpfen.

Ich weinte so lange, bis ich keine Tränen mehr hatte. Danach rieb ich mir die Finger an meiner Hose ab, um den klebrigen Krümelboden, die Tränen und das getrocknete Blut daran abzuwischen.

Mein Blick fiel auf Cale. Es war alles seine Schuld! Wegen ihm war all das hier passiert! Warum hatte ich ihn nur am Leben gelassen? Warum hatte ich ihn nicht einfach zertrampelt und ihm den letzten Lebenshauch aus der Lunge gedrückt? Ich beschimpfte mich gedanklich und machte mir Vorwürfe.

Minuten später gelang es mir, wieder in einem normalen Rhythmus zu atmen, gleichzeitig rang ich um Fassung, als ich mich humpelnd in seine Richtung bewegte.

Bald gab ich auf, da der Schmerz mich fast ohnmächtig werden ließ, daher kniete ich mich auf den weichen Boden und zog mich mit meinen Armen voran. Bei ihm angekommen holte ich tief Luft. Es war an der Zeit ihn zu wecken. Doch vorher galt es, mich vorzubereiten.

Zu den Männern im Engpass würden mich keine zehn Pferde mehr locken können. Ich wollte nicht sehen, was ich dort angerichtet hatte. Was ich ihnen angetan hatte. Diese schreckliche Sache würde mich mein ganzes Leben lang verfolgen, dessen war ich mir sicher. Wütend grub ich meine Finger in den körnigen Boden. Ich durfte bei dem Ganzen nicht vergessen, was sie mir angetan hatten. Ich war gezwungen gewesen, etwas zu unternehmen, ich hatte mich nicht einfach ergeben können.

Jetzt galt es, nach Waffen zu suchen und voranzukommen.

Ich zog mich zu einem Transporterwrack, das ganz in der Nähe lag und aus dem ich wohl herausgeschleudert worden war. Anschließend hievte ich mich vorsichtig hinein. Vielleicht hatten Keith oder der Fahrer eine Waffe bei sich gehabt? Als ich einen blutverschmierten Arm zwischen Fahrer- und Beifahrersitz ruhen sah, zuckte ich zusammen.

Ganz langsam beugte ich mich vor, um mich zu vergewissern, dass der Fahrer wirklich tot war. Sein Gesicht lag auf dem Lenkrad, die Armatur war mit Blut beschmiert. Er hatte den Aufprall nicht überlebt. Ich stemmte mich nach vorne, krallte meine Finger in seinen Anzug und zog ihn mit meinem ganzen Gewicht zurück in den Sitz. Ich musste viel Kraft aufwenden, um ihn in meine Richtung zu bewegen. Der Entzug hatte meinem Körper übel mitgespielt. Zudem hatte ich wohl tagelang keinen Bissen zu mir genommen. Über den Schmerz in meinem Bein musste ich kein Wort verlieren.

Als ich es stöhnend geschafft hatte, seinen Körper zu mir zu ziehen, konnte ich endlich sein Gesicht betrachten. Es war voller Blut, doch der Mann trug keine Augenklappe. Zu meinem Entsetzten war der Beifahrersitz leer. Die zerbeulte Tür stand weit offen. An der zerbrochenen Scheibe konnte ich Blutspuren erkennen.

Keith hatte sich aus dem Wrack befreien können. Das war schlecht. Seine Leiche war mir draußen nicht aufgefallen, vielleicht war er gefressen worden? Ich sollte wachsam bleiben, schoss es mir durch den Kopf.

Ein Jagdmesser und eine Grand-Power, die an dem Hüftgurt des Toten angebracht waren, funkelten mich begierig an. Ich griff nach der Waffe und steckte das Messer in meinen Stiefel.

Hoffentlich war eines der Fahrzeuge noch fahrtüchtig. Zu Fuß wären wir mit Sicherheit aufgeschmissen.

WIR!

Ich dachte tatsächlich an ein WIR.

Er sollte noch einige Zeit leben und damit müsste ich lernen, klarzukommen.

Als ich zurückgekrochen war, lag der Soldat mit der Narbe noch immer auf dem Boden. Der Wind blies ihm einzelne Strähnen in die Stirn.

Ich fühlte seinen Puls – er lebte tatsächlich noch – und durchsuchte die Taschen, fand jedoch weder eine Waffe noch ein Funkgerät. Mir waren die Verwendung und Ausstattung ihrer Schutzausrüstung nicht geläufig. Im Vergleich zu unserer sehr spärlichen T-Sicherheitsuniform war die Militärschutzausrüstung der CIBUS umfangreicher und um einiges komplizierter aufgebaut. Die ganzen Linsen, Knöpfe und Schaltflächen an Brust und Armen ließen ein gigantisches Fragezeichen in meinem Kopf entstehen.

Frustriert stieß ich die Luft aus und entschied mich, ihn nicht weiter anzufassen. Wer wusste, was ich damit auslösen konnte. Eine Explosion, ein Notrufsignal oder ein Fangnetz?

Mir entglitt ein verärgertes Knurren, als mein Band sich von mir löste, um ihn zu umschließen. Mit aller Kraft schloss ich meine Augen und sperrte das Gefühl fort.

Ich war bewaffnet und hoffentlich konnte ich ihn damit in Schach halten. Mit meinem gesunden Bein stupste ich ihn an. Die Grand-Power hielt ich schussbereit, nahm all meinen Mut zusammen und streckte mein Bein aus, um ihn aufzuwecken.

Zu meiner Enttäuschung geschah nichts.

Ich biss die Zähne zusammen, um den kommenden Schmerz etwas besser ertragen zu können, und trat erneut nach ihm. Diesmal etwas fester. Seine Lider zuckten. Starker Wind zog auf, meine Haare stachen mir in die Augen. Ich strich sie mir hektisch aus dem Gesicht, blinzelte und starrte in zwei stechend blaue Augen.

»Was ist passiert?«, schoss es aus ihm heraus. Seine tiefe Stimme ließ mein Blut zirkulieren. Trotz des Schleiers in meinem Kopf und den Schmerzen war ich nun wieder hellwach.

Meine Hände bebten, mein Atem ging stoßweise. Ich wusste, er müsste nur eine falsche Bewegung machen und ich würde abdrücken. »Zu deinem Pech und dem Pech deiner Männer sind wir in ein Nest Ductu geraten.«

»Meine Männer!?«, schrie er entsetzt und richtete sich auf. Sofort entsicherte ich die Waffe, um ihm zu signalisieren, dass er sich besser nicht rühren sollte, ehe er meine Bedingungen nicht kannte.

Eine Welle des Entsetzens lag in seinen Augen.

»Sie sind tot«, schmetterte ich ihm entgegen.

Erst jetzt sah er auf die Grand-Power, die ich ihm vor die Nase hielt. Doch er blieb gelassen. »Die Waffe wird dir nichts …«, doch weiter kam er nicht. Er verzog schlagartig seine Miene, griff mit beiden Händen an seinen Kopf, schloss seine Augen und beugte sich nach vorne über den weichen Boden.

Die Reaktion überraschte mich zwar, dennoch hielt ich den Lauf auf ihn gerichtet. Hatte er Schmerzen von dem Unfall? Ich schüttelte meinen Kopf. Von dieser kurzen Unruhe würde ich mich nicht verwirren lassen. »Sind das alle Transporter oder konnte einer davon flüchten? Ist Leonard noch am Leben? Sag schon!«

Kurz sah er sich um. »Verdammter Mist! Das hätte niemals passieren dürfen. Ein Nest am helllichten Tag!« Nun sah er mich wieder an. »Das ist deine Schuld! Du hast mich abgelenkt. Ich hätte es kommen sehen müssen.«

In mir tobte ein Sturm, der sich so schnell ausbreitete, dass meine Finger am Abzug zu zittern begannen. »Meine Schuld? Du sagst, das war meine Schuld?« Ich spuckte ihm vor die Füße und sah wutentbrannt an. »Das ist alles dein Werk! Du bist dafür verantwortlich! Ich habe dich am Leben gelassen, damit du mir sagst, wo Leonard ist! Außerdem führst du mich sofort zur nächsten Tenebris-Station!«, befahl ich.

Ich sah, wie er seine Augen schloss. Mit einem Mal brüllte er seinen Schmerz so laut heraus, dass ich zusammenzuckte.

Er legte sich auf den Rücken und vergrub seine Hände in den Haaren. Einige Sekunden später, stemmte er seinen Oberkörper nach oben. Unter enormer Anstrengung zog er sich auf die Beine. Sein Gesicht war blass, die Augen glasig und die Lippen blau unterlaufen. Er sah aus, als hätte er dem Tod die Hand gereicht.

»Was ist los?«, fragte ich perplex.

Wieder richtete sich sein Augenmerk zur Grand-Power.

Kurz wankte er, knickte ab, konnte sich aber beim zweiten Versuch hochziehen.

Ich verfolgte jede seiner Bewegungen und ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. Sollte er wie ich über sonderbare Fähigkeiten verfügen, musste ich auf alles gefasst sein.

»Nimm endlich die Waffe runter, das ist ja lächerlich! Wenn du mich hättest tot sehen wollen, wäre ich das bereits.« Seinen verächtlichen Blick ignorierte ich geflissentlich.

Ehe ich etwas sagen konnte, folgte eine weitere Attacke. Diesmal schrie er nicht, knickte aber mit einem Bein ein und griff mit beiden Händen nach seinem Kopf. Langsam machte ich mir Sorgen. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen. »Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn erneut, dieses Mal senkte ich die Pistole. Im Moment schien nicht ich seine größte Sorge zu sein.

»Ich muss mich um etwas kümmern«, krächzte er. »Und dich bitten, danach mein Leben zu retten.«

Verdutzt sah ich dabei zu, wie er sich an mir vorbeischleppte und zu einem der zerstörten Transporter lief. Der Wagen war nicht mehr fahrtüchtig.

»Was hast du vor?«, schrie ich ihm hinterher, doch er ignorierte mich. Ihn mit einer Waffe zu bedrohen, ergab wohl wirklich kaum Sinn. Er wusste, dass ich auf ihn angewiesen war.

Ich blieb wie angewurzelt sitzen und beobachtete Cale mit offenem Mund, wie er sich neben dem Wagen in den Dreck legte, sich auf den Rücken drehte und unter den Transporter zog.

Aus Angst, er würde dort unten nach etwas suchen, das er gegen mich verwenden konnte, zog ich mich unter Schmerzen zu ihm. Den ganzen Weg über presste ich meine Zähne aufeinander.

Als ich ankam, kroch er bereits wieder hervor. Jetzt hatte er die Batterie des solarbetriebenen Autos in seinen Händen. Sie war noch immer mit dem Wagen verkabelt. Er zauberte die Stromkabel hervor. Fragend runzelte ich die Stirn. »Was soll das werden? Der Transporter ist totaler Schrott, dem fehlt sogar ein Reifen!«

Er saß vor mir auf dem Boden, richtete den Kopf auf und sah mich an. In seinem Blick lag etwas Flehendes.

Verwirrt runzelte ich die Stirn.

»Der Strom ist für mich«, raunte er hochkonzentriert. Er löste die Kabel, stand auf und startete den Motor. Verwundert zog ich meine Augenbraue zusammen. Er war geisteskrank! Auf den Kopf gefallen und völlig verrückt geworden. Wollte er sterben?

»Ich denke, der Sturz hat dir nicht gutgetan, vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen, dich hinlegen und über dein Leben nachdenken. Vielleicht ein Nickerchen im Schatten machen«, erklärte ich ihm und drehte mich um, doch er packte mein Handgelenk und hinderte mich daran. Die beiden Kabel glitten ihm aus den Fingern und fielen zur Erde.

Sofort durchfuhr mich mein Hass gegen ihn. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nie wieder anfassen sollst!«, zischte ich und schüttelte seine Hand ab.

»Ohne mich wirst du hier oben nicht überleben, Harper! Du wirst an dieser Verletzung sterben oder verhungern! Such dir was aus. Aber du brauchst mich.«

»Ich komme bestimmt auch ohne dich zurecht. Ich finde in einem der Transporter eine Landkarte und ein Medipack, etwas Essbares. Wenn du vorhast, dich umzubringen, tu dir keinen Zwang an. Ich jedenfalls habe heute genug Menschen sterben sehen. Viel Erfolg!«, keifte ich und schaffte es, mich abzuwenden.

»Leonard Ward ist noch am Leben. Der Wagen, der ihn transportiert hat, ist nicht hier. Rette mein Leben und ich verspreche dir, dich danach sicher in die nächste T-Station zu bringen. Darauf hast du mein Wort! Wenn du hier stirbst, stirbt auch er! Denn die CIBUS hat danach keine Verwendung mehr für ihn. Deinen Tod würde er nicht überleben.«

Ich sah ihn an und wollte protestieren, doch ich blieb stumm. Als stünde sein Kopf kurz vorm Explodieren, verzog sich seine Miene erneut. Er schlug die Hände vor sein Gesicht und schrie.

Ich erstarrte. Blut rann aus seinem Mund, seinen Augen, es lief ihm das Gesicht hinab, zeichnete rote Linien auf seine blasse Haut.

Bei dem Anblick schoss auch mein Puls in die Höhe. Was waren das für Schmerzen und wo lag ihre Ursache?

Er sah mich gequält an. »Du bist eine erfahrene T-Sicherheitsbeamtin. Garantiert hattest du ein ausgezeichnetes Erste-Hilfe-Training. Egal, was da zwischen uns steht. Ich vertraue dir mein Leben an.«

Der sanfte Ton in seiner Stimme passte nicht zu ihm. Ich schien wohl seine letzte Hoffnung zu sein. Was ging hier nur vor sich?

»Meine Muskeln werden verkrampfen. Es wird mir nicht möglich sein, sie lange genug zu halten. Du wirst die Kabel halten müssen. Zähle bis drei und nimm sie erst dann weg, egal, was passiert, egal, was du siehst. Zähl bis drei!«

Ich wollte gegen seine Bitte protestieren und öffnete meinen Mund, doch dann berührten seine Hände meine Finger und alles an mir krampfte sich zusammen.

»Bitte!«

Entgeistert sah ich ihm in die Augen.

»Wenn du es nicht tust, wirst du sterben. Denn dann werde ich dir nicht mehr helfen können.«

Als ich keine Worte mehr fand, biss ich mir auf die Lippe und nickte.

Perplex sah ich dabei zu, wie er sich vor mir auf den Rücken legte. »Was soll das werden?«

Er holte tief Luft. »Ich werde nach dem Schlag auf den Boden stürzen, daher lege ich mich besser gleich hin.«

Die Kabel lagen neben seinem Kopf. Mit zitternden Fingern packte ich sie.

Das leise Summen des Motors rauschte in meinen Ohren. Dann sah ich ihn an. Erst, als ich mich über ihn beugte und das Licht der Sonne seine Iriden trafen, entdeckte ich die vielen gelben Sprenkel darin.

»Ich vertraue dir!«, flüsterte er voller Entschlossenheit.

Wie konnte er das nur behaupten? Nach allem, was er mir angetan hatte? Fassungslos schüttelte ich meinen Kopf.

Ein warmer Windhauch blies mir seinen Zimt-Duft entgegen. Ich spürte die brennende Sonne auf meinen Haaren, sog die schwere Luft in meine Lunge, hörte Vögel in der Ferne singen. Alles Dinge, die ich zum ersten Mal erlebte und trotzdem sah ich nur die kleinen gelben Sprenkel in seinen Augen.

Meine Hände zitterten, als ich tief Luft holte und die Kabel an seine Brust führte. Doch er griff nach meinen Armen und zog sie bis hinauf an seine Schläfen.

»Hier«, flüsterte er und sah mich entschlossen an.

»Ich hoffe, du weißt, was du da verlangst. Das wirst du nicht überleben. Der Schlag wird dein Herz zum Stillstand bringen.«

Ein Lächeln zierte seine Lippen. Jetzt wirkte er tatsächlich noch gefasster als zuvor. »Du holst es zurück«, erwiderte er und schloss die Augen.

Der Kerl ist völlig übergeschnappt!

Wie auch er schloss ich meine Augen, denn ich wollte nicht sehen, was sich da gleich abspielen würde. Meine Finger umschlangen die Kabel fester.

Dann schob ich sie aufeinander zu. Solange, bis ich einen Widerstand spürte.

Bei eins schlug mein Herz mir bis zum Hals.

Bei zwei begannen meine Finger vor Aufregung zu zittern.

Bei drei löste ich die Kabel von seinen Schläfen und öffnete meine Augen.

Seine waren verschlossen. Die Haut verbrannt. Das Fleisch an seinen Schläfen stand offen und Blasen hatten sich darauf gebildet. Ich holte tief Luft.

Blanke Angst steckte mir in den Knochen. Gerade hatte ich ihm einen tödlichen Stromschlag verpasst, direkt am Kopf! Ich fühlte nach seinem Puls.

Nichts.

Warum dachte ich darüber nach, ihm das Leben zu retten? Er hatte die Ermordung meines Vaters in Auftrag gegeben. Er hatte mein Leben in Schutt und Asche gelegt.

Zitternd begann ich mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung. Ich zählte laut: „Eins, zwei, drei …“ Im Kopf summte ich eine Melodie, die mir den Rhythmus vorgab.

Ich stoppte, berührte seinen Mund mit meinem und hauchte ihm Leben ein. Doch nichts passierte. Ich setzte erneut an. Mehrmals Drücken, atmen, mehrmals drücken, atmen. Immer wieder und wieder.

Noch einmal.

Wenn er starb, würde ich sterben. Jetzt, wo ich dabei war, den Soldaten zu verlieren, musste ich mir eingestehen, dass er Recht gehabt hatte. Alles an der Oberfläche erschien mir fremd. Ich vermisste die Mauern und die engen Flure. Die Menschenansammlungen. Die unendliche Weite jagte mir Angst ein. Überall lauerten Gefahren. Genau in diesem Moment könnte uns ein Ductu angreifen.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich fürchtete mich davor, aufzugeben.

Meine Arme wurden schwächer. Die Muskeln darin brannten. Der Entzug und meine Kraftlosigkeit forderten ihren Tribut.

Das Knacken seiner Rippen unter meinen Fingern trieb mir einen Schauer über den Rücken. Bald schon brannte sich die Sonne so stark an meinen Haaren fest, dass ich das Gefühl hatte, darunter zu kochen. Tränen der Verzweiflung flossen über meine Wangen und tröpfelten auf seinen Brustkorb.

Als meine Hände sich wie eine knochenlose Fleischmasse anfühlten und meine Lunge schmerzte, gab ich auf. Ich hatte alles gegeben und nun war nichts mehr da. Nach endlosen Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, sank ich kraftlos zur Seite und versuchte, mich damit abzufinden, dass sein Tod wohl auch mein Todesurteil bedeutete. Und Leonard? Müsste er nun auch sterben?

Wenn ich nicht verhungern oder verdursten würde, würde ich hier wahrscheinlich auf Worla stoßen. Sie folterten ihre Opfer so lange, bis diese selbst um ihren Tod bettelten.

Sollte es hier Deus Nebula geben, bräuchte ich gegen deren Sprühnebel einen Helm und ich hatte in all dem Chaos nichts dergleichen entdecken können.

Wenn ich mich mit dem NM-Virus infizierte, würde mir der Zutritt in eine Tenebris-Station verwehrt bleiben. All das hätte ich womöglich überstehen können, wäre da nicht diese Wunde an meinem Bein. Sie würde mein Ende sein. Alles in allem standen meine Chancen so richtig beschissen.

Meine Finger legten sich über die Grand-Power in meiner Hosentasche. Meine Nerven lagen blank und ich hatte keinerlei Kraft mehr.

Unbewusst strich ich mit meiner Hand über die Narbe an meinem Oberarm. Mich selbst zu töten, wäre feige. Ich sollte wenigstens versuchen, bis zum Schluss zu kämpfen.

Vorsichtig hob ich meinen Arm und stützte mich am Wrack des Wagens ab. Mein Bein brannte, als würden glühende Kohlen darauf liegen. Ich zischte den Schmerz weg, doch meine Knie zitterten und ich sank zurück auf den Boden. Der Entzug, der unbändige Durst und der Einsatz meiner Fähigkeit hatten mich alles gekostet.

Kurz rang ich mit dem Gedanken, es in ein paar Sekunden nochmal zu versuchen und lehnte mich erschöpft gegen das von der Sonne aufgeheizte Metall.

Da war sein Gesicht und obwohl er mir das angetan hatte, musste ich mir eingestehen, war er dennoch bildhübsch und wirkte in jeglicher Hinsicht perfekt. Was für eine Verschwendung!

An seinen Lippen klebte Blut. Hastig berührte ich die meinen und sah auf meine Finger. Das Blut stammte von mir. Sie waren mir bei den endlosen Versuchen, ihm Leben einzuhauchen, wohl aufgeplatzt.

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wusste selbst nicht, warum. Er hatte das bekommen, was er verdient hatte. Nur weshalb empfand ich das als Verlust?

Das Band pochte. Irritiert runzelte ich die Stirn und sah ihn etwas genauer an. Kurz dachte ich, seine Lider würden flattern und als ich mich zu ihm beugte, konnte ich beobachten, dass sich seine Augen darunter bewegten.

Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, als er seine Augen aufschlug.

Geschockt sah ich ihn an. Vor Entsetzen öffnete ich meinen Mund, denn ich konnte nicht glauben, dass er das überlebt hatte. Wie war das nur möglich?

Seinen Blick hielt er stur auf mich gerichtet, wich meinem nicht eine Sekunde aus. Ungeniert musterte er mich mit einem schiefen Lächeln, das strahlend weiße Zähne freilegte.

»Ich danke dir«, hauchte er in einem samtweichen Flüsterton, der mir die Sprache verschlug.

Tränen des Glücks rannen meine Wangen hinab. Nicht, weil er lebte, sondern weil ich nun doch noch eine realistische Chance hatte, Leonard zu retten.
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Mein Entführer überprüfte die Wrackteile sowie die Soldaten, deren leblose Körper überall verteilt herumlagen.

Ich saß regungslos auf dem Boden und hielt mein brennendes Bein fest. Den Stofffetzen hatte ich etwas fester um meinen Schenkel geschnürt, damit ich nicht verblutete. Zu mehr war ich kaum in der Lage.

Die grässlichen Handschuhe hatte ich abgenommen und sie in einer der Taschen verstaut, die an meiner engen, schwarzen Schutzkleidung angebracht waren. Ich hasste diesen Anzug schon jetzt.

Immer wieder ließ ich den grobkörnigen Boden durch meine Finger rieseln. Wie man den Belag wohl nannte? Er war rau und kratzig. Trotzdem genoss ich die prickelnde Massage, die er auf meinen Handflächen hinterließ.

Sobald Wind durch meine Haare fuhr, zuckte ich zusammen – jedes einzelne Mal. Dieses Gefühl war mir so unbekannt und löste eine Gänsehaut auf meinen Armen aus.

Hin und wieder sah der Soldat in meine Richtung und schien mich neugierig zu mustern.

So wie ich ihn einschätze, grämte es ihn, die nächste Zeit mit einem Grünschnabel festzusitzen. Verärgert knurrte ich vor mich hin. Ich würde ihm zeigen, dass mich diese Welt nicht so irritierte, wie sie es in Wahrheit tat.

Einmal noch betrachtete ich voller Bewunderung den freien Himmel. Das strahlende Blau, die Ferne und die vereinzelten Wolkenfetzen kannte ich nur aus Büchern und Filmen. Ich beobachtete die Vögel, die über meinen Kopf hinwegschwebten und fühlte die brennende Sonne auf meiner viel zu blassen Haut.

In der Ferne erspähte ich eine Reihe von Gebirgsketten am Horizont. Ihre kantigen Linien flimmerten in der Hitze und ich fragte mich, was wohl dahinter lag.

Wir hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt und der Soldat schien es ziemlich eilig zu haben. Trotzdem wühlte er ungestört im Schrott, der überall verteilt lag und schmiss Leichenteile von einer Richtung in die andere. Mir war nicht klar, was genau er da trieb, ich hielt mich jedoch zurück.

Bei der nächsten Gelegenheit würde ich ihn auf den Harakiri-Strom-Vorfall ansprechen. Es interessierte mich, was ihn dazu getrieben hatte, beinah zu sterben und warum ihn diese Kopfschmerzen plötzlich nicht mehr in den Wahnsinn trieben.

Ich ließ die letzten Körner aus meiner Hand fallen und sah zu, wie der Wind sie davontrug. Obwohl ich einige Fragen an ihn hatte, so gab es drei Dinge, derer ich mir absolut sicher war. Erstens: Ich war mit einem Mann an der Oberfläche gefangen, der meinen Vater hatte ermorden lassen. Zweitens: Ich hatte eine tiefe Wunde an meinem Bein, die mich ohne die nötige Versorgung das Leben kosten könnte. Drittens: Leonard war auf dem Weg nach Seattle, um dort auf seine Hinrichtung zu warten.

Cale hatte mir bestätigt, dass mein Freund in dem verschollenen Transporter festgehalten wurde und vermutlich in Sicherheit war, wenn man das so bezeichnen konnte. Mein Herz wurde schwer, als ich an Leonard dachte. Er war meinetwegen entführt worden und ich würde alles dafür tun, um ihn zu retten.

Mein Blick wanderte zurück zu Cale. Zum bestimmt zehnten Mal versuchte er gerade, einen der Transporter zum Laufen zu bringen. Kurz darauf kam der Soldat mit einem mürrischen Gesichtsausdruck in meine Richtung geschlendert.

Als er mich erreicht hatte, grub sich die Nachmittagssonne in seinen Rücken.

Mit zusammengekniffenen Augen sah ich zu ihm auf. »Hast du etwas Nützliches gefunden oder sollen wir uns gleich hier die Kugel geben?«

Seufzend fuhr er sich durch die verschwitzten Haare. »Es ist nicht viel, leider ist das meiste verbrannt, außerdem ist der Transporter mit den Rationen nicht hier. Alles, was ich an Proviant finden konnte, reicht ohne Transportmittel für etwa fünf Tage.« Er streckte mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, doch ich warf ihm nur einen zornigen Blick zu.

»Ich will nicht, dass …«

»Ich dich anfasse. Hab’s schon kapiert.« Er seufzte und verzog genervt eine Augenbraue. »Ich dachte, die Mund-zu-Mund-Beatmung hätte deinen Sturkopf bereinigt.«

Ich wurde knallrot! Was zum Teufel bildete er sich ein? Und wie konnte er davon wissen? Oder nahm er das nur an, weil er überlebt hatte? »Das habe ich nur getan, damit du nicht abkratzt und das Beatmen gehört da ja wohl dazu. Du wirst mich nicht mehr anfassen, klar?! Das war eine Ausnahme. Eine einzige! Auf keinen Fall kommen wir uns noch einmal so nah. Vorher lasse ich dich sterben oder falle lieber selbst ins Koma.«

Ich zog das Band in meine Richtung, da es sich erneut aus mir herausgeschlängelt hatte, um sich zu ihm zu dehnen.

»Lass mich einen Blick auf dein Bein werfen«, bat er versöhnlich. Während er sich hinkniete, zog ich es weg.

»Sag mal, hast du mir nicht zugehört? Ich lasse meinen Feind nicht an meine Wunde. Ich kann das selbst, also Finger weg von mir! Zeig mir einfach den Weg. Mehr verlange ich nicht von dir. Verstanden?« Wütend rümpfte ich die Nase, sofort schoss sein Kopf in meine Richtung und sein gleißender Blick stach mir wie ein brennender Pfeil in die Augen, heißer noch als die Sonne über unseren Köpfen.

Der Wind wühlte den Boden zwischen uns auf und meine Haare wirbelten umher. Der Gedanke, von ihm angefasst zu werden, war für mich nicht zu ertragen.

Er wich endlich meinem festen Blick aus und presste seine Kiefer aufeinander. Zu meiner Überraschung erschien es mir, als würde er meine Entscheidung schlucken. Ich hoffte, er hatte begriffen, was meine Prioritäten waren.

»Der Transporter, in dem dein Partner gefangen gehalten wird, hat sicher bereits Verstärkung gerufen. Nicht mehr lange und das Feld wird geräumt. Vielleicht schicken sie sogar einen Helikopter.« Das Wort „Partner“ hatte er mit Absicht verstärkt betont, während sich sein Blick dem Panorama vor uns widmete.

Kurz herrschte Stille zwischen uns.

»Wenn sie kommen, werden sie dich zur CIBUS bringen.«

»Warum warten wir dann nicht?«

Sein Blick traf mich und seine Augen fixierten mein verletztes Bein. »Weil ich dir versprochen habe, dich zur nächsten Tenebris zu bringen. Ich halte meine Versprechen. Wenn sie kommen, wird das nicht mehr möglich sein.«

Ich konnte nicht anders, als ihn wortlos anzusehen. Er meinte es ernst.

»Wenn sie es schaffen, mich zu schnappen, werden sie Leonard töten, richtig?«

Mit einem genervten Gesichtsausdruck strich er sich durch das Haar, das nun ganz verworren aussah. »Er weiß zu viel. Wenn diese Informationen nach außen dringen, wäre das schlecht für unser Image. Außerdem würde er dich zurückhaben wollen. Das würden sie niemals zulassen.«

»Warum hast du mich entführt?«

Er sah mich ernst an. Seine kalten Augen ließen mir eine Gänsehaut über den Rücken fahren. »Antworten machen Dinge kompliziert. Komplizierten Dingen gehe ich aus dem Weg!«

»Etwas anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet!«, schoss es aus mir heraus. Seinem eiskalten Blick hielt ich stand. So viele Fragen lagen auf meiner Zunge und nur er wusste die Antworten. Das machte mich unglaublich zornig. »Wo sind wir und wie weit ist es bis zur nächsten Tenebris?«

Kurz strichen seine dunklen Augen über mein Gesicht. Geübt schulterte er den großen Kampfrucksack, der neben seinen Füßen lag, mit nur einer Bewegung. »Wir sind im östlichen Teil Arizonas, die nächste T-Station ist in Glendale, circa einunddreißig Stunden Fußmarsch von hier entfernt. Wenn wir in Richtung des Salt Rivers ausweichen, gelangen wir auf direktem Weg nach Phoenix. Danach sind es nur noch ein paar Stunden Fußmarsch, bis wir die T-Station vor uns sehen können. Unsere Rationen sollten ausreichen. Leider haben wir kaum Munition. Das, was ich einsammeln konnte, reicht für vielleicht vier Kämpfe. Wir sollten Feinden daher, so gut es geht, ausweichen. Mit einem fahrbaren Untersatz wären wir schneller, aber leider ist bei dem einzigen Transporter, der unbeschadet geblieben ist, die Steuerungselektronik durchgeschmort.« Er fuhr sich erneut durch seine Haare – eine Übersprungshandlung von ihm, wenn ihm etwas unangenehm war, wie mir bewusst wurde - und betrachtete den Boden unter unseren Füßen. Dann mein Bein, meine Hüften und schließlich mein Gesicht.

Sein eindringlicher Blick erzürnte mich. »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte ich ihn genervt.

Er schüttelte den Kopf, setze sich in Bewegung und wich so meinem zornigen Blick aus. »Es ist besser, in Bewegung zu bleiben, bald wird es dunkel und dann wimmelt es hier nur so von Feinden. Außerdem zieht Blut sie an.« Er sah zurück und seine Augen fegten über mein pochendes Bein, dann hinauf, zwischen meine Beine. »Ein Grund mehr, weshalb wir Frauen nicht an die Oberfläche lassen.«

Ich biss die Zähne zusammen. Seine Arroganz und seine Taktlosigkeit entfachten ein wütendes Feuer in mir, das ich verärgert hinunterzuschlucken versuchte.

Hinter meinem Entführer entdeckte ich die ersten Vögel, die sich über dem Schlachtfeld verteilten. Sie hatten zerfetzte Flügel und seltsam geformte Schnäbel. Auch sie waren infiziert.

»Bevor wir gehen. Hier!« Er kam einen Schritt auf mich zu und öffnete seine Faust, sodass ich seine Handflächen sehen konnte. Darin lag eine kleine weiße Tablette.

»Diese Pille wird dafür sorgen, dass du weniger Schmerzen hast und laufen kannst. Außerdem wird der Entzug dich nicht mehr so quälen. Heilen wird sie deine Wunde jedoch nicht.«

»Denkst du, ich bin eine Idiotin? Vor ein paar Stunden erst hast du mich mit Meltok vollgepumpt und das über Tage hinweg. Ein Wunder, dass ich noch sitzen kann. Und jetzt soll ich freiwillig irgendwelche Pillen von dir schlucken? Drogen von der CIBUS? Diesen Mördern und Entführern? Nie im Leben! Da ertrage ich lieber den Schmerz in meinem Bein!«

Er kniete sich zu mir hinunter. Als sein zorniger Blick mich traf, drang ein Knurren aus seiner Kehle. »Du sitzt noch, weil ich wusste, dass du es verträgst! Wenn du die Pille jedoch verweigerst, werde ich dich tragen müssen, denn du kannst nicht laufen. Wenn es dunkel wird, ehe wir ein Lager gefunden haben, werden wir sterben, denn dann wird es hier vor Gegnern nur so wimmeln. Sollten wir hier bleiben, wird die CIBUS dich finden und dein Freund wird sterben. Mir ist egal, wofür du dich entscheidest. Aber tu es jetzt! Ich habe keinen Bock, weiter mit dir zu streiten, dafür ist mir meine Zeit zu schade.«

Ich musste schlucken. Er hatte recht. Ich sah zu der Pille in seiner Hand. Ich wollte nicht, dass er mich berührte. Ich wollte es selbst schaffen. Aber ich wollte auch nicht gefressen werden und ich wollte unbedingt Leonard retten. Also nickte ich. Mir blieb kaum eine andere Wahl.

Ich griff nach der Pille. Kurz berührten sich unsere Finger. Als ich zusammenzuckte, nahm er sofort seine Hand weg und fischte eine Flasche Wasser aus dem Rucksack, die er anschließend in den weichen Boden vor mir warf. Ich schluckte die Pille hinunter und trank das Wasser leer. Es war aufgeheizt wie der Rest meines Körpers und verschaffte mir nur wenig Erfrischung, trotzdem tat die Flüssigkeit meinen Lippen und meiner Kehle gut.

Sein durchdringender Blick versetzte mir einen Stich, als ich mich daran erinnerte, dass er mir erst vor wenigen Stunden das Wasser gewaltsam in den Rachen gestopft hatte.

Er stand auf. Seine Hände gruben sich in den Gurt seines Rucksacks, sodass die Knöchel weiß hervortraten.

»Fünf Minuten, dann wirst du laufen können.«

»Ich habe jede Menge Fragen an dich«, knurrte ich.

Ohne meiner Aussage Beachtung zu schenken, lief er voran, als wäre sein breiter Rücken Antwort genug.

✽✽✽

Seit einer gefühlten Ewigkeit marschierten wir durch die Pampa und es war weit und breit nichts anderes zu sehen als gelber Boden und Berge aus rotem Stein.

Cale behauptete, anhand der Sonne die Uhr lesen zu können, doch ich glaubte ihm nicht. Wir konnten unmöglich erst eine Stunde unterwegs sein.

Obwohl mich die Umgebung anfangs gefesselt hatte, erschien sie mir mit der Zeit nur noch trist, was nicht zuletzt an der erdrückenden Hitze und den Schmerzen lag.

In den kurzen Momenten, in denen wir Grünflächen kreuzten oder über vertrocknetes Gebüsch stiegen, begutachtete ich die Pflanzen. Vieles davon wollte ich berühren, gab mir jedoch Mühe, nicht allzu beeindruckt zu wirken, und stampfte weiter.

Er selbst lief die meiste Zeit vor mir her. Ja, er lief! Und das nicht gerade langsam. Sein Rucksack hatte sich bereits in meine Augäpfel gebrannt und wurde zur Zielscheibe meiner Wut. Schmerzen, die sich aus der Wade bis hinein in meinen Rücken bohrten, heizten sie zusätzlich an. Tatsächlich wollte ich nicht wissen, wie sich mein Bein ohne diese kleine Pille anfühlen würde.

Manchmal sah er über seine Schulter und warf mir einen bissigen Blick zu.  

Ich war ihm eine Last, ein Hindernis, das ihm im Weg stand. Ein Versprechen, das erfüllt werden musste, und nicht zuletzt ein Auftrag, der schwer auf seinen Schultern lastete. Anders konnte ich seine Miene, mit der er mich hin und wieder betrachtete, nicht deuten.

Die Hitze brannte sich durch die Kleidung in meine Haut und der weiche, gelbe Boden, den ich anfangs so faszinierend gefunden hatte, machte jeden Schritt mühseliger. Eine Tatsache, die das Brennen in meinem Bein nur noch verschlimmerte. Die Schmerzen waren erträglicher geworden, dennoch waren sie da. Ich hatte Angst, mein Unterschenkel würde irgendwann einfach abfallen. Schmerzen waren immerhin ein Zeichen dafür, achtsamer mit sich umzugehen. Ich hoffte, es mit dieser Aktion nicht noch schlimmer zu machen.

Die Luft war so unglaublich schwer, dass ich zwischenzeitlich dachte, ersticken zu müssen. Der Schweiß lief mir unentwegt über Stirn und Wangen, am Kinn hinunter und sammelte sich in meiner Halsbeuge. Unter dem dunklen Schutzanzug war die Wärme seltsamerweise erträglicher, dennoch schnürte mich das Material aus dehnbarem Gummi ein, sodass ich kurz davorstand, einem Tobsuchtsanfall zu erliegen. »Wann, glaubst du, können wir eine Pause machen?«

Er stapfte wie ein Marathonläufer über den Boden, obwohl er noch vor wenigen Stunden dem Tod ins Auge geblickt hatte. Außerdem war ich mir sicher, ihm alle Rippen gebrochen zu haben.

Mit dem stimmt doch was nicht.

Er schulterte einen großen Rucksack, zwei Pistolen und ein Scharfschützengewehr. Wie schaffte er das? Erneut sah er mich über die Schulter hinweg an.

»Wann machen wir eine Pause?«, murrte ich erneut und stolperte über einen kleinen Stein.

»Wir brauchen ein Versteck für die Nacht, sonst werden wir gefressen. Hattet ihr niemals ein Sicherheitstraining für die Oberfläche?«

Ich schüttelte meinen Kopf. Da ich aber bemerkte, dass er den Blick bereits wieder von mir abgewendet hatte, antwortete ich ihm, wenn ich mir auch den zynischen Ton in der Stimme nicht verkneifen konnte.

»Nein, dieses Training haben wir nicht nötig, da wir ja schließlich nie an der Oberfläche sind.« Verärgert verdrehte ich meine Augen.

»Wie hast du das gemeint, als du sagtest, ich sterbe, wenn ich nicht zur CIBUS-Station gelange?« Diese Frage brannte mir schon die ganze Zeit auf der Zunge. Außerdem wollte ich mich unterhalten. Nicht, weil ich ihn gerne reden hörte, sondern weil ich eine Ablenkung brauchte. Von der Sonne, dem Boden, den Schmerzen.

Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Es ist tatsächlich wichtig, mit dir über dieses Thema zu sprechen. Aber nicht jetzt! Um vorwärtszukommen, benötigen wir Energie. Lass die Fragerei bitte sein!«, ermahnte er mich und lief weiter geradeaus. Kurz sah ich ihm nach. Hatte er eben „bitte“ gesagt? Nach wenigen Sekunden stolperte ich weiter immer seinen Fußspuren nach.

✽✽✽

Er war schnell und ich hatte so starke Schmerzen, dass ich kaum Anschluss halten konnte. Ich hinkte und war schon einige Meter von ihm entfernt.

Nach einer Weile war ich gezwungen, anzuhalten. Mir war egal, was er dazu sagen würde. Ich konnte keinen einzigen Schritt mehr gehen. Die kleine weiße Pille hatte ihren Dienst quittiert.

Cale bemerkte es sofort und blieb stehen. Sein abschätziger Blick fegte wie eine Drohung über mich hinweg.

Mit gequälter Miene rieb ich mein geschwollenes Bein, das bei jeder Berührung pochte, und schenkte ihm einen Mir-doch-egal-Blick. Natürlich wollte ich vermeiden, dass er mich so sah, immerhin hatte ich seine Hilfe abgewiesen.

Er hob den Kopf und blickte in den Himmel. Diese Geste verriet mir, wie genervt er war und als ich ihn daraufhin giftig anfunkelte, kam er in rasantem Tempo auf mich zugelaufen. »Schluck deinen verdammten Stolz runter und zeig mir endlich deine Wunde! Sie muss versorgt werden«, zeterte er mit rauer Stimme.

Dass ich ihn ignorierte, schien ihn in Rage zu versetzen, denn die Muskeln in seinen Armen begannen zu zucken.

»Du verhältst dich wie ein Kleinkind! Sollte sie sich entzünden, wirst du hier draußen verrecken. Möglicherweise befindet sich noch ein Fremdkörper darin, außerdem sind wir wegen deines Kriechgangs viel zu langsam. Jede Stunde hier draußen ist lebensbedrohlich. Ich befehle dir jetzt sofort, mir dein Bein zu zeigen!«

»Nein, ich werde mir die Verletzung selbst ansehen. Sobald wir Rast machen. Ich kann mich hervorragend um mich selbst kümmern. Außerdem hast du Killer mir nichts zu befehlen, damit das klar ist!«

»Nachts ist es hier draußen viel zu dunkel, du wirst nichts erkennen!«

»Ich sehe es mir morgen früh an!«, zischte ich bissig.

»Morgen ist es vielleicht schon zu spät, sei nicht so ein Sturkopf! Wir werden niemals rasten können, wenn du dich bewegst, als wärst du mit einem Schneckenhaus unterwegs!«

»Für Metaphern ist also noch Platz in deinem Ego-Schädel!«

Er packte meinen Oberarm und noch bevor ich mich wehren konnte, schubste er mich in den weichen Boden, sodass ich prompt auf meinem Po landete. »Was soll das werden?«

Mit mahlendem Kiefer begann er den Inhalt seiner Tasche zu durchwühlen.

»Was zum Henker machst du da?«

»Du wirst jetzt etwas essen, danach werde ich dich tragen.«

Ich straffte meinen Rücken und bäumte mich vor ihm auf. Auf keinen Fall würde ich so wehrlos vor ihm erscheinen und mich auch noch tragen lassen. Mir von dem Mörder meines Vaters helfen zu lassen, erschien mir mehr als falsch. »Das kommt auf keinen Fall infrage!«, wütete ich.

Er stand wie eine Statue vor mir. Der Rücken steif, die Schultern angespannt. »Bei deinem Tempo wird die Sonne bald untergehen und dann wimmelt es hier nur so von Gegnern. Dein lahmer Hintern schafft es noch, uns umzubringen, und nur wegen deines Sturkopfs werde ich mich garantiert nicht fressen lassen! Wenn du leben willst, wirst du jetzt gefälligst das tun, was ich dir sage!«

Sein Befehlston ließ mir die Haare zu Berge stehen, so viel Zorn sprach aus ihm. Ich konnte es unmöglich ertragen, so nah bei ihm zu sein und mich auch noch von ihm tragen zu lassen. Er ignorierte den tödlichen Blick, den ich ihm im Gegenzug zuwarf. Genervt fuhr er sich durch die Haare.

»Wenn du nicht hörst, muss ich handeln.« Diese versteckte Drohung ging ihm so leicht über die Lippen, als wäre ich nur ein lästiges Insekt, das es zu zerquetschen galt.

Ich zog die Grand-Power aus meiner Hosentasche. »Eine Berührung und die ganze Munition steckt in deinem Schädel!«

Über sein Gesicht huschte ein müdes Lächeln, ehe er fast gelangweilt nach Luft schnappte, seinen Kopf hob und in die Wolken sah.

Konnte er nicht nachvollziehen, wie ich zu ihm stand? Hatte er so wenig Einfühlungsvermögen, dass er nicht begreifen konnte, weshalb ich seine Nähe mied?

»Ich mache dir einen Vorschlag. Ich darf dich tragen und währenddessen kannst du gerne deine Waffe auf mich richten. Sollte ich etwas Falsches sagen oder dich unsittlich berühren, darfst du mich einfach erschießen.«

Ich runzelte die Stirn und dachte kurz über sein Angebot nach. Wenn ich ihm die Waffe an den Kopf hielt, würde ich tatsächlich weit weniger das Gefühl haben, meinen Vater zu hintergehen. Ich könnte mir sogar einreden, ihn dazu gezwungen zu haben.

Und auch, wenn ich mir tatsächlich irgendwie wie ein Kleinkind vorkam, hatte es doch einen gewissen Reiz, ihn jederzeit töten zu können. »Du kannst es unmöglich schaffen, mich, das Gepäck und die Waffen gleichzeitig zu tragen«, konterte ich.

Er grinste auf meinem Kommentar hin abfällig und richtete seinen Blick wieder auf mich. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«

»NEIN! Das tue ich ganz sicher nicht!«

Er schmunzelte und kurz dachte ich, in seinen Augen etwas aufblitzen zu sehen. »Ich schätze, du wiegst nicht mehr als fünfundfünfzig Kilogramm, dann kommt das Gepäck mit acht Litern Wasser, einer Fleecedecke, etwas Proviant sowie einigen Werkzeugen und einem Seil. Insgesamt sind das etwa achtzig Kilo. Unsere Waffen wiegen zwanzig. Das macht dann ungefähr einhundert Kilo.«

Gelangweilt sah ich zu ihm hoch. »Schön, dass sie euch bei der CIBUS das Rechnen beigebracht haben.«

Er runzelte die Stirn und kurz huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Wenn ich wüsste, dass ich das nicht schaffe, hätte ich es nicht angeboten. Ich weiß, wozu ich in der Lage bin. Außerdem sind wir auf diese Weise schneller. Du bist für mich aufgrund deiner Verletzung seit Stunden ein Klotz am Bein. Das hält dich auf, das hält mich auf.«

Ich sagte nichts, stattdessen sah ich dabei zu, wie er eine Wasserflasche vor meine Füße warf. Daraufhin folgten zwei Streifen ungewürzten Trockenfleisches und zwei Scheiben Brot.

»Iss und trink, wir haben noch eine lange Strecke vor uns und davor solltest du lieber nicht tot umfallen.«

»Herzlichen Dank!«, antwortete ich pampig, griff nach dem Brot und begann die Körner, die auf dem Essen klebten mit meinen Fingernägeln zu entfernen. Inzwischen wusste ich, dass sie ekelhaft knirschende Geräusche zwischen meinen Zähnen verursachen würden.

Er sah mich an, als würde er ein Tier beobachten.

»Was?«, fragte ich genervt.

Er rieb sich die Stirn, dann räusperte er sich. »Das nennt sich übrigens Sand.« Mit einer lässigen Bewegung ließ er sich vor mir in den „Sand“ fallen.

Kurz musterte ich ihn. Seine Reaktion war mir ein Rätsel. Seit wann interessierte er sich für etwas, das sich in meinem Kopf abspielte?

✽✽✽

Nachdem ich aufgegessen hatte, räusperte ich mich. »Jetzt habe ich mir den Bauch vollgestopft. Reicht denn deine Rechnung mit dem Proviant noch?«

Meine Frage brachte ihn zum Schmunzeln. »Ich passe mich immer der Situation an. Jetzt ist es besser, dich zu tragen und zu verhindern, dass du ohnmächtig wirst. Was danach kommt, entscheide ich spontan.«

»Was wäre denn die beste Situation?«

Seine Augen musterten mich interessiert. Es sah so aus, als würde er etwas in meinem Gesicht suchen. Etwas, das er kannte, aber nicht fand. Ich fühlte mich so entblößt, dass ich wegsehen wollte. Doch etwas in seinen Augen hielt mich gefangen.

»Dich zu töten und allein weiterzuziehen.«

Seine Worte klangen wie eine Drohung in meinen Ohren und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Er ließ mich nur am Leben, weil ich sein Auftrag war und weil er ein Versprechen halten musste. Ihm zu vertrauen, könnte mich das Leben kosten. Ich war seinen Launen ausgeliefert und stand direkt an einer Klippe. Vor mir die tosende See, hinter mir das brennende Feuer. Egal, wie ich mich entschied, alles würde auf dieselbe Weise enden.

Die Sonne berührte den Horizont und der Himmel leuchtete in roten und purpurnen Farben. Er saß die ganze Zeit weit genug von mir entfernt, damit das Band ruhig blieb. In mir brach die Angst aus, dieses Pochen in seiner Nähe unentwegt spüren zu müssen.

»Ich werde dich jetzt auf meinen Rücken nehmen.«

Die Geste, mit der er mein Einverständnis forderte, rechnete ich ihm hoch an.

Als ich mich aufrichten wollte, sackten meine Knie weg, meine Augen verdrehten sich und Cale kippte zur Seite, oder war das ich? Zwei Arme schlossen sich um meine Taille.

»Du bist weit mehr als nur eine Last, Harper«, entgegnete er barsch und zog mich ruppig auf meine Füße.

»Ich habe mir nicht ausgesucht, von dir entführt zu werden!«, fauchte ich.

Vor meinen Füßen kniete er sich hin. Genervt kletterte ich auf seinen Rücken, den Kampfrucksack schnallte er sich vor die Brust.

»Ich sollte ihn tragen«, murrte ich und wollte danach greifen.

»Nein, ich brauche ihn, um das Gewicht auszubalancieren. Belaste ich eine Seite zu lange, kommt es schneller zu Verletzungen.« Er drehte seinen Kopf zu mir. Ein sanftes Lächeln huschte über seine vollen Lippen. »Ich weiß, was für eine Labertasche du bist. Sei jetzt aber still. Das wird nicht so einfach für mich werden.«

Er hatte bereits erwähnt, wie weit er seinen Körper treiben konnte. Dafür musste er sehr viel trainiert haben.

Ehe ich mich versah, hatte er sich bereits wieder aufgerichtet. Um etwas mehr Halt zu haben, umfasste er mit seinen Händen meine Oberschenkel. Ich verkrampfte mich und bohrte meine Fingernägel vor Schreck in seine Schultern.

»Keine Angst, nur da, wo es nötig ist!«, sprach er leise und sah geradeaus.

Nach wenigen Minuten entspannten sich meine Muskeln. Die Grand-Power zückte ich nicht. Ich wusste, dass er mir mit dieser Aussage den längeren Hebel hatte überlassen wollen. Aber ich hatte nicht mehr genügend Kraft, sie die ganze Zeit zu halten. Zudem würde ich wie eine Idiotin aussehen.

Der Kompass an seinem Oberarm half uns, den richtigen Weg einzuschlagen. Ich hatte bei mir vergebens danach gesucht. Vermutlich gab es für Geiseln nur den billigen Schutzausrüstungs-Abklatsch – ohne Schnick-Schnack-Knöpfe, Tastenfelder oder irgendwelche Luftlöcher, von denen ich bis jetzt nicht wusste, was sie eigentlich bewirken sollten. Ich würde Cale ja fragen, doch er hatte mir verboten, mit ihm zu sprechen, um seine Kräfte zu schonen.

Nach einiger Zeit schmerzte mir der Nacken. Bald schon lehnte ich meinen Kopf gegen seine Schulter. Ich spürte seine Muskeln darunter zucken. Es war nur eine kleine Regung, die sofort wieder verschwunden war.

Hin und wieder rutschte ich halb von seinem Rücken, doch er korrigiert meine Sitzposition jedes Mal, als wäre ich so leicht wie eine Feder.

Er war mein Feind, das durfte ich nie vergessen. Er hatte erwähnt, dass ich eine Last für ihn war. Eine Last, die er seit Stunden auf dem Rücken buckelte.

Meine Gedanken schweiften ab. Ich musste mir überlegen, wie es weiterging, sollte ich tatsächlich die Tenebris heil erreichen. So, wie mein Vater vom Widerstand gesprochen hatte, waren vermutlich in jeder T-Station einige Anhänger zu finden. Vielleicht könnten sie mir helfen, Leonard zu befreien. Wenn ich in der Lage wäre, ihnen einige nützliche Informationen über die CIBUS zu liefern, könnte ich ihr Vertrauen gewinnen. Das Problem war aber, dass ich dafür erst einmal an Informationen kommen müsste.

Ob ich dem Soldaten welche entlocken könnte? Immerhin müsste er alles über seinen Arbeitgeber wissen. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich mit dir spreche, um Kraft zu sparen. Da du mich aber trägst, könnte ich reden und du könntest einfach nur zuhören oder nicken.«

Seine Mundwinkel zuckten, als ich ihn von der Seite aus ansah.

Ich räusperte mich, als würde ich auf einer Bühne stehen und er wäre mein einziges Publikum. »Ist Cale dein Nachname?«

Obwohl ich nur einen Teil seines Gesichtes sehen konnte, bemerkte ich, wie sich eine seiner Brauen hob. Vermutlich hatte er mit so einer Frage nicht gerechnet. Ich wollte versuchen, die Stimmung etwas zu lockern, vielleicht würde er mir dann ein paar Antworten auf meine Fragen geben.

Kurz darauf schüttelte er seinen Kopf.

»Hast du Geschwister?«

Keine Antwort. Schnell stellte ich die nächste Frage.

»Hast du auch Fähigkeiten, so wie ich?«

Er nickte.

»Sind wir die Einzigen, die so sind?«

Ein Nein.

»Wirst du mich ausliefern?«

Er drehte seinen Kopf und sah mich mit einem Blick an, der selbst Metall zum Schmelzen bringen würde. Ein Teil seiner blauen Augen ruhte auf meinen. Die gelben Sprenkel darin schimmerten wie pures Gold. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir wieder einmal klar wurde, wie unglaublich schön er war.

Er gab mir keine Antwort. Vielleicht wollte er mehr dazu sagen als ein Nicken oder ein Schütteln.

Nachdenklich schmiegte ich meinen Kopf zurück an seine Schulter und sah in die Ferne. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont und der Himmel wurde stetig dunkler. Über uns zogen einige Vögel vorbei und langsam genoss ich den Wind, der durch meine Haare fuhr, meine Haut streifte und eine Gänsehaut verursachte.

Ich kannte dieses erfrischende Gefühl nicht, nichts in der T-Station war damit vergleichbar. Ich sog ihn tief in meine Lunge. »Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Schöneres gesehen. Der Himmel ist atemberaubend«, flüsterte ich. Fasziniert betrachtete ich das rot-gelbe Farbenspiel über unseren Köpfen. Die Sonne war nun vollends verschwunden und schickte ihre letzten Strahlen zur Erde.

»Warte die Sterne ab«, flüsterte er. Seine Stimme strich mir wie ein Windhauch über die Wangen und hinterließ ein Rauschen in meinen Ohren.

Irgendwann nahm ich nur noch die Schritte seiner Stiefel wahr, die über den Sand liefen, ehe fremde Atemzüge mich in den Schlaf wiegten.


Die Seele










Mein Kopf schwang hin und her. Von den rhythmischen Bewegungen wurde ich wach. Ich öffnete die Lider und sah Dunkelheit.

Sofort schloss ich sie, nur um sie erneut zu öffnen. Mein Herz begann zu pochen und Angst stieg in mir auf.

Die Dunkelheit!

Ich streckte meinen Rücken durch und klammerte mich fest. Als ich den Geruch von Zimt wahrnahm, wusste ich, dass ich nicht träumte. Ich wurde getragen. Ich war nicht allein.

Der Soldat blieb stehen. Sein Kopf drehte sich zur Seite. »Ein Albtraum?«

Ich legte mein Kinn an seine Schulter und nickte.

Er räusperte sich, dann deutete er auf eine Felsformation.

Es war bereits dunkel und die Nacht hatte der Umgebung jegliche Farbe geraubt.

Ich sah zum Himmel. Der Mond! »Unglaublich. Er ist heller, als ich gedacht hatte.«

Cale schenkte meiner Aussage keine Beachtung. Er lief einfach voran, schwankte kaum und schien auch kein bisschen abgekämpft zu sein. Seine Abgeklärtheit ließ mich indes kalt. Ich war viel zu fasziniert vom Anblick des Mondes. Es kam mir vor, als wäre sein Licht viel strahlender und reiner als das der Sonne. Woran das wohl lag?

Dank seines Scheins konnte ich noch vereinzelte Konturen der Berge erkennen. Ich konnte meine Augen kaum offenhalten, die Müdigkeit nagte noch immer an mir. Cale musste total erschöpft sein. Er war seit Stunden ohne Pause durch die Wüste gelaufen.

Vor einer Felsnadel blieb er stehen und ließ mich sachte von seinem Rücken gleiten.

»Ich soll da hoch?« Fassungslos reckte ich meinen Hals und suchte mit den Augen den Gipfel. Er ragte etwa zehn Meter in den Himmel. Zu allem Übel war ich noch nie in meinem Leben geklettert.

Er sah mich nicht an, schulterte den Rucksack und begann den Felsen hinaufzusteigen. Elegant wie eine Raubkatze bewegte er sich weiter vorwärts, seine Füße fanden mühelos Halt und seine Finger krallten sich in jede Spalte.

Ich musste schlucken. Das kann er unmöglich ernst meinen!

Mit zittrigen Fingern stellte ich mich unter ihn und ertastete den Stein. Einige Stellen waren brüchig, andere sogar scharfkantig. Seine geschickten Handgriffe nachzuahmen, wäre für mich unmöglich. Mal abgesehen davon, dass mein Bein immer noch schmerzte und mir einfach die Kraft fehlte.

Als er das obere Ende erreicht hatte, zog er sich mit unmenschlicher Leichtigkeit über den Vorsprung und verschwand.

Ich prustete genervt. Er war kilometerweit gelaufen und das mit über hundert Kilo auf dem Rücken, um jetzt wie eine Bergziege den Felsen zu erklettern. Wie schaffte er das nur?

Meine Hände zitterten, als sich meine Finger um eine Einbuchtung legten. Leider war mir jetzt schon bewusst, dass meine Arme mein Gewicht kaum würden halten können. Das schlimmste Hindernis jedoch war mein Bein.

Immer wenn ich es belastete, schmerzte die Bewegung und schickte einen elektrischen Stoß meine Nerven hinauf bis in den Rücken.

Ich hatte schon vielleicht fünf Meter erklommen, als meine Hände abrutschten und ich mir die Haut an einem scharfkantigen Felsen aufriss. Blut lief mir warm den Unterarm hinab.

Langsam hob ich mein gesundes Bein, doch ich verlor an Halt und glitt ein bis zwei Meter nach unten. Vor Schreck zog ich mein Gesicht an den Felsen und schrammte mir die Wange auf.

Ein Sturz und es ginge für mich gar nicht mehr weiter. Alles wäre umsonst gewesen!

Ich sah zum Nachthimmel. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich wie eine Decke über mich legte.

Aus dem Nichts fiel ein Seil von oben auf mich herab und traf mich beinah am Kopf. Erschrocken schrie ich auf. Verärgert starrte ich das Seil an, das träge im Wind hin- und herwehte.

Ernsthaft? Irgendwie fühlte ich mich plötzlich wie ein Trottel!

»Bist du völlig übergeschnappt?«, fragte er und sah dabei zu mir hinunter.

Ich hatte seine Stimme jetzt eine Weile nicht mehr gehört und irgendwie freute ich mich über diese tiefen Töne. Zornige Blicke straften mich. »Warum kletterst du die Felsnadel hoch? Willst du dich umbringen?«, zischte er wütend.

Ich nahm das Tau in die Hand. Endlich konnte ich mein pulsierendes Bein vom Felsen lösen. Sofort entspannte es sich und als ich sein zorniges Gesicht nicht mehr sah, zog mich das Seil Stück für Stück hinauf. Um ihn dabei zu unterstützen, federte ich mich mit meinem gesunden Bein wiederholt vom Felsen ab.

Als ich oben ankam, kroch ich ihm auf allen Vieren entgegen.

»Denkst du etwa, ich schleppe dich vier Stunden durch die Wüste, damit du hier herunterfallen kannst, oder da unten gefressen wirst? Ich dachte, du wüsstest, dass wir ein Tau haben. Hätte ich es dir ernsthaft noch einmal sagen sollen?«

Ich sah ihn nicht an, sondern starrte auf meine zitternden Hände. »Ich kann dir nicht vertrauen«, flüsterte ich.

»Verstehe.« Kurz herrschte Stille, dann entfernte er sich von mir.

Es war tatsächlich so. Ich hatte nicht geglaubt, dass er mir freiwillig helfen würde.

»Ab jetzt werde ich direkter sein«, murrte er, wickelte das Seil mit einer unglaublichen Präzision zusammen und packte es anschließend in den Rucksack zurück.

Die Luft zwischen uns sprühte förmlich Funken, die Anspannung war fast zum Greifen nahe. Ich sollte die Stimmung schleunigst auflockern, wenn ich noch etwas aus ihm herausbekommen wollte.

»Können Mutanten nicht klettern?« Ich schenkte ihm einen neugierigen Blick.

»Die meisten können nicht klettern«, antwortete er genervt und nachdem er das Lager gerichtet hatte, lief er zur Klippe.

»Wo willst du hin?«

»Hast du schon Sehnsucht?« Er warf mir einen zynischen Blick zu.

»Was stimmt nur nicht mit dir? Ist dein Ego so gigantisch, dass du mich anmachst, obwohl du meinen Vater auf dem Gewissen hast? Genießt du es, mich damit in den Boden zu stampfen?«

Er hielt inne. Einen Moment lang wanderte sein Blick über meinen Körper. Doch er schüttelte nur seinen Kopf und wich mir aus. »Ich suche nach Brennholz. Während der Tages- und Nachtzeiten gibt es hier extreme Temperaturunterschiede. Das liegt vor allem an der Nähe der Rocky Mountains. Außerdem seid ihr Talpa diese Kälte nicht gewohnt und die Decke wird nicht ausreichen.«

Seine ausschweifende Erklärung führte dazu, dass ich begann mit den Augen zu rollen. »Danke für den kleinen Doku-Rundgang!«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter, während er sich elegant wie ein Panther den Berg hinunterschwang. Ich sah noch über den Rand der Klippe, als er die letzten Meter mit einem Sprung bewältigte. Danach verschluckte ihn die Dunkelheit.

Qualvoll zerrte ich an dem kaputten Schuh und bereute es, damit angefangen zu haben. Es war unangenehm, sich mit einem geschwollenen Bein aus einem engen Stiefel zu schälen.

Einige Male entwich mir ein kehliger Schrei und immer wieder zuckte ich zusammen, aus Angst einen Ductu oder sonstige Mutanten aufzuscheuchen. Als ich es endlich geschafft hatte, atmete ich erleichtert aus.

Ich griff nach einer Flasche Wasser und goss nur wenige Tropfen über meine Wade, um nicht zu viel davon zu verschwenden. Sofort durchfuhr ein tiefes Brennen meinen Körper. Cale hatte recht behalten. Bis auf getrocknetes Blut konnte ich kaum etwas erkennen.

Ein kalter Luftzug legte sich über meine Haut. Sofort klapperten meine Zähne. Wir Talpa waren es tatsächlich nicht gewohnt, zu frieren. In den T-Stationen herrschte stets dieselbe Temperatur.

Ich zog die schwere Decke aus dem Rucksack und wickelte sie über meine Schultern. Ein dämmergrauer Schleier umfing den klaren Himmel, der von Minute zu Minute dunkler zu werden schien. Plötzlich musste ich an die Worte des Doku-Ego-Arschs denken. Die Sterne übertrafen wirklich alles!

✽✽✽

Ein leises Knistern weckte mich und eine angenehme Wärme legte sich auf meine Haut. Als ich meine Lider öffnete, brannte ein Lagerfeuer vor mir.

Für einen Sekundenbruchteil war ich glücklich, meinen Entführer vor mir sitzen zu sehen, denn ich war nicht mehr allein. Dennoch! Wäre er nie aufgetaucht, würde mein Vater noch leben, Leonard wäre in Sicherheit und ich würde in meinem Bett liegen und schlafen.

Schweigend betrachtete ich sein Profil. Er hatte eine unglaublich schöne, gerade Nase. Seine Lippen waren leicht geöffnet und sein konzentrierter Blick, der durch seine geschwungenen Augenbrauen noch intensiver wirkte, entfachte etwas Warmes in mir. Ich wusste nicht, was es war, so ein Gefühl kannte ich nicht. Gerade sah er nicht aus wie jemand, der eiskalt Menschen abschlachtete oder entführte.

Ich betrachtete die Narbe, die sich neben seinem Mundwinkel bis hinauf zu seiner Wange abzeichnete. Die Verletzung musste sehr tief gewesen sein. Woher er sie wohl hatte?

Erst jetzt fiel mir auf, dass die Brandblasen an seiner Schläfe verschwunden waren. Wie war das möglich? Verwundert runzelte ich die Stirn und fuhr hoch.

Er drehte den Kopf und sah mich an. Der Blick war so einschüchternd, dass meine Augen sofort zu den Flammen huschten.

»Hast du ernsthaft vor, dein Versprechen zu halten?«, fragte ich ihn, um mich von den Rätseln, die sich um ihn scharten, abzulenken.

In seiner Faust hielt er ein Jagdmesser. Sie umschloss den Griff so kraftvoll, dass ich seine Knöchel weiß hervortreten sah.

»Ich lüge nie.«

Langsam richtete ich mich auf, dabei rutschte mir die Decke von meinen Schultern.

Seine Augen überflogen den Stoff, der sich über meinen Unterarm legte.

»Warum nicht? Manchmal muss man lügen. Zum Beispiel, um jemanden zu beschützen, den man liebt.«

Kurz herrschte Stille und als ich dachte, dass er mir nicht antworten würde, hörte ich ihn seufzen. »Ich habe keinen Grund, dich anzulügen, da es mir egal ist, wie du dich fühlst.«

Ich schluckte. War er wirklich so herzlos, wie er sich gab? Oder war das eine Maske, die er aufsetzte? Wusste er überhaupt, wie er wirkte? War ihm egal, was andere über ihn dachten? Doch ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich musste das Thema auf etwas anderes lenken. Immerhin wollte ich Antworten von ihm.

»Schnitzt du etwa?« Ich beugte mich näher und versuchte, über die Flammen hinweg etwas zu erkennen. Zu morden und Leute zu entführen, war wohl nicht sein einziges Hobby.

Seine Schultern spannten sich an, während er mir einen tödlichen Blick zuwarf.

Ich kroch zurück unter meine Decke.

Okay, empfindliches Thema! Dann muss ich es eben anders anpacken. Ich räusperte mich. »Ich hoffe, Len geht es gut. Wie lange wird es dauern, bis sie die CIBUS-Station erreichen?«

»Deinem Schatz geht es bestens. Ihn beschützen die fähigsten Kämpfer unserer Erde. Wären wir nicht aufgehalten worden, hätten wir in fünfunddreißig Stunden Seattle erreicht. Er müsste bereits dort sein.«

Seine dunklen Augen funkelten im Schein des Feuers, doch sein Blick blieb trüb und leer.

»Deine fähigen Männer haben den Kampf gegen die Ductu dennoch nicht überlebt«, flüsterte ich.

Er sprach kein Wort, doch sein Kiefer spannte sich an. Mit dem Thema könnte ich ihn zur Weißglut treiben, das wusste ich. Daher versuchte ich, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.

»Was waren das für Kopfschmerzen, Cale?« Mir war bewusst, dass ich seinen Namen zum ersten Mal aussprach. Sofort fuhr sein Kopf in meine Richtung. Aus seinem Blick war kaum etwas herauszulesen. Mir schien jedoch, dass ich ihn damit aus dem Konzept gebracht hatte.

Die Schnitzerei ließ er in seiner Tasche verschwinden, ohne dass ich sehen konnte, was es war. Das Jagdmesser legte er auf den Boden neben sich. Nachdenklich fuhr er sich durch seine Haare, hob den Kopf und starrte zu den Sternen.

»Im Transporter habe ich dir erzählt, dass mich etwas Bestimmtes davon abhält, Gefühle zu empfinden.« Kurz herrschte Ruhe. Dann trafen sich unsere Blicke. Seine Augen brannten sich durch das Feuer in meine und sofort wich sein Blick wieder zurück zu den Flammen.

»In meinem Kopf befindet sich ein Chip. Er beeinflusst bestimmte Bereiche in meinem Gehirn und wird mithilfe eines Servers gesteuert, der sich in der CIBUS-Station befindet. Zum einen führt er dazu, dass ich, ohne zu zögern, Befehle befolge, und zum anderen schüttet er Impulse aus, die den Abschnitt für menschliche Empathie im Hirn lahmlegt. Es sind kurze elektrische Schläge, die einem nach und nach sämtliche Empfindungen abtrainieren.«

Mein Atem stockte. Er wurde von der CIBUS manipuliert? »Du wirst ferngesteuert? Die ganze Zeit schon?«

Seine Augen flatterten über mein Gesicht. Scheinbar fiel es ihm schwer, einen Punkt darin zu fixieren.

»Das heißt, du wurdest dazu manipuliert, meinen Vater zu ermorden, meine Entführung zu übernehmen und die von Len…?«

Ich rutschte unter der Decke hervor. »Du hast das alles nicht bewusst getan?«

Er schnalzte mit der Zunge und sah mich scharf an. Beinah hatte ich das Gefühl, er würde aufstehen, um Gewalt anzuwenden – so wie er es schon einmal getan hatte. Stattdessen sammelte er einige Steine vom Boden, um sie zwischen seinen Finger kreisen zu lassen.

»Mein Chip muss bei dem Unfall beschädigt worden sein. Die Impulse waren viel zu heftig und ohne jede Kontrolle. Normalerweise kann ich sie abstellen, indem ich verhindere, an bestimmte Dinge zu denken.«

Er ließ die Steine auf den Boden rieseln und stützte seine Arme auf dem Knie ab. Sein trüber Blick und seine Beklommenheit lösten ein wehmütiges Gefühl in mir aus.

»Der Strom sollte dem Chip einen Kurzschluss verpassen, um ihn auf diese Weise zu deaktivieren. Hätte ich es nicht getan, wäre er vermutlich überhitzt und implodiert, das wäre mein Ende gewesen.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Diese Information jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Deswegen sagt man von euch, ihr wärt wie Maschinen ohne Empfindungen. Die CIBUS manipuliert eure Gedanken und Gefühle mithilfe eines Mikrochips.«

»Nicht alle Soldaten besitzen einen Chip«, entgegnet er rasch. »Und nicht alle sind so wie du und ich. Nur die Besten von uns werden „manipuliert“. Die CIBUS kann es sich nicht leisten, starke Feinde gegen sich zu haben.«

»Mit Feinden meinst du den Widerstand?«

Er biss sich auf die Unterlippe. Die Schärfe, die in seinen Augen lag, war wie eine Klinge, die sich unmerklich durch meine Brust trieb.

»Wie lange ist dieser Chip bereits in deinem Kopf?«

»Ich brauche dein Mitleid nicht. Die Ermordung deines Vaters und eure Entführung sind ein Kindergartenausflug für mich gewesen!« Er warf einen Stein nach dem anderen in die Dunkelheit, vielleicht um sich abzulenken. Das Gespräch schien ihm unangenehm zu sein. Geschockt sah ich ihn an, denn ich konnte kaum fassen, was er gesagt hatte.

»Sie erschaffen aus Menschen Maschinen! Willst du sie jetzt etwa verteidigen? Findest du es etwa gut, nichts zu empfinden?«

Er warf die restlichen Kieselsteine in das Feuer und die Flammen schossen augenblicklich höher. »Sie sind meine Familie. Ich kenne nichts anderes!«, murrte er mit einem Hauch von Verzweiflung in seiner Stimme und griff sich in die Haare. Seine typische Übersprungshandlung. Er sprach nicht gerne darüber. »Ich bin dort aufgewachsen, ich kenne nur dieses Leben und auch kein Leben ohne den Chip. Ehrlich gesagt, wünsche ich mir gerade mehr denn je, er wäre nicht zerstört worden. Meine Gedanken bewusst zu kontrollieren, fühlt sich erschreckend an und ich verabscheue dieses Gefühl!«

Er nahm einen langen Stock, um das Brennholz im Lagerfeuer neu zu positionieren. »Mir sind nicht alle Gefühle unbekannt.« Kurz sah er mir in die Augen, ehe sein Blick wieder zu den Flammen wich. »Die wichtigsten jedoch schon.«

»Jemand muss sie aufhalten!«, entgegnete ich bissig und funkelte ihn entschlossen an.

»Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst!«, schoss es aus ihm heraus. Mit wild blitzenden Augen und einem Brennen darin, das stärker war als jede Flamme, stand er auf. Er zerbrach den Ast in seiner Hand in zwei Teile. Dann löste er seinen lodernden Blick von mir, um die beiden Hälften in den Horizont zu schleudern.

»CIBUS-Industries ist die letzte Streitmacht der Menschheit, es gibt keine Möglichkeit, sie zu stürzen, niemals!«, knurrte er in die Ferne.

Ich starrte auf seinen angespannten Rücken, der von flachen Atemzügen geschüttelt wurde. »Vielleicht nutzt du die Zeit ohne Chip für etwas Sinnvolles und bemühst dich um deine Seele?«

Er drehte sich um und ehe ich mich versah, stand er direkt über mir. Es dauerte nicht einmal einen Wimpernschlag, dann spürte ich seine Hände an meiner Kehle. Wie ein Drahtseil schlossen seine Finger sich um meinen Hals, schnürten mir die Luft ab und trieben mir Tränen in die Augen.

Sein zorniger Blick strömte wie ein tobender Flusslauf durch mich hindurch. »Ich interessiere mich nicht für meine Seele! Tust du es etwa? Ich habe deinen Vater ermorden lassen. Ich habe den Befehl erteilt, dein Leben in Schutt und Asche zu legen. Das bin ich! Nicht einmal diese scheiß Ausrede vom Chip kann wiedergutmachen, was ich getan habe. Nichts, was ich tun könnte, kann das jemals. Diese Seele, von der du da sprichst, existiert nicht. Sie ist tot! Bereits mein ganzes Leben.«

Ich nickte stumm. Seine dunklen Augen verfolgten eine meiner Tränen und sein Griff um meinen Hals wurde sanfter.

Hass, Zorn, Ohnmacht und Einsamkeit brannten in seinen Augen. Er war überfordert, denn auch ohne den Chip blieb er das, was sie aus ihm gemacht hatten – eine Maschine. Diese Tatsache brannte sich wie ein Gesetz unter meine Haut.

Er beugte sich ein Stück tiefer zu mir, sodass ich gezwungen war, mich auf den Rücken zu legen.

»Du hättest mich einfach töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest, Talpa!«, knurrte er in mein Ohr. Mit einem Ruck löste er sich von mir und mit ihm verschwanden auch der Schmerz, das Pochen und das Zimt-Aroma.

Es ist wahr. Nichts, was er getan hatte, wäre weniger schlimm, nur, weil er ferngesteuert wurde. Es war erschreckend, dass die CIBUS zu diesen Mitteln griff, überhaupt dazu in der Lage war, so etwas zu tun. Sollten alle meine Träume der Wahrheit entsprechen, könnte man der CIBUS sogar noch viel schlimmere Dinge zuschreiben. Dinge, gegen die wir uns zur Wehr setzen sollten.

Alicia und das Baby. Meine tote Mutter.

Stumm legte ich mich auf den eiskalten Boden und zog die Decke bis hoch zu meiner Nasenspitze. Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Er war gebändigt worden, nun jedoch entfesselt und schien damit verloren zu sein. Auch wenn der Chip zerstört war, würde er dem System treu bleiben. Ihre Gesetze würden sein Handeln bestimmen, die Art, wie er dachte. Lief ich mit ihm geradewegs in mein Verderben?

Ich begann zu zählen, so wie es mir Leonard beigebracht hatte. Langsam und konzentriert. Bei Eins atmete ich ein und bei Zwei wieder aus. Bei Vierzig hatte ich Angst davor, einzuschlafen, denn ich würde aufwachen und daran erinnert werden, dass mein Vater tot war und Len sich in den Händen von Monstern befand.

Die ganze Zeit liefen mir Tränen über die Wangen und obwohl meine Muskeln brannten, mein Bein mich in den Wahnsinn trieb und der Boden hart war, schlief ich schließlich doch vor Erschöpfung ein.


Der Wurm










Der Klang eines Reißverschlusses riss mich aus dem Schlaf. Ich weigerte mich jedoch, meine Augen zu öffnen, denn ich fühlte mich unglaublich elend.

In dieser Nacht hatten mich keine Astral-Albträume, Mutanten-Wesen oder sterbende Mütter verfolgt, worüber ich unglaublich froh war. Mich plagte jedoch ein anderes Problem.

Hitze! Dazu mein viel zu schnell pochendes Herz und das stete Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen.

Kühle Finger legten sich sanft auf meine Stirn. Dieses Gefühl entfachte eine Gänsehaut, die meinen ganzen Körper in Beschlag nahm.

Langsam öffnete ich meine Lider. Cale kniete neben mir. Er musterte mich mit beängstigender Intensität und besorgt gewölbten Brauen.

Sofort schossen mir die Bilder der letzten Nacht durch den Kopf. Ich zuckte zusammen und wich zurück.

»Du hast Fieber.« In seinem Blick lag Sorge.

Er wartete gar nicht ab, was ich zu sagen hatte, stattdessen zog er mir die Decke über den Kopf und als ich sie mir irritiert, fluchend und wild fuchtelnd vom Gesicht ziehen wollte, schnappte er sich mein Bein.

»Wenn du mich das nicht machen lässt, wirst du sterben!« Er griff wieder zu seinem Befehlston, der mich unweigerlich daran erinnerte, wer er in Wahrheit war.

»Warum hilfst du mir?« Ich war eben erst aufgewacht und kämpfte bereits mit den ersten Tränen. Dieser Tag versprach jetzt schon, beschissen zu werden.

»Ich habe dir mein Wort gegeben.«

»Scheiß auf dein WORT!«, fuhr ich ihn an.

Er griff sich an den Nacken. »Du bist so ein verdammter Sturkopf! Ich bin noch niemals jemandem begegnet, der so leichtsinnig sein Leben aufs Spiel setzt, nur um der eigenen Überzeugung den Vorrang zu geben. Willst du sterben? Ist das tatsächlich dein Wunsch?«

Was würde es bringen, mich mit ihm zu streiten? Ich dachte an Leonard. Ich dachte immer an Leonard. Sein Leben war mit meinem verstrickt.

Ich schüttelte meinen Kopf, umschlang die kleine Narbe an meinem Arm und sah trotzig zur Seite, nur um nicht dabei zusehen zu müssen, wie er mir half.

Der Stoff des Schutzanzugs war an meiner Haut festgeklebt. Das hinderte ihn nicht daran, ihn samt dem getrockneten Blut herunterzuziehen.

Ich schrie wie am Spieß, als er die Fetzen löste und sie fluchend neben sich warf. Als meine Haut bereits bis zum Oberschenkel offen lag, ließ er mein Bein endlich los.

Ich sah ihn an. Entsetzt und mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er meine entblößte Haut und als ich seinem Blick folgte, wurde mir schlecht und schwindelig zugleich.

Die Wunde war entzündet, mein Unterschenkel um ein Vielfaches angeschwollen und eitrig.

Bevor ich ihn fragen konnte, was er davon hielt, drehte ich meinen Kopf zur Seite und erbrach. Zum Glück hatte ich noch nichts gegessen oder getrunken. Das wäre eine unglaubliche Verschwendung gewesen.

»Verfluchter Mist!«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, griff sich verzweifelt in die Haare und warf den Kopf in den Nacken. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen und mit Sicherheit sah ich nicht viel besser aus.

»Was ist los?«, fragte ich mit gebrochener Stimme, doch sein ratloser Blick wanderte in die Ferne. Irgendwie ahnte ich, dass wir von jetzt an ein Rennen gegen die Zeit zu laufen hatten.

Er griff nach dem Rucksack und reichte mir eine Flasche Wasser. »Trink das leer!«, befahl er. Ich griff nach der Flasche und trank, bis sie zur Hälfte leer war.

»Leer!«, wiederholte er scharf.

Dieser Befehlston ließ mir sämtlich Haare zu Berge steigen. Obwohl es lächerlich war, in meinem Zustand Forderungen zu stellen, funkelte ich ihn wild entschlossen an. »Ich hasse es, wenn du mit mir redest, als wäre ich eines deiner Hündchen. Außerdem müssen wir rationieren.«

»Meinen Männern war bewusst, wer das Sagen hatte!«, giftete er mich an.

Auch wenn es mich große Anstrengung kostete, beugte ich mich zu ihm vor, um ihn zu provozieren. »Wirst du sie mir sonst wieder gewaltsam in die Kehle treiben?«

Stöhnend massierte er sich den Nasenrücken und runzelte die Stirn. Nach einigen Sekunden des Schweigens legte er seine Fingerspitzen über einen ausgewählten Bereich an meinem Bein. Die Haut, die er berührte, brannte und das Band in mir begann zu pochen. Zum Glück war es schwach, sodass ich es mühelos wegsperren konnte.

Ich folgte seinen Fingern und bemerkte unter dem vertrockneten Blut und der Schwellung einen langen blauen Strich, der sich wie ein kleiner Wurm unter meiner Haut abzeichnete.

»Du hast eine Sepsis. Wenn du nicht sofort oder in absehbarer Zeit ein Antibiotikum bekommst, wirst du daran sterben.«

Mir klappte der Mund auf. Eine Blutvergiftung? Als wäre meine Lage nicht schon beschissen genug! »Das war’s dann wohl«, stammelte ich.

Er packte das Verbandszeug aus dem Rucksack und begann die Wunde zu desinfizieren. Ich rang nach Atem und winselte vor mich hin. Tränen strömten mir aus den Augen. Ich wollte in Ohnmacht fallen, so schlimm war der Schmerz.

Als er endlich fertig war, biss ich die Zähne zusammen. Mein Körper zitterte vor Anstrengung und Fieber. Endlich sagte ich, was ich schon die ganze Zeit hatte sagen wollen. »Bis zur Tenebris werde ich es wohl oder übel nicht schaffen. Selbst wenn du mich den ganzen Weg trägst und sogar rennen würdest, wäre es aussichtslos!«

Er schulterte seinen Rucksack. »Mit jeder Stunde, die vergeht, steigt das Risiko, dass du stirbst um ein Prozent. Deine Atmung und dein Puls dürfen nicht unnötig in die Höhe schießen. Du kannst es zwar nicht ertragen, dennoch trage ich dich den restlichen Weg, denn mein Versprechen halte ich.«

»Du hast sie ja nicht mehr alle, lieber bleibe ich hier sitzen, als auf deinem Rücken zu sterben.«

»In deinem Zustand wirst du bald nur noch Sterne sehen. Wenn du schläfst, habe ich wenigstens meine Ruhe und muss keine deiner Fragen beantworten.« Seine Mundwinkel hoben sich nach oben. Er fand es tatsächlich amüsant, einen Scherz über meinen sterbenden Körper zu machen.

»Ist es dein Stolz, der dich dazu verleitet, eine Leiche tragen zu wollen, oder ist es die fehlende Empathie?« Im Augenblick hatte ich absolut kein Verständnis für seine blöden Scherze.

Er zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich passe mich der Situation an.«

»Ohne Rücksicht auf Verluste?«

Er nickte.

»Du bist krank!«, murrte ich und wich seinem Silberlächeln aus.

Er warf mir einen Protein-Riegel auf die Decke. »Iss, du benötigst Energie, ich werde nachsehen, ob die Umgebung sicher ist.«

»Wenn du weißt, dass ich sterbe, warum gibst du mir etwas zu essen?«

»Gerade deshalb solltest du essen. Ich habe keine Lust, eine stinkende Leiche herumzutragen, nur um mein Versprechen zu halten.«

Er kramte kurz in einer seiner Taschen und warf dann etwas auf meine Decke. Als ich es ansah, musste ich schlucken.

»Das hier ist die Letzte. Nimm sie, um das Fieber zu senken.«

Noch bevor ich etwas sagen konnte, lief er zu den Klippen. Knurrend ergriff ich den Protein-Riegel und hätte ihn ihm am liebsten gegen seinen Kopf geworfen. Ich sah noch zu, wie filigran er sich den Berg hinunterschlängelte. Auf den Lippen ein Lächeln.

Natürlich hatte ich sofort die Pille hinuntergeschluckt, nachdem er gegangen war. Tatsächlich war sie das Einzige, was mir half, nicht vor Schmerzen durchzudrehen. Ihre Wirkung war schnell spürbar. Ich fühlte mich einigermaßen und das Essen sowie der Verband an meinem Bein taten ihr Übriges. Er sorgte sich tatsächlich um mein Leben, das musste ich ihm hoch anrechnen.

Nach dem letzten Bissen strich ich mir verärgerte durch mein Haar. Es klebte überall fest und ich wünschte mir sehnlichst eine Dusche herbei. Ein Spiegel war unnötig. Ich wusste, dass ich tatsächlich zur Reinkarnation einer Moorhexe heranwuchs.

Mit einem Stück Stoff, von meiner bereits zerfetzten Hose, band ich mir einen Zopf und knotete ihn damit fest. Kurz betrachtete ich die nackte Haut an meinem Bein. So viel hätte er mir mit Sicherheit nicht abziehen müssen. Das war total übertrieben!

Mit brodelnder Wut setzte ich mich zu den Klippen und starrte in die Ferne. Jetzt bei Tagesanbruch lag noch ein leichter Nebel über dem Gebiet. Zu gern hätte ich mehr von der Aussicht genossen. Der kühle Wind auf meinem Gesicht tat unglaublich gut.

Ich schloss meine Augen und sog die frische Luft in meine Lunge. Langsam kam wieder Leben in meinen Körper zurück.

Ein Rascheln unter mir ließ mich stutzen. Ob er seinen Rundgang beendet hatte? Er war bereits eine Ewigkeit unterwegs.

Ich stützte mich auf den Knien ab und beugte mich über den Abgrund. Am Fuße des Berges entdeckte ich einen Mutanten. Ihm ragte ein gewaltiger Schwanz aus seinem Hinterteil, mit dem er wild um sich schlug. Sein Kopf saß schief auf seinem Brustkorb und aus seinem Rücken traten unzählige Stacheln. Er sah aus wie eine Echse, die um ein Tausendfaches gewachsen war. Die Mutationen an Armen und Beinen sowie am Schwanz ließen mich würgen.

Durch meine Bewegungen lösten sich einige Kieselsteine. Natürlich trafen sie ihn am Kopf! Vor Schreck duckte ich mich. Schließlich hörte ich ihn wild aufbrüllen, dann sah ich wieder hinunter.

Er reckte den Hals zu mir nach oben. Als sich unsere Blicke trafen und seine großen schwarzen Augen aufblitzten, entließ er einen weiteren gewaltigen Schrei aus seiner Kehle. Die vielen kleinen Zähne, die sich wie Dornen aus seinem Zahnfleisch gruben, jagten mir einen Schauer über den Rücken.

Er sprang gegen den Felsen. Als er bemerkte, dass ihm das nichts nützte, rammte er seinen wuchtigen Körper immer wieder gegen die Steine. Der gewaltige Schwanz schlug zeitgleich zu, woraufhin größere Gesteinsbrocken aus dem Fels brachen.

Mein angeblicher Partner war nicht zu sehen und ich fragte mich, warum er mir nicht zu Hilfe kam. Immerhin konnte ihm dieses Monster kaum entgangen sein!

Das Mutanten-Reptil hatte die Felsnadel unter mir in kürzester Zeit zu einem schmalen Stumpf zerpflückt. Mir war klar, je länger ich wartete, desto eher würde ich stürzen.

Schweißtropfen sammelten sich an meiner Stirn und mein Herz begann mit jedem weiteren Schlag schneller zu werden. Vor Angst konnte ich mich kaum rühren.

Ich schlüpfte in meine Stiefel, biss vor Schmerz die Zähne zusammen und griff nach dem Jagdmesser, das ich dem Soldaten abgenommen hatte.

Als ich den Vorsprung erreichte, warf ich das Messer neben den Mutanten auf den Boden. Kurz sah er zu dem glänzenden Ding neben seinen Pranken, ignorierte meine kleine Aktion jedoch schnell wieder und begann sein Werk der Zerstörung fortzusetzen.

Der Felsen unter meinen Füßen wankte und als er anschließend seinen gesamten Körper mit einer enormen Wucht gegen den Stein schlug, rettete ich mich rechtzeitig auf einen schmalen Vorsprung unter mir.

Die Klippe über mir zerfiel. Zeitgleich flogen die Brocken auf den Mutanten hinab und trafen seinen Kopf. Von den Schmerzen wurde er jedoch nur zorniger, wilder. Mit der Wucht seines Schwanzes stieß er weiter gegen den Felsen. Die Erschütterung erzeugte ein Beben und ich sank in die Knie. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er alles zum Einstürzen gebracht hatte. Ich biss die Zähne zusammen und legte mich flach auf den Boden.

Warme Atemzüge kamen über meine Lippen. Ich entließ einige davon und konzentrierte mich auf Leonards Stimme in meinem Kopf, zählte und schloss meine Augen. Mit ganzer Kraft löste ich das Band in mir, gab mir Mühe, es wegzuschleudern und durch das Tor zu schreiten, hinter dem die Dunkelheit zu finden war. Ich hatte es einmal geschafft, ich würde es wieder schaffen.

»Nell«, Leonards Stimme drang durch mein Bewusstsein. Ich schlug meine Augen auf. Er lag in meinem Bett und streichelte mir über meine Wange. Seine sanften Blicke lagen auf mir.

Als wir Kinder waren, hatte er unzählige Male bei mir übernachtet. Damals war er geflohen, vor dem Schmerz, den Prügeln, dem Leben, das er führen musste. Trotzdem hatte er mir Halt in der Nacht gegeben und die Dunkelheit Licht werden lassen.

Ich spürte seine warmen Finger auf meiner Hand, als ich das Tor erblickte, mein Band löste und in die Dunkelheit trat.
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Während die Kälte meinen ganzen Körper umfing, bewegte ich mich inmitten der Schwärze auf die grüne Flamme des Mutanten zu.

Ich sah nur sie, nichts weiter war mehr wichtig. Mein pochendes Herz war der einzige Ton, den ich in dieser Ebene hören konnte. Kein anderer Laut drang an mein Ohr. Hier gab es nur mich, die Flammen und die Dunkelheit. Als ich sie berührte und die Kristalle meinen eisigen Körper einhüllten, atmete ich langsam ein, schloss meine Augen und wurde von der Wucht dieser fremden Kraft weggetragen.

Ich stand auf allen vieren. Sofort spürte ich die schweren Muskeln unter dem narbigen Gewebe. Dieser mutierte Körper jagte mir einen so gewaltigen Schrecken ein, dass ich strauchelte und zu Boden sank.

Mein Atem ging viel flacher und mein Tastsinn war empfindlicher. Ich spürte jede Erhebung unter den Pranken, die spitzen Zähne in meinem Mund und das seltsame Gefühl meiner Lider, wenn sie sich schlossen. Nicht von oben, sondern von der Seite.

So schnell es ging, wollte ich wieder aus diesem ekelhaften Ding heraus. Mit bebendem Herzen durchkämmte ich den Boden und suchte mit den scharfen Augen eines Raubtiers mein Messer. Ich entdeckte es augenblicklich und nicht nur das. Ich sah einzelne Äste, winzige Steine, selbst die Grashalme, die sich unter dem steinigen Boden schlängelten, konnte ich bis auf jede Faser ausmachen. Langsam bewegte ich mich zum Messer. Die Muskeln des Monsters lehnten sich gegen meinen Willen auf. Ich konnte ihnen nur phasenweise Befehle erteilen. Voller Ärger entließ ich einen Schrei. Am liebsten wäre ich gegen den Felsen gerannt, doch das würde mir kaum etwas nützen. Gerade wollte ich versuchen, nach dem Messer zu greifen, als ich stockte. Das Wesen hatte keine Finger!

Wut stieg in mir auf, als ich mich bemühte, das Jagdmesser zwischen den Krallen einzuklemmen, doch es rutschte ab und landete klirrend im Kies.

Wie sollte ich es schaffen, ihn zu töten, wenn ich das Messer nicht benutzen konnte? Mir vorzustellen, unzählige Male gegen den Felsen zu rennen, bis ich tot umfiel, erschien mir eine ziemlich blöde Option. Zumal ich eher ohnmächtig werden und vermutlich wieder in meinem Körper erwachen würde.

Vielleicht könnte ich ihn dann töten? Aber die Schmerzen bis zur Bewusstlosigkeit müsste ich trotzdem ertragen.

»Darf ich dir zur Hand gehen?« Diese tiefe Stimme würde ich überall erkennen. Sie wurde vom Wind an mein Ohr getragen und riss mich aus meinen verzweifelten Gedanken.

Der Verräter stand zwischen zwei vertrockneten Büschen und als sich unsere Blicke trafen, lief er geradewegs auf mich zu.

Woher wusste er, dass ich es war? Konnte man von außen beobachten, wie ich die Körper befiel? Vielleicht sprang ich tatsächlich umher und fing unsichtbare Lichter in der Luft. Im Augenblick hatte ich das Gefühl, dass alles möglich wäre.

Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als hätte er aus erster Reihe dabei zugesehen, wie ungeschickt ich mich dabei angestellt hatte, mein Leben zu retten.

Als er direkt vor mir stand, knurrte ich ihn an.

»Selbst jetzt ist es schwer, dich nicht reizend zu finden!« Er hob seine Mundwinkel zu einem diebischen Grinsen, dabei verkniff ich mir, ihn mit meinem Schwanz in die vertrockneten Büsche zu werfen. Ich hatte das Ding sowieso kaum unter Kontrolle.

Er schnappte sich das Messer, sprang auf meine sicher drei Meter hohen Schultern und zog sich mühelos auf meinen Rücken. Ich stand auf allen vieren, so war es leichter für ihn mich zu töten.

Mit einem kurzen Schnitt durchtrennte er meine Halsschlagader. Grazil wie eine Raubkatze sprang er von mir ab und rollte sich geschickt auf dem Boden ab.

Der Schmerz an meinem Hals durchfuhr mich wie ein unheilvolles Beben. Meine Arme und Beine zitterten und ich fiel schluchzend auf die Knie. Ich erinnerte mich an mein Band und daran, dass ich es noch immer straff hielt. Ich ließ los. Dann kam die Schwärze.

Ich erkannte meinen Herzschlag.

»Schaffst du es runter? Ich kann dich auch tragen.« Cales Stimme drang an meine Ohren, noch bevor ich meine Augen öffnen konnte.

Ich beugte mich über den Vorsprung. Er hatte seinen Kopf angehoben und sah mich besorgt an. Der Soldat stand dicht am Felsen, bereit, sofort hochzuklettern oder vielleicht sogar etwas aufzufangen?

Ich schüttelte meinen Kopf. Vermutlich hatte er Angst, eine Leiche herumtragen zu müssen. Aus diesem Grund drehte ich mich um und kletterte, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln, hinunter.

»Wenn du fällst, fange ich dich!«, rief er mir entgegen.

Ich rollte mit den Augen.

Wenn ich falle, dann mit der Faust voran!

Viel zu langsam kletterte ich den Vorsprung hinunter. Ich tobte vor Wut und wusste, sobald ich unten war, durfte er sich auf etwas gefasst machen. Der Mistkerl hatte mich einfach im Stich gelassen!

Als ich endlich wieder den Boden unter meinen Füßen spürte, hielt er mir die Hand vor den Mund und presste mich mit dem Gesicht voran gegen den Felsen. Völlig überrumpelt riss ich meine Augen auf und begann mich wild fuchtelnd gegen ihn zu stemmen. Leider war er viel stärker als ich.

Seinen Duft, der mir angenehm in die Nase stieg, ignorierte ich vehement. Selbst das Band, das sich ungewollt um uns schloss, zerrte ich mit letzter Kraft zurück.

Sanfte Atemzüge strichen über meinen Hals, bis hinauf zu meinem Ohr. »Ich weiß, du würdest mich jetzt am liebsten in Stücke hacken, mich anschreien und vielleicht sogar anspucken. Lass mich dir vorher aber etwas zeigen.«

Ich brachte nur ein Nicken zustande. Er löste seine Hand von meinem Mund und dann auch seinen Körper. Langsam zog er mich an der zerbröckelten Mauer entlang.

»Wenn du mir nicht das tänzelnde Rumpelstilzchen zeigst, oder etwas anderes Vergleichbares, das mich in Erstaunen versetzt, erwürge ich dich!«

Als wir den Rand des Felsens erreichten, griff er nach seinem Scharfschützengewehr und reichte es mir.

Ich zuckte mit den Schultern und sah ihn fragend an. »Darf ich dich damit erschießen?«

Er verdrehte die Augen und presste seine Lippen zusammen. »Schau durch das Visier, dann weißt du, weshalb ich dir nicht helfen konnte.«

Mit einer regen Kopfbewegung deutete er hinter den Felsen und richtete das Gewehr auf einen bestimmten Punkt. Ich beäugte ihn noch immer wutentbrannt, kniff dann jedoch mein Auge zusammen und spähte durch die Linse. Ich hasste seinen Duft. Warum nahm ich ihn nur so intensiv wahr?

Wütend knurrte ich ihn an, während ich mir Mühe gab, durch dieses winzige Loch etwas zu erkennen.

»Entspann dich endlich!«, warf er ein.

Mit aller Kraft schluckte ich meinen Ärger hinunter, ehe ich mich wieder auf das Visier konzentrieren konnte. Doch als ich sah, was er meinte, stockte mir der Atem.

Meine Muskeln erstarrten und ein Schauer kroch mir über den Rücken. Dreihundert Meter vor uns marschierten etwa fünf Dutzend Menschen umher. Die meisten davon schwer bewaffnet.

Eine Frau mit rotem, kurzem Haar schlich mit anmutiger Katzenhaftigkeit an ein paar Männern vorbei und schien ihnen Anweisungen zu geben. Sie selbst trug eine Art Katana, das auf ihrem Rücken ruhte. Ich sah auch Kinder und ältere Menschen, die miteinander spielten, um sich die Zeit zu vertreiben.

Nicht weit von ihrem Lager entfernt parkten vier Fahrzeuge, darunter ein Motorrad, zwei Transporter und ein Jeep. Drei Männer zogen Schleusen aus einem der Zelte, vermutlich um die Luft darin zu filtern. Das Gebiet war zwar frei von Deus Nebula, trotzdem wollten sie mit dieser Maßnahme wohl auf Nummer sicher gehen. Ihre Schutzkleidung bestand aus zusammengenähten Stoffresten, die ich eher als Patchwork-Kleidung definiert hätte.

»Mich hätten sie gehört.« Seine Lippen berührten mein Ohr, sein Atem hinterließ eine Gänsehaut in meinem Nacken. »Hätte ich im Notfall schießen müssen, wären wir sicher schon längst umzingelt. Aber dank deiner Fähigkeit kannst du leise wie eine Maus agieren. Das haben wir doch hervorragend gemeistert!«

Ich spürte, wie sich seine Brustmuskeln in meinen Rücken gruben. Ich löste meinen Blick von dem Visier, um ihn anzusehen. »Immerhin hast du das Messer aufgehoben.«

Mein Sarkasmus brachte ihn zum Schmunzeln.

Ich setzte das Gewehr ab und drückte es wie eine Barriere zwischen uns.

»Das sind …«

»Worla«, beendete er meinen Satz. »Gegen sie zu kämpfen, wäre dämlich, sie sind in der Überzahl, besser bewaffnet und haben so, wie ich das beurteilen kann, keine Verletzten. Worla agieren in Gruppen, das macht ihre Stärke aus. Ein Fahrzeug zu stehlen, würde dir das Leben retten und unsere Situation um einiges entschärfen, aber wenn ich mir unsere Chancen ausmale, sind wir tot, bevor wir sie erreicht haben. Ich zähle dreißig Männer an der linken und dreizehn an der rechten Flanke. Hinter uns habe ich niemanden entdeckt und da wir nicht umzingelt wurden, wissen sie wohl auch nicht, dass wir hier sind.«

Erstaunt sah ich zu ihm auf, sein Wissen über die Worla war ohne Zweifel groß und sein Umgang mit militärischen Strategien bewies, dass er tatsächlich den Kampfgeist und die Erfahrung eines Anführers in sich trug.

Obwohl er so wirkte, als ob er angespannt wäre, erkannte ich in seinem wachen Blick, dass er unsere Situation im Griff hatte. »Ich könnte einen von ihnen befallen und mir einen der Wagen schnappen.«

Er schüttelte seinen Kopf. Der eisige Blick, den er mir zuwarf, schlich sich wie eine unausgesprochene Drohung unter meine Haut.

»Du bist zu schwach. Das Risiko gehe ich nicht ein.«

»Aber das eben schon?«

Die gelben Sprenkel in seinen dunkelblauen Augen sprühten Funken. Fasziniert von dem Anblick spürte ich nicht, wie meine Knie zusammensackten. Er hatte es wohl kommen sehen und legte seinen Arm schützend um mich. Seine Hand umfing meine Taille und ich fiel sanft an seine Brust.

»Du hast deine Fähigkeit kaum im Griff und sie zu kontrollieren, hat dich enorm geschwächt. Einen von ihnen zu befallen, könnte Konsequenzen haben, die ich unmöglich einschätzen kann. Also nein!«, murrte er zähneknirschend.

Langsam rückte ich von ihm ab, dann ergriff er seine Waffe mit beiden Händen. »Ich musste es tun. Die Situation hat es nicht anders gefordert. Doch jetzt haben wir eine Wahl. In der Nähe ist eine Stadt, eigentlich gleicht sie mehr einer Ruine. Am besten suchen wir dort nach Kleidung und versuchen, uns den Worla anzuschließen. Mit dem Schutzanzug der CIBUS-Industries würden sie uns, ohne zu zögern, hinrichten. Die Worla und die CIBUS haben ein sehr angespanntes Verhältnis. Außerdem sind sie skeptisch Fremden gegenüber. Wenn wir sie jedoch in dem Glauben lassen, verbannt worden zu sein, hätten wir eine reelle Chance.«

Ich zwang das Band wieder zurück und hoffte, dass lediglich die Sepsis der Auslöser war, dass mein Herz so wild zu pochen begann.

»Sie bauen das Lager erst auf. Als Nomaden sind sie nie lange an einem Ort. Wenn wir sofort loslaufen, schaffen wir es, morgen früh wieder hier zu sein.«

»Du willst das wirklich riskieren, bist du dir sicher?«, meine Stimme zitterte.

»Sie haben eine mobile Krankenstation, Medikamente, Essen und Trinken. Bei ihnen wärst du im Augenblick sicherer als bei mir.« Seine Augen suchten wieder etwas in meinem Gesicht. Ich fragte mich, weshalb er mich manchmal so ansah, als würde er mich kennen.

»Wächst mir etwas aus der Nase?«

Er biss sich auf die Lippe.

»Sei ehrlich zu mir«, flüsterte ich.

Er sah wieder zu den Worla.

»Rettest du mich, weil ich noch immer deine Geisel bin? Oder rettest du mich, weil du dein Versprechen halten möchtest?«

Obwohl meine Haut brannte, begann sie bei jedem seiner Atemzüge zu prickeln. Ich drückte mich von ihm weg, um ihn anzusehen.

»Du musst leben.«

Noch gezielter konnte er meiner Frage nicht ausweichen.

Ich griff mir an den Oberarm und blickte zur Seite.

»Wie ich sehe, warst du kreativ«, stichelte er. Seine Hände strichen über mein geflochtenes Haar. Ungewöhnlich sanft ließ er eine der Strähnen über seine Fingerspitzen gleiten. Kurz stockte mir der Atem bei dieser – beinahe schon zärtlichen – Geste. Seine Augen betrachteten mein Haar, als wäre es etwas unglaublich Wertvolles.

Ich räusperte mich. »Das fällt dir aber früh auf«, entgegnete ich zynisch, drückte ihn noch weiter von mir weg und stemmte meine Hände in die Hüften. »Können wir?«

Er nickte, dann sah ich etwas in seinem Gesicht. Einen Ausdruck, den ich nur schwer einschätzen konnte.

»Was ist eigentlich ein Rumpelstilzchen?« Er musterte mich interessiert.

Ich musste lächeln. »Ein Zwerg aus einem alten Märchen, dessen Name niemand kennt. Zuhause habe ich ein Märchenbuch, es ist ziemlich dick.«

Ich biss mir auf die Lippe und wich seinem Blick einen kurzen Moment lang aus. »Jetzt ist es mit Sicherheit zu einem Häufchen Asche verbrannt.«

Sein ratloser Gesichtsausdruck schaffte es, ihn tatsächlich verletzlich aussehen zu lassen.

»Weißt du überhaupt, was ein Märchen ist?«

Er kniete sich auf den Boden, damit ich auf seinen Rücken klettern konnte.

»Nein, aber es klingt interessant.«

Bis jetzt hatte er immer unglaublich hart gewirkt. Wie ein Kämpfer, ein Krieger, ein Mann, der stets im Vorteil war und immer als Sieger hervorging. Doch gerade hatte ich das Gefühl, etwas gefunden zu haben, das ihn verletzlich erscheinen ließ, menschlicher.

Um meine wirren Gedanken über ihn zu vertreiben, warf ich einen Blick über meine Schulter nach hinten. Für einen kurzen Moment glaubte ich, in der Ferne etwas Rotes aufblitzen zu sehen.


Mit letzter Kraft










Eine Stunde waren wir bereits unterwegs und seither herrschte ein erdrückendes Schweigen zwischen uns.

Die Sonne brannte und mein Kopf glühte, als würde er in einem Kochtopf vor sich hin schmoren.

Immer wieder fuhr ich mit der Zunge über meine wunden Lippen, die dadurch stetig trockener wurden. Vor einer halben Stunde erst hatte ich eine Flasche Wasser getrunken und nun könnte ich direkt die nächste in mich hineinschütten.

Cale trank und aß beängstigend wenig, obwohl er Schwerstarbeit leistete.

Ich hob meinen Kopf, um sein Profil zu betrachten. Seit ich es einmal gewagt hatte, mich so nah an ihn zu schmiegen, tat ich es immer wieder. Langsam hatte ich mich daran gewöhnt – obwohl es sich trotzdem völlig falsch anfühlte.

Ich musste das Band jedes Mal mit ganzer Kraft in seine Schranken weisen. Es jedoch nur auszusperren, ließ das Pochen nicht weniger werden. Zumindest hatte ich nicht das Gefühl, dass er es bemerkte, denn ich entdeckte keine Gefühlsregung bei ihm. Vielleicht war es auch nur ein Rauschen meiner Fähigkeit, ein Nachhall oder eine Nebenwirkung? Vielleicht hätte ich ihn darauf ansprechen können, doch ich tat es nicht. Etwas in mir schloss die Frage hinter hohen Mauern ein, bestehend aus Selbstschutz, Zweifel und Angst. Angst, zu erfahren, was sich womöglich dahinter verbarg.

Der Duft seiner dunklen Haare vermischte sich mit dem Wind, der den Hauch von Zimt an meine Nase trug.

Ich hatte aufgehört, zu zählen, wie oft mich sein Aroma bereits in meine Träume begleitet hatte.

»Bist du nicht müde?«, erkundigte ich mich. Im Grunde schämte ich mich für diese Frage. Immerhin war ich der Sandsack, der sich an seinen Rücken klammerte und ständig vor sich hin schnarchte oder sabberte.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, mach dir darüber keine Gedanken. Wie geht es dir und deinem Bein?«

»Es kann reden«, flüsterte ich in seine Halsbeuge, während mir ein sarkastisches Grinsen über die Lippen fuhr.

Er schulterte mich neu, schien auf eine Antwort zu warten.

Kurz dachte ich über meine Wortwahl nach. »Den Schmerz kann ich aushalten. Ich bin aber durstig und meine Haut brennt wie die Hölle.«

Ein Lachen drang aus seiner Kehle. Meine Augen weiteten sich vor Überraschung über den ungewohnten Klang. Ich hatte ihn bis jetzt nie lachen gehört. Eine Maschine, die lachen konnte. Vielleicht war doch nicht alles tot in ihm? Es klang

… schön!

»Manchmal vergesse ich, dass du zum ersten Mal an der Oberfläche bist. Deine Alabasterhaut verträgt ganz einfach die Sonne nicht. Das Brennen ist ein normaler Sonnenbrand, Nelly. Leider habe ich keine Sonnencreme im Rucksack.«

Er sprach mich beim Vornamen an. Das hatte er vorher krankhaft vermieden.

Kurz huschten seine dunklen Augen über mein Gesicht, als würde er darin etwas suchen. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir in der Stadt ankommen. Mit etwas Glück in zwei Stunden, dann kannst du dich im Schatten ausruhen.« Bei dem Gedanken an Schatten seufzte ich erwartungsvoll auf. Für einen Sekundenbruchteil verkrampften sich seine Hände unter meinem Schenkel.

»Bin ich zu schwer?«

Kurz herrschte Stille, dann schnaubte er laut, als würde ihm etwas ganz gewaltig auf die Nerven gehen. »Dein Atem so nah an meinem Hals ist etwas irritierend.«

Verwirrt sah ich ihn an. Was sollte das denn bitte bedeuten? Wollte er etwa, dass ich aufhörte zu atmen?

»Warum sind wir nicht nachts unterwegs?« Ich hob meinen Kopf an, damit er von meinem Atem verschont blieb.

»Die meisten Ductu in Wüstenregionen sind nachtaktiv. Ihre Beute ist tagsüber schwer zu finden, daher kommen sie erst am Abend aus ihrem Versteck. Die Ductu, die uns überfallen hatten, waren wohl sehr hungrig. Wenn die Beute weniger wird, suchen sie auch tagsüber nach Nahrung. Das war auch der Grund, weshalb sie so aggressiv waren. Wenn wir uns nachts hier draußen aufhalten, hätten wir einen Kampf nach dem anderen und das würden wir unmöglich überleben.«

Die Antwort klang einleuchtend.

Ich blickte wieder nach vorne. Vor uns ragte ein steiler Hügel, eine Art Düne, empor. Er bestand eher aus Sand denn aus Kies und musste unglaublich schwer zu bewältigen sein. Aber genau das tat Cale jetzt. Und das mit mir auf dem Rücken. Er schaffte es scheinbar mühelos, über die Dünen zu klettern.

Ich war erstaunt von seiner Ausdauer. »Woher hast du so viel Kraft? Das kann doch nicht nur von deinem Training herrühren. Von der Verbrennung an deiner Schläfe ist auch nichts mehr zu sehen, wie ist das möglich? Hat es etwas mit deinen Fähigkeiten zu tun?« Meine Stimme klang wie ein Reibeisen, ich hatte kaum noch Speichel in meinem Mund.

Er dachte nach, jedenfalls verriet mir das sein grüblerischer Gesichtsausdruck. Er vertraute mir nicht und das konnte ich ihm nicht verübeln, immerhin waren wir Feinde.

»Das alles geht dich nichts an. Ich werde meine Zeit und meine Kraft nicht damit vergeuden, dich über etwas aufzuklären, das mich hinterher noch mehr Erklärungen kostet. Frag nicht mehr. Spar dir lieber deine Kräfte, ich kann mir nicht leisten, dass du stirbst.«

Sein Kopf ruckte zu mir. Er suchte meinen Blick und urplötzlich waren unsere Gesichter so nah, dass ich spürte, wie die Luft dazwischen zu knistern begann.

Ich erstarrte vom Anblick der goldenen Sprenkel in seinen sturmblauen Augen. Sie musterten meine Lippen, dann wanderte sein Blick zu meinen Augen. Er sah mich an, als hätte er etwas gefunden, dass er bereits seit Ewigkeiten suchte.

»Sobald du gesund bist, erzähle ich dir mehr von mir.«

Seine Stimme löste ein Prickeln in meinem Inneren aus, das sich zwischen meinen Schenkeln ausbreitete. Ein Prickeln, das ein Anklang an etwas war, das ich zuvor immer gesucht hatte, jedoch nicht bei ihm.

Er rückte mich zurecht, sodass sich mein Gesicht ungewollt in seine Haare grub.

»Schön! Ich will es gar nicht mehr wissen!«, murrte ich.

Wieder lachte er.

Verdammt! Warum klingt es nur so gut?

»Sei froh, dass du einen Sonnenbrand hast, Nelly. Sonst würde ich noch denken, die Röte in deinem Gesicht rührt anderswo her«, feixte er mit einer enormen Selbstsicherheit, sodass ich zeitgleich mit den Augen rollte.

»Das hast du eben schon einmal gesagt – Sonnenbrand. Was ist das?«, fragte ich.

Erneut erklang sein Lachen. »Deine Haut ist verbrannt. Du bist rot wie eine Tomate!« Er lachte noch, als er den Hügel auf der anderen Seite elegant nach unten lief und dabei nicht einmal ins Wanken geriet.

Der Boden wurde steiniger. Der Sand, der sich zwischen meinen Haaren verfangen hatte, legte sich und nach einer Ewigkeit hatten wir die Wüste hinter uns gelassen. Die Zeit verflog und ich dachte immerzu an Leonard, an unseren Schwur und daran, dass es meine Schuld gewesen war, dass sie ihn entführt hatten.

»Wir sind da.«

Seine tiefe Stimme riss mich aus meinem Dämmerzustand. Er blieb stehen, um mich behutsam von seinem Rücken gleiten zu lassen, dabei gab ich mir die größte Mühe, nicht in den Dreck zu fallen.

Blitzartig überzog mich ein Schwindel und ich musste mich an seinem Arm festklammern. Die Muskeln unter meinen Fingern verhärteten sich vor Anspannung.

»Kannst du denn laufen?«

Ich nickte. Das Fieber war gesunken und ich vermutete, dass die Hitze an meiner Haut lediglich von der Sonne kam. Sicher war ich mir aber nicht. Meinen Zustand empfand ich als erträglich. Mein Kreislauf war jedoch scheinbar etwas labil.

Er rieb sich die Stirn, um anschließend über seine Haare zu fahren. Es glänzte im Schein der Mittagssonne. Dieser Mistkerl war attraktiv. Noch ein Grund mehr, ihm aus dem Weg zu gehen.

»Dein Körper ist stärker, als du vielleicht annimmst. Die Sepsis habe ich erst heute Morgen erkannt. Sie wird bei dir sicher nicht so schnell voranschreiten wie bei anderen. Trotzdem wird sie dich bald außer Gefecht setzen. Am besten suchst du dir einen Schattenplatz und ruhst dich aus. Möglich, dass du einen Hitzschlag hast. Am liebsten würde ich dich mitnehmen, aber ich muss tief in die Stadt und so wie es aussieht, ist es dort noch gefährlicher.« Er fischte eine Flasche Wasser und eine Scheibe Brot mit Käse aus seinem Rucksack, um sie mir zu reichen.

»Woher weißt du so viel über mich?«

Sein Blick heftete sich an die Mauern, die sich vor uns auftürmten und die Sicht zur Stadt beinahe gänzlich verbargen. Es wirkte fast, als würde er spüren, welche Gefahren dahinter lauerten.

Er sah mich nicht an, schnalzte aber mit der Zunge. »Das wirst du bald wissen.«

Seine Aussage sollte mich wohl beruhigen. Ob er wirklich wusste, wovon er da sprach? War ich so anders? War er es denn auch?

Ich folgte seinem Blick. Auf der Straße, an der wir standen, überzogen alte Mauerreste sowie Schutt, Hausrat und umgestürzte Bäume den Weg.

Er kam einen Schritt auf mich zu und seine Finger berührten mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben. Ich wich zurück. Sofort verschwand seine Hand wieder. Diese Art von Berührung gestattete ich ihm nicht und das wollte ich ihm verdeutlichen.

»Ich wollte mir nur deine Pupillen ansehen.«

»Wozu?«

Eisige Stille tat sich zwischen uns auf. Kurz darauf regten sich wieder neue Züge in seinem Gesicht. »Weil sie mir sagen, wie du dich fühlst.«

»Und was fühle ich?«

»Sie sind geweitet. Entweder hast du Angst, leidest unter Nervenschäden oder bist in mich verliebt.«

»Dann leide ich wohl oder übel unter Nervenschäden.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und blickte ihn zornig an.

Um seine Mundwinkel formte sich ein spitzbübisches Lächeln. Dann richtete er seinen Blick wieder zu den Ruinen. »Mittags steht die Sonne am höchsten, es wird wenig Schatten geben. Vermeide es aber trotzdem in die Häuser zu gehen, denn Ductu verstecken sich tagsüber gerne in dunklen Räumen. Wenn ich fertig bin, komme ich zu dir.«

»Woher weißt du, wo ich bin?«

»Schon vergessen, wie schnell ich dich in der T-Station gefunden habe? Auch wenn du deine Kräfte nicht verwendest, spüre ich deine Kraftwellen.«

Ob er das Band meinte? Ob er es auch spürte? Ich musste aussehen wie ein verschrecktes Reh, denn ich starrte ihn fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen an. »Du weißt immer, wo ich mich befinde?«

Er nickte knapp. »Wie dir bereits bekannt ist, habe ich auch Fähigkeiten, Nell, das ist eine davon.«

»Du hast mehrere Fähigkeiten?«

Er warf sich den Rucksack über die Schultern. »Ich würde dir davon gerne mehr erzählen, aber wie gesagt… Vorher solltest du …«

»Gesund werden«, zischte ich ihm ins Wort. Langsam hatte ich von dieser Geheimnistuerei genug.

»Sonst noch etwas?«

Mir entging nicht, wie tonlos er seine Frage aussprach. Ich ging ihm wohl auf die Nerven. Seinen Ärger über ihn schob ich beiseite, denn ich hatte tatsächlich noch eine Frage, ehe ich mich allein zwischen zerfallenen Häusern und haufenweise Müll durchkämpfen musste.

»Gibt es hier keine Deus Nebula?« Meine Augen durchkämmten das Gebiet. Unsicher strich ich mir über meinen Oberarm und hob skeptisch meine Augenbraue. Es würde sich furchtbar anfühlen, hier allein herumzulaufen.

Er schüttelte den Kopf. »Die Pflanze wächst nur an feuchten und dunklen Orten. Unsere Kleidung werde ich hier versteckt halten. Sobald du gesund bist, kommen wir wieder, um sie zu holen.«

Ein teuflisches Grinsen huschte über seine Lippen. Nach zwei schnellen Schritten stand er bei mir und entriegelte etwas oberhalb meiner rechten Schulter.

Von seiner plötzlichen Nähe zuckte ich zusammen. Etwas schoss aus meinem Nacken, fuhr über meinen Kopf und schmiegte sich präzise um meinen Hals. Vor Schreck geriet ich ins Wanken. Arme packten mich, damit ich nicht versehentlich über meine Beine stolperte.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen saß ein Helm auf meinem Kopf. Voller Verwunderung sah ich ihn durch das dicke Glas an. Sein Grinsen war so breit, dass meine Fäuste zu zucken begannen.

»Drück einfach diesen Knopf, wenn du dich unwohl fühlst, dann wird dir nichts geschehen.«

Am liebsten hätte ich ihn für diese Überraschungsaktion eine übergezogen, doch mein Körper hatte bereits Mühe, aufrecht zu stehen.

»In dem Anzug ist ein Helm integriert? Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt, vielleicht wäre ich dann nicht von der Sonne verbrannt worden.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Weil der Sauerstoff kostbar ist. Außerdem finde ich, dass diese rote Farbe deinem Gesicht schmeichelt.«

Ich rollte mit den Augen. »Und das Bein? Der Anzug ist an der Stelle gerissen. Werde ich dann nicht auch infiziert?«

Er musterte den zerfetzten Stoff an meiner Hose. »Das ist wahrlich viel Haut!« Der Spott in seiner Stimme war kaum zu überhören.

Genervt verschränkte ich meine Arme vor der Brust und starrte ihn zornig an. »Das habe ich dir zu verdanken!«, schimpfte ich. Hoffentlich verdeutlichte ich ihm so, wie sinnlos es gewesen war, so viel Stoff abzureißen.

Sein Silberlächeln tauchte auf, mir wurde heiß und kalt.

Dann richtete er seinen Blick wieder in die Ferne. »Eine Infektion auf diesem Weg ist ausgeschlossen. Dass der NM-Virus sich über die Haut überträgt, ist ein Talpa-Mythos. Der Kontakt wird schmerzen und die Oberfläche wird gereizt sein, vielleicht sogar taub. Dir wird jedoch nichts geschehen, trotz der Wunde.«

Er spähte kurz um die Ecke. »Wir sollten uns beeilen. Die Worla ziehen womöglich bald weiter. Ihre Spur zu verfolgen, könnte uns unnötig viel Zeit kosten. Wenn du meine Hilfe brauchst, feure einen Schuss ab. Ich versuche, so schnell es geht, bei dir zu sein.«

Als würde ein Schuss nicht noch mehr aufscheuchen!

Doch ich verkniff mir den Kommentar und winkte ihm halbherzig zu, um ihm zu verdeutlichen, dass er endlich gehen konnte.

Nach drei Schritten blieb er stehen und sah mich über die Schulter hinweg an. »Pass auf dich auf.«

Seine Angst um mich war verwirrend. Immer, wenn ich drohte, in dem Strudel aus Hass, Rache, Trauer und Demütigung zu ertrinken, waren da diese Wellen aus Gefühlen, die mich so plötzlich einholten und mich regelmäßig aus dem Sog rissen. Es war so verwirrend mit Cale unterwegs zu sein. Vielleicht würde mir die kurze Auszeit guttun!

Ich hoffte, dass hier alles so ausgestorben war, wie es den Anschein machte. Entschlossen nickte ich ihm zu, denn ich bemerkte, dass er nicht gehen würde, bevor er eine Antwort bekam.

Ich sah noch dabei zu, wie er hinter einem Trümmerberg aus Holz und Steinen verschwand.

Skeptisch beäugte ich die Umgebung. Er kannte diesen Ort und bestimmt wusste er, wohin er gehen musste. Sehr viel Zeit würden wir hier nicht verbringen.

Ich betrachtete die Häuser. Die Dachgiebel waren teilweise zerstört, die Wände rußgeschwärzt. Hier hatte wohl ein Brand gewütet. An einigen der Gebäude fehlten die Dächer und ihre zerbrochenen Mauern waren über das gesamte Gebiet, das ich einsehen konnte, verstreut.

Der Wind pfiff an mir vorbei, strich über die vertrockneten Grashalme, die sich aus dem Boden gruben, und bewegte sie in sanften Wellen hin und her.

In dem Helm fühlte ich mich wohler. Der Sauerstoff erinnerte mich an die Luft in der Tenebris. Er war leicht zu atmen. Außerdem schützte er mich vor der Sonne. Die Luft darin zirkulierte und schenkte mir eine angenehme Kühle auf der Haut. Ich nahm den beruhigenden Ton meiner Atemzüge wahr und schloss für einen kleinen Moment meine Augen. Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, ihn auch nur einmal abzunehmen. Außerdem würde ich dann auch nicht aussehen wie eine Tomate!

Langsam stolperte ich einen mit Steinen umsäumten Weg entlang, der mich direkt zur Hauptstraße führte. Die Pille wirkte noch. Aber ich wusste nicht, wie lange sie den Schmerz unterdrücken konnte.

Eingestürzte Mauerreste und Hausrat kreuzten meinen Weg.

Während ich auf ein Gebäude zusteuerte, das mir vor allen anderen am meisten ins Auge stach, betrachtete ich die Umgebung. Die Stadt hatte den Krieg, der während der Pandemie ausgebrochen war, nicht überlebt. Ich fragte mich, was mit den Menschen passiert war, die ihr Leben hier aufgegeben hatten. Wie viele waren gestorben und wohin waren die Überlebenden geflüchtet?

Ich hatte das Gefühl, dass mein Schicksal sich nicht so sehr von ihrem unterschied. Immerhin war auch mir nichts von meinem alten Leben geblieben. Leonard kam mir in den Sinn. Er war alles, was ich noch hatte.

Die meisten Gebäude waren bis auf ihre Grundmauern niedergebrannt. Einige wenige Häuser schienen noch gut erhalten zu sein. Bei vielen anderen wiederum fehlten die Außenwände, sodass man sogar einen neugierigen Blick in ihr Innenleben werfen konnte. Zerfetzte Matratzen, modrige Esszimmertische sowie abgefackelte Teddybären und Patchwork-Decken waren zu erkennen.

Eine Schale auf dem Boden erregte meine Aufmerksamkeit. Vorsichtig hob ich sie an und betrachtet sie neugierig. Dann erschrak ich, warf sie weg und rieb mir angeekelt meine Hände an der Hose ab. Es war ein Totenschädel…

Die Stadt wirkte fahl und verlassen. Kurz vor meinem Ziel entdeckte ich einen kleinen Spielplatz, der völlig vereinsamt inmitten der Ruinen lag. Er war gut erhalten und kurz hing mein Blick an einer Schaukel, die vom Wind hin- und herbewegt wurde.

Der Ort wirkte beinahe, als hätten eben noch Kinder hier gespielt. Auf der vertrockneten Wiese trug der Wind lose Papierfetzen und Müll vor sich her. Das Bild rührte mich und sofort dachte ich an meinen Vater.

Ich strich mir über die Narbe, sah in den klaren Himmel und fragte mich, ob wir es tatsächlich verdienten, unabhängig unser Leben zu führen, bei allem, was wir mit dem Virus angerichtet hatten.

Endlich stand ich vor dem Haus. Es war noch einigermaßen in Schuss und die halb aufgerissene Terrasse-mit-extra-viel-Schatten lud schon fast zur Erholung ein.

Um dorthin zu kommen, musste ich über einige Trümmerberge klettern. Der Boden unter meinen Füßen kochte vor Hitze und ich war froh, einen schattigen Platz in Aussicht zu haben. Mit dem Wasser und dem Essen in meiner Hand würde ich es mir dort gemütlich machen. Vielleicht hatte der Albtraum bald ein Ende. Ich musste nur stark genug daran glauben.

Beim nächsten Schritt wurde mir plötzlich schwindelig, sodass ich nur noch zentimeterweise vorankam. Als ich einen weiteren Schritt ging, musste ich stoppen. Ein starkes Brennen durchzog meine Kehle, sofort ging ich in die Knie, beugte mich nach vorne, entriegelte den Helm und übergab mich.

Unter Schmerzen presste ich meine Augen zusammen und konzentrierte mich darauf, meinen Puls zu normalisieren. Mein Blut drängte sich mühevoll durch meine Adern und schon bald würden meine Organe aufhören zu arbeiten. War das denn so? Oder hatte Cale die Wahrheit gesagt. Hielt ich mehr aus als andere Menschen? Vielleicht hatte er mich nur beruhigen wollen, damit ich nicht durchdrehte.

Mit schmerzvoll verzogener Miene stand ich auf und wollte weiterlaufen, doch mein rechter Fuß verhakte sich an einem Stück Terrassenplatte und als ich an ihm zog, gab der Boden darunter nach.

Ich fiel!

Mein Schrei durchdrang die Dunkelheit, in die ich stürzte, und wurde von der Wucht, die mich nach unten zerrte, verschluckt.

Ein harter Aufprall auf meinem Rücken presste mir die Luft aus der Lunge. Ohne zu stoppen, rutschte ich einen Abhang hinunter. Einen Arm legte ich schützend um meinen Kopf. Panisch griff ich mit der Hand des anderen Arms immer wieder nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte, doch ich spürte nur lose Steine, Holz und Erde, nasse Erde!

Ich rutschte tiefer und prallte auf alte Holzdielen, die von der Wucht des Aufschlags zerbrachen.

Hustend lag ich auf dem Boden. Meine Rippen schmerzten, mein Kopf pochte und mein Bein brannte wie verrückt. Schlimmer konnte es kaum kommen.

Der Schmerz in meiner Schulter war nichts im Vergleich zu dem in meinem linken Unterarm. Irgendwo musste ich hängengeblieben sein und durch den Sturz hatte ich mir eine klaffende Wunde zugezogen. Blut quoll unter dem Schutzanzug hervor und nun war auch der Stoff an meinem Arm völlig zerfetzt.

Aufgewirbelter Staub reizte meine Augen. Ich hustete, rieb sie mir und trieb noch mehr Staub hinein. Es dauerte seine Zeit, bis ich wieder klarer sehen konnte und sich der Staub gelegt hatte.

Es schien fast so, als wäre ich durch dieses Manöver in einem brüchigen Kellergewölbe gelandet.

Unter gleißenden Schmerzen zog ich mich auf die Beine und hob meinen Kopf an, um zu sehen, wie tief ich gefallen war.

Das Licht von oben drang nur vereinzelt durch die Latten. Ich schätzte, ich war ungefähr fünfzehn Meter unter der Erde.

Der Staub saß noch immer in der Lunge fest und kurz dachte ich an Cales Worte. Ich musste davon ausgehen, dass sich hier unten Ductu versteckt hielten und, nach der Luftfeuchtigkeit zu urteilen, vielleicht sogar Deus Nebula.

Sofort betätigte ich den Mechanismus an meiner Schulterplatte, um den Helm über meinen Kopf fahren zu lassen. Sollte hier tatsächlich Sprühnebel umherfliegen, würde der Helm mich wenigstens vor einer Infektion schützen. Sofort strömte frische Luft in meine Lunge und endlich konnte ich atmen, ohne husten zu müssen.

Ein Schuss aus meiner Waffe oder ein Schrei nach Hilfe könnten Feinde anlocken.

Ich wusste es, das war eine Scheißidee, Cale!

Mit kurzen, langsamen Schritten schlich ich voran. Der Boden gab hin und wieder nach und ich wollte nicht noch tiefer fallen. Womöglich wäre mein nächster Stopp die Hölle.

Fahles Licht drang durch die Bretter, spendete mir aber ausreichend Sicht. Die Welt baute sich vor mir in Schwarz- und Grautönen auf. Bei jedem Schritt hatte ich pausenlos das Gefühl, dass sich der Boden unter meinen Füßen bewegte.

Aus der Wunde an meinem Arm rann Blut meine Fingerspitzen hinab. Kurz fiel mein Blick auf diese Stelle. Als ich mit abgehacktem Atem bemerkte, wie sich etwas meine Hand entlangschlängelte, versteiften sich meine Muskeln wie von selbst. Meine Augen weiteten sich und ehe ich mich versah, rannte ich in die Dunkelheit.

Ein Schrei drang aus meiner Kehle und als hätte dies ein Alarmsignal ausgelöst, begann sich die Umgebung wie von selbst zu verändern. Hysterisch sah ich mich um, stolperte und fiel hart zu Boden. Mein Gesicht stieß gegen einen Holzbalken, die Wucht wurde von dem Helm gedämpft, trotzdem schoss ein Schmerz meinen Nacken hinunter und ein dumpfes Stöhnen löste sich aus meiner Kehle.

Neben mir ertönte ein Rascheln. Panisch drehte ich den Kopf zur Seite, reckte den Hals und wollte mich hochziehen, als sich etwas Grünes in mein Sichtfeld schlich. Ohne Zweifel waren das Auswüchse einer Deus Nebula! Der Tentakel wies unzählige Härchen auf, die im Schein des Lichtes bläulich strahlten.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Liegen bleiben wäre keine Option, sie würde mich mit ihren Greifarmen festhalten, lähmen und anschließend aussaugen. Ich hatte die Grand-Power und ein Messer, aber ich konnte sie unmöglich mit fünfzehn Schuss oder ein paar abgeschnittenen Tentakeln töten.

Einige Blätter krochen aus ihrer Ranke in meine Richtung und reckten sich mir entgegen. Sie waren fast doppelt so groß wie meine Handfläche. Panisch schob ich sie von mir, trotzdem bahnte sie sich ihren Weg bis hinauf zu meinem Visier und über meinen Helm hinweg. Bis ich kaum noch etwas anderes sah als grünes Gestrüpp.

Ich begann wie wild um mich zu schlagen, kreischte, als einer ihrer Tentakel sich um mein verletztes Bein schloss – als würde sie wissen, wo meine Schwachstelle zu finden war.

In der Dunkelheit wurde der Boden unter mir lebendig, der Druck ihrer Fänge an meiner Wunde wurde stärker. Aus allen Richtungen sausten ihre Fangarme wie bissige Schlangen in meine Richtung.

Mit einem Ruck zog ich mich nach oben und geriet in einen Sprühnebel. Die Umgebung verschwamm. Überall flogen gelbe Sporen umher. Ich konnte kaum noch meine eigene Hand vor Augen sehen. Panisch griff ich nach meinem Jagdmesser.

Der Tentakel hatte sich so fest um mein Bein geschlungen, dass es sich anfühlte, als würde es nur noch an losem Gewebe hängen und der brennende Schmerz war kaum auszuhalten. Adrenalin schoss durch meine Adern. Die Angst zu sterben, löste in mir eine Kraft aus, die ich bislang nie wahrgenommen hatte. Ich schrie panisch, während ich den Fangarm in zwei Hälften schnitt und mit ansah, wie eine zähe Flüssigkeit aus den Enden herausquoll.

Auf dem Bauch liegend, kroch ich bis zu einer eingestürzten Tür. Etwas schlug mir auf den Rücken und presste mich noch weiter zu Boden, sodass es mir unmöglich war, weiter voranzukommen.

Leider hatte die Pflanze noch nicht das Interesse an mir verloren. Die Ranken schlangen sich erneut um mein Bein. Dann zogen sie an mir, um mich zurückzuschleifen.

Ich kreischte und hielt mich am vermoderten Türrahmen fest. Mit letzter Kraft löste ich meine Hand, um mich mit dem Messer zu befreien, ehe ein harter Ruck mich wieder in den Raum katapultierte.

Ich kämpfte mit dem Schwindel, der Übelkeit, dem Drang, mich zu übergeben und der unbändigen Machtlosigkeit. Ich musste mein Leben retten.

Ich dachte an Leonard! An unseren Schwur. Bilder schossen mir durch den Kopf. Ich sah sein Gesicht, seine Smaragdaugen, sein schiefes Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte. Mir schoss das Aroma von Minze in die Nase. Seine Wärme legte sich auf meine Haut und seine Stimme erklang. Tränen stiegen mir in die Augen, ich schnappte nach Luft. Ich musste überleben, für ihn!

So schnell und so präzise ich konnte, zerschnitt ich die Ranken, die sich um mein Bein gewickelt hatten.

Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhielte, doch ich würde kämpfen!

Ich rollte zur Seite, als bereits ein zweiter Tentakel in meine Richtung schoss. Sofort zog ich mich durch die Tür in den Gang. Halb im Fieberwahn und vollgepumpt mit Adrenalin stolperte ich durch den breiten Flur und wurde erst langsamer, als ich dachte, ich wäre endlich in Sicherheit.


Das Prinzesschen und der Teufel










Müde zog ich mich an der Wand entlang. Schon bald hatte ich das Gefühl, die Deus abgehängt zu haben.

Nach wenigen Metern stieß ich an eine Gabelung. Stöhnend lehnte ich mich gegen die Mauer. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gelegt.

Rechts oder links?

Völlig am Ende mit den Nerven entschied ich mich für den linken Weg. Bevor ich weiterlief, zückte ich das Jagdmesser und markierte die Mauer mit einem X. Hier würde ich auf keinen Fall wieder einbiegen!

Die kahlen Wände waren alt, brüchig und voller Spinnweben. Die Pflanzen, die sich zwischen die Steine gruben, bewegten sich, sobald ich an ihnen vorbeilief. Allem Anschein nach waren sie auch ein Opfer des NM-Virus. Zum Glück waren sie nicht angriffslustig oder gefährlich.

Der Doktor-Doku-Ego-Arsch hatte recht behalten. Die Haut, die mit dem Sprühnebel in Kontakt gekommen war, brannte und immer wieder kämpfte ich gegen das unbändige Verlangen, sie aufkratzen zu wollen.

Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn, während mein Bein sich wie eine leblose Fleischmasse anfühlte, die ich mühevoll hinter mir herzog. Die Schmerzen an meiner Schulter ignorierte ich. Andernfalls würde ich in Tränen ausbrechen und vielleicht doch aufgeben.

Wenig später kam ich an eine weitere Gabelung. Doch als ich mich kurz umsah, duckte ich mich zügig und ging sofort einen Schritt zurück in Deckung. Etwa zehn Meter vor mir standen vier Ductu in einem Halbkreis. Ihre Köpfe hingen dicht beieinander, sie sahen auf den Boden und bis auf ihre Atemzüge war der Flur totenstill.

Ein schwaches Licht, das von einem halb eingestürzten Glasfenster herrührte, machte ihre Silhouetten erst sichtbar. Lose Staubkörner tanzten durch die Luft und ein dumpfer blauer Schleier erhellte die kleine Gasse, in der sie sich ausruhten. Ein lauschiges Familientreffen. Was die Gefahr um einiges schlimmer machte. Sie würden ihr Revier bis zum Tod verteidigen.

Erschöpft lehnte ich mich an die Mauer. Ich war in ein Nest geraten! Sollte ich zurückgehen und die Gabelung nach rechts nehmen? Ich war ungefähr zehn Minuten unterwegs gewesen. Verärgert knabberte ich auf meiner Unterlippe herum.

Vielleicht suchte mein Entführer bereits nach mir. Immerhin konnte er meine Kraftwellen spüren. Aber wie sicher konnte ich mir wirklich sein? Vielleicht war er auch weitergezogen. Ohne die Last, den Ballast, die Nervensäge, die immerzu Fragen stellte und atmete! Ich konnte mich nicht auf ihn verlassen. Sollte die Situation es erfordern, würde er verschwinden. Das hatte er selbst gesagt.

Vorsichtig schob ich mich von der Wand weg. Doch nach wenigen Schritten brach mein Kreislauf zusammen. Ich schwindelte und stürzte auf die Knie, zog mich aber weiter. Es wäre tödlich, hier in Ohnmacht zu fallen.

Auf allen Vieren kroch ich zurück. Plötzlich war da nur noch dieses Piepsen in meinen Ohren und meine Lider, die sich langsam schlossen. Sogar in der Dunkelheit drehte sich alles vor meinen Augen.

Aus Reflex löste ich das Band und zählte bis drei.

[image: ]

Die Schmerzen für einen Augenblick vergessen zu können, war, als wäre eine enorme Last von mir abgefallen.

Panisch sah ich mich um. Wieder war ich in der Dunkelheit gefangen. Nicht weit von mir entdeckte ich weiße Flammen in der Luft umherschweben. Wie gebannt steuerte ich auf sie zu. Wenn ich einen von ihnen befielle, könnte ich mir meinen schlafenden Körper schnappen und einen Ausweg suchen.

Wild entschlossen entschied ich mich für die Flamme, die am größten und eindrucksvollsten war. Vielleicht war dieser Ductu stärker als die anderen. Ich hatte viel zu wenig Erfahrung, um das beurteilen zu können. Die Dunkelheit, die Lichter und das Band… Sie waren mir noch immer ein Rätsel. Ich wusste bis jetzt nicht, was mit den Seelen geschah, sobald ich sie verdrängte.

Zögernd berührte ich die weiße Flamme mit meinen Fingern. Rasch stoben tausende Kristalle in die Luft und verteilten sich vor meinem Gesicht. Als würde sie etwas in meine Richtung treiben, flogen sie auf mich zu und legten sich über meine Haut.

Eine elektrisierende Wärme kroch bis hinauf zu meinen Schultern. Nach Atem ringend schloss ich die Augen und nahm das Gefühl der Kraft komplett in mich auf.

Ich öffnete die Lider und blinzelte verwirrt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas fehlte. Ich schlug die Augen erneut zu und wieder auf. Nichts veränderte sich. Ich schloss das Linke – Dunkelheit. Ich schloss das Rechte – nichts. Jetzt verstand ich, der Ductu besaß nur ein Auge. Verdammt, schoss es mir durch den Kopf.

Mein Blick schwenkte langsam von links nach rechts. Die Köpfe der drei anderen Ductu waren allesamt auf den Boden gerichtet und hingen dicht zusammengedrängt aneinander, ihre Atemzüge laut und schnarrend. Als würden sie schlafen.

Einer von ihnen war ungefähr drei Meter groß. Er besaß kaum mehr Haare. Sein linkes Auge quoll fast gänzlich aus der Augenhöhle heraus. Ihm fehlten die Ohren, dafür wiesen die Stellen zwei schwarze Löcher auf. Seine Nase saß viel zu tief in seinem Gesicht und war mit seiner Oberlippe verwachsen.

Bei der Kreatur links von ihm musste es sich um einen weiblichen Ductu handeln. Sie schien Brüste zu haben, die bis zu ihrem Bauchnabel hingen. Ihr Gesicht war voller Falten und aus ihrem Hals ragte ein gigantischer Tumor heraus, der es ihr wohl unmöglich machte, den Kopf nach rechts zu drehen. Ihre Arme hingen bis zum Boden und sie hatte unglaublich lange Finger.

Während rechts von mir der weibliche Ductu nach Sauerstoff keuchte, stand ein etwas kleinerer links neben mir. Mit vier Ohren, einer schrägen Augenbraue und einem Maul, dessen Lippen darin eingesunken waren, sah er unglaublich bedrohlich aus. Die Haut an seinem Kopf war übersät von Wucherungen. Ihm fehlte ein Fuß und entlang seiner linken Körperhälfte sprossen unzählige Pilze heraus, die in wilden Farben vor sich hin leuchteten. Angewidert rümpfte ich die Nase, dabei schob sich mein Mund unweigerlich noch oben.

Mir gegenüber stand ein weiterer Ductu. Im Gegensatz zu den anderen wirkte er menschlich. Seine Haut war blass und spröde. Er trug eine alte zerfetzte Hose. So wie es aussah, war er noch nicht lange in diesem Zustand. Ihn zu retten, wäre aussichtslos. Sobald man infiziert war, kam jede Rettung zu spät.

Ohne Helm roch ich nun auch den modrigen und abgestandenen Duft von altem Leder, Erde und vergammeltem Fleisch.

Ich löste mich langsam von der Gruppe und lief zu meinem Körper. Als ich mich dem Gang näherte, drang ein wildes und zugleich kehliges Grummeln aus meinem Mund. Die Instinkte der Ductu ließen sich scheinbar nicht gänzlich verdrängen. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Das Blut eines Menschen. Mein Blut.

Als ich in den Gang bog, in dem ich meinen Körper verlassen hatte, blieb ich stehen. Er war leer. Wild hechelnd stürmte ich los. Die Bewegungen des Ductu waren schnell und ohne es zu wollen, polterte ich durch den Korridor.

Einige Male stieß ich gegen die Mauern, woraufhin sich ganze Gesteinsbrocken daraus lösten. Meine Panik wurde immer gewaltiger und steigerte sich bis hin zur Raserei.

Sollte ich das Band lösen?

Wo war mein Körper?

War Cale hier, hatte er mich vielleicht gefunden und wusste nicht, dass ich mich astralprojizierte? Oder hatte mich eine Deus in ihren Fängen?

Bald entdeckte ich an der Mauer vor mir ein Licht, wie das von einer Taschenlampe. Zum Glück war ich schneller.

Im nächsten Gang sah ich jemanden stehen. Vermutlich hatte er bereits geahnt, dass ich ihn zu Fuß einholen konnte. Ich erstarrte, als ich ihn vollständig erblickte.

Mein schlafender Körper ruhte auf seiner Schulter – der Schulter eines Fremden. Er war größer und wuchtiger, nicht unbedingt stämmiger, hatte jedoch um einiges mehr Masse als Cale. Außerdem trug er eine mir völlig fremde Ausrüstung. Ohne daran zu denken, wie ich auf ihn wirken musste, rannte ich auf ihn zu.

Er zückte sein Sturmgewehr.

Als würde ein Jet neben mir starten, dröhnten die Schüsse an meinem Trommelfell. Ich stockte, wollte mir die Ohren zuhalten. Doch der Feuersturm, der pausenlose auf mich hagelte, warf mich zurück.

Meine Muskeln bebten, als die Gewehrsalven mich von den Füßen rissen. Rasselnd atmend ertastete ich meine Körpermitte. Sie fühlte sich taub an. Die Kugeln hatten sich in mein Fleisch gegraben. Die Schmerzen konnte ich ertragen, doch meine Wut hielt nichts. Ich zerrte mich wieder auf die Beine und rannte auf ihn zu.

Der Mann ließ meinen schlafenden Körper auf den Boden sinken und richtete sein Sturmgewehr erneut auf mich.

Als ich ihn fast erreicht hatte und im Wahn meinen Arm nach ihm ausstreckte, rannte er los. Und zwar direkt auf mich zu.

Kurz dachte ich, was für ein Idiot er doch sei, und griff nach ihm. Doch er schlängelte sich an meinen Fingern vorbei und rutschte geschickt zwischen meinen Beinen hindurch.

Vor Überraschung weitete sich mein Auge. Trotz seiner Statur war er weitaus geschickter, als ich angenommen hatte. Verwundert stand ich da, rührte mich nicht. Ein scharfes Brennen breitete sich in meiner Achillesferse aus. Ich fiel auf die Knie und als hätte er nur darauf gewartet, zog sich der Hüne an meinem Rücken hoch. Während ich mit meinen Armen und Händen wild ruderte und um mich schlug, durchschnitt er meine Kehle.

Ein schmatzendes Röcheln entfuhr mir. Mit dem Bauch voran krachte ich auf den harten Boden. Ich weigerte mich, das Band zu lösen. Der fiebrige Körper war fast schlimmer zu ertragen als dieser Schmerz.

Schwere Stiefel auf meinem Rücken hielten mich am Boden. Weitere Stiche folgten. Er wollte sichergehen, dass der Ductu starb. Mehr Schmerzen. Ich ließ los.

Ich bemerkte sofort, dass ich wieder zurück war, denn die Bewusstlosigkeit schien mich vor den Schmerzen bereits wieder retten zu wollen. Mein Körper war ein einziger heißer, pulsierender Schmerz.

Ich wartete mit geschlossenen Lidern, bis der Unbekannte näherkam. Seine leisen Schritte hallten im stillen Gang nach.

Als er meinen Arm packte und mich ruckartig über seine Schulter schwang, überlegte ich, den richtigen Moment abzuwarten.

Mein Jagdmesser war in meinem Stiefel. Er würde sofort merken, sollte ich nach ihm greifen. Meine Arme baumelten vor seiner Brust und als ich meine Augen öffnete, entdeckte ich ein breites Messer an seiner Hüfte.

Vielleicht wäre es besser, meine Fähigkeit zu nutzen. Doch als ich mich darum bemühte, in die andere Ebene zu tauchen, warf mich etwas ruckartig wieder zurück. Vielleicht eine Warnung. Wie groß war die Gefahr, meinen Körper nicht mehr zu erreichen? Würde ich als einsame Seele in der Dunkelheit umherirren?

Mir blieb nur das Messer. Ich biss mir auf die Zähne, nahm all meinen Mut zusammen und Strich mit meiner Handfläche über den hölzernen Griff.

Als ich es von der Scheide lösen wollte, blieb er stehen.

Durch den Helm drang ein verzerrtes Lachen. »Auch wenn du es jetzt nicht wahrhaben willst, Prinzesschen, momentan bin ich dein Prinz in strahlender Rüstung. Lehn dich also zurück und genieße deine Rettung.«

Womöglich hatte er recht. Wir waren nicht leise gewesen. Sollte er ein Worla sein, hätte ich miserable Karten. Er trug weder die Schutzausrüstung der CIBUS noch die der T-Sicherheit.

»Das erste Mal, dass mir eine CIBUS-Soldatin begegnet! Ich dachte, die Typen sind alle antifeministisch veranlagt.«

Ich wollte antworten, brachte jedoch nur ein Schluchzen zustande. Das Fieber versetzte mich in einen müden Rauschzustand. Alles schien sich zu drehen.

»Kkkkein Soldt«, stotterte ich.

»Vielleicht muss das warten, Kleines!«

Er rannte wie der Blitz durch die Gänge. Die schnellen Bewegungen und das immerwährende Auf und Ab trieben mich weiter in die Dunkelheit. Leise Geräusche drangen durch meinen Helm. Sein Atem, seine Schritte, das Gefühl gehalten zu werden.

»Ik ann elbst aufen», stotterte ich.

»Brauchst mir nicht erzählen, wie hart du bist, Mädel. Du bist hier heruntergekommen, ich glaub’ dir auch so.«

Er rang nach Luft. Wie lange trug er mich schon?

Cale! Ich fragte mich, ob er nach mir suchte.

Dann kam die Dunkelheit.

»Ich bring dich hier raus!«, hallte die verzerrte Stimme in meinen Ohren nach.

✽✽✽

Als ich wieder wach wurde, lag ich seitlich auf dem Boden und mein Kopf ruhte, mitsamt des Helms, auf meinem Arm.

Rauchiger Nebel lag in der Luft, der von einem blauen Schleier umschlossen wurde.

Ich sah eine Mauer. Klare Linien zeichneten sich darauf ab. Sie war ebenso zerfallen wie der Rest hier unten.

Ich atmete. EIN! AUS! EIN! AUS! Jeder Atemzug war eine Qual.

Mir dröhnte der Schädel und wie konnte es auch anders sein – alles tat weh!

Schwere Stiefel, die fast gänzlich von Rauch umschlossen waren, traten direkt in mein Sichtfeld.

»Guten Abend, Prinzesschen!«

Mein Kopf schoss hoch. Der Schwindel packte mich und abermals verschwamm die Umgebung. Die Bilder vor meinen Augen lösten sich in Wellen auf und formten sich zu einem Spiegelbild aus Wasser.

»Ist schon lange her, dass meine Anwesenheit eine Frau so schwindeln ließ.«

Der Fremde saß nur eine Armlänge von mir entfernt und lehnte sich gegen die zerschlissene Mauer. Seine Beine waren angewinkelt. Die Stiefel hatten Risse, waren völlig verdreckt und das Leder abgenutzt. In seiner Hand hielt er eine glühende Zigarre, trug jedoch einen Helm und das Gesamtbild entzog sich irgendwie meinem Verständnis.

Vielleicht halluzinierte ich? Vielleicht bekam mein Gehirn von der Sepsis zu wenig Sauerstoff?

»Bin ich tot?«, stammelte ich mit gebrochener Stimme und zog mich zeitgleich nach oben. Mein Arm war verbunden. Er hatte mich verarztet.

Ein verzerrtes Lachen drang aus dem Helm. »Wenn du tot bist, wird das hier wohl die Hölle sein und ich wäre demnach der Teufel. Aber die Hölle stelle ich mir um einiges amüsanter vor. Wobei …« Sein Blick überflog meine zerfetzte Hose und zog sich bis hin zu meinem Ärmel. »Deine Garderobe wäre da schon ein guter Anfang.«

Ich runzelte die Stirn, für Sarkasmus hatte ich gerade wenig Valenz.

Lose Staubkörner wurden von seiner Taschenlampe angestrahlt und ich verfolgte sie mit meinen Augen. Die Lampe war an seinem Sturmgewehr befestigt und lehnte neben ihm an der Wand.

Als ich ihn näher betrachtete, entdeckte ich einen gelben Schleier in seinen Iriden. Krampfhaft schloss ich meine linke Hand zu einer Faust und warf ihm einen ungemütlichen Blick zu. Das Gelbe Mal! Verbissen musterte ich seine Augen. Der goldene Schleier darin entfachte eine rasende Wut in mir. Er war nicht mehr allzu deutlich erkennbar, dennoch war er da. Sein letzter Schuss war eine Weile her.

Ich verkniff mir die Wut über seinen Rauschzustand und schluckte den Kloß hinunter, der sich in mir angesammelt hatte. Ich kannte den Kerl nicht, warum sollte ich mir Gedanken über seine körperliche Gesundheit machen?

»Wo sind die Ductu?«

»Abgehängt. Gefährlich, dennoch dumm wie Stroh! Zum Glück, sonst wäre mir todlangweilig. Ich hoffe, das Schläfchen hat dir geholfen.« Seine goldgelben Augen musterten mich kritisch und kurz huschte sein Blick auf mein Bein. »Deine Wunde sieht übel aus. Wenn wir draußen sind, kann ich dir helfen. In der Nähe ist mein Bunker, dort lagere ich alles, was ich brauche. Wenn du mein Angebot annimmst, werde ich dich hinbringen.«

Hatte er den Verband an meinem Bein auch gewechselt? Kurz huschte meine Hand über den Knoten. Es war tatsächlich nicht Cales Handschrift, er band die Schlaufen sehr viel präziser. Diese hier war nur wirr durcheinander geflochten. Fast wie bei einem Betrunkenen, der versucht hatte, sich die Schuhe zu binden. Ich musterte ihn neugierig, denn ich wusste nicht, ob ich ihm dankbar sein oder auf dem schnellsten Weg die Flucht ergreifen sollte.

Sein Visier ließ nicht viel Spielraum für mögliche Gefühlsregungen. Ich betrachtete die gelben Augen darin. Die Haut darunter schlug kleine Falten, demnach musste er wohl lächeln.

Er setzte die Zigarre an einen Filter, der vor seinem Mund angebracht war. Tatsächlich begann die Glut aufzuleuchten. Ich hatte nicht gewusst, dass es Helme gab, mit denen man paffen konnte.

Neugierig beobachtete ich, wie er sein ominöses Werk fortsetzte. Der Rauch strömte aus zwei Filtern, die unterhalb des Kinns angebracht waren.

Seine Wangen hoben sich an. »Eine Spezialanfertigung. Ich bin zumeist sehr lange an der Oberfläche. So ist die Zeit hier wesentlich leichter zu ertragen.«

Allem Anschein nach nicht nur damit!

Er sog den Rauch ein, sodass sich Rauchschwaden unterhalb seines Kinns bildeten und den Raum zwischen uns in Nebel tauchten.

Ich hielt seinem Blick stand und richtete mich auf. »Bist du ein Worla?«

Er lehnte sich zurück. »Nein. Ich bin Talpa und freiberuflicher Söldner«, erklärte er mit einer einladenden Geste und verbeugte sich trotz seiner sonst so lässigen und sitzenden Haltung.

Ich zog die Stirn kraus. »Seit wann dürfen Talpa ohne Weiteres als Söldner an die Oberfläche?«

Er seufzte. Mit dem Helm auf seinem Kopf hörte es sich an wie ein tiefes Grummeln. »Erzähl mir etwas über dich und warum ein Mädel mit CIBUS-Kleidung hier draußen völlig schutzlos herumwandert. Wenn du mir sympathisch bist, werde ich dir gerne auch etwas über mein Leben erzählen.« Er sah mich intensiv an und zog genüsslich an seiner Zigarre.

Ich stöhnte. Keine Ahnung warum, aber irgendwie hatte ich keine Lust darauf, einem Fremden meine beschissene Lage zu erklären. Zumal ich sie selbst nicht so recht verstand. »Mein Name ist Nelly Harper, ich bin T-Sicherheitsbeamtin der Tenebris-Station 24 in Nashville. Mein Vater wurde von CIBUS-Soldaten ermordet. Sie haben meinen besten Freund und mich entführt, um uns zur CIBUS-Station nach Seattle zu bringen. Unterwegs gab es einen Unfall. Der Captain des Trupps und ich haben überlebt. Der Transporter mit meinem Freund Leonard ist entkommen«, erklärte ich kurz und bündig. Ich hatte nicht vor, ihm von meinen Fähigkeiten zu erzählen. Immerhin klang das noch verrückter als ein missglückter Entführungsversuch der CIBUS.

»Darum trägst du ihre Uniform. Verstehe.«

Erneut wirbelten Rauchschwaden aus dem Filter unter seinem Kinn. Er schien mich neugierig zu mustern, als wäre ich ein neues Spielzeug, das er testen musste, bevor er es mitnahm.

Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen. Meine Hände zitterten und am liebsten wäre ich wieder eingeschlafen.

»Wo ist er jetzt?«

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete ich an die Decke. »Ich bin gestürzt, als er die Gegend auskundschaften wollte. Unser Ziel war Glendale. Meine Sepsis hat uns aber einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er wollte sich den Worla anschließen und hoffte darauf, dass sie meine Vergiftung versorgen.«

Er wechselte die Position und sah zur Decke. »Ihr seid auf Worla gestoßen?« Seine Stimmlage wurde um eine Nuance dunkler. Ich sah, wie sich die Muskeln unter seiner Schutzausrüstung anspannten.

Ich nickte. Bei dem Thema Worla schienen sich bei ihm die Nackenhaare aufzustellen.

»Prinzesschen, du hast mit mir den Hauptgewinn geknackt. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sich die Worla kein Bisschen um dich scheren würden. Außerdem ist es eine echt blöde Idee, dein Leben jemandem anzuvertrauen, der vorhat, dich an die CIBUS auszuliefern. Mal abgesehen davon, was sie dir, deinem Freund und vor allem deinem Vater angetan haben.«

Er betrachtete die Glut seiner Zigarre. Sie tauchte das Visier in ein rötliches Licht. Schließlich drückte er sie auf dem Boden aus. »Mein Name ist Josip Jameson, aber bitte, nenn mich Jay-Jay. Ich hasse meinen Namen. Klingt wie der Reim irgendeines Trottels aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Ich komme aus der Tenebris 36, in Glendale.«

Meine Augen weiteten sich. Wenn er aus Glendale stammte, kannte er die Route. Sein Angebot anzunehmen, erschien mir jetzt um einiges interessanter. Er sah auch nicht so aus, als würde er mich tagelang quälen wollen oder sich meine Gedärme um den Hals wickeln, wie es eine der Mythen, die sich die Talpa über die Worla erzählten, besagte. Außerdem hatte er scheinbar auch nicht vor, mich an die CIBUS auszuliefern.

»Ich würde sagen, wir laufen weiter. Leider ist der Zugang von den Ductu versperrt worden. Es gibt aber sicher noch einen anderen Weg hier raus. Kannst du mit dem Bein laufen?«, unterbrach er meine Überlegungen.

Ich zuckte mit den Schultern. Wäre er Cale gewesen, hätte ich keine Wahl gehabt. »Das schaffe ich schon.«

Endlich schien ich jemanden gefunden zu haben, dem es tatsächlich um MEINE Sicherheit ging und nicht nur um die Ausführung eines Auftrags oder eines Versprechens. Einen normalen Menschen, dem ich vertrauen konnte. Es schien fast so, als hätte ich auf einem Berg voll Scheiße doch noch ein Kleeblatt gefunden.

Als er sich auf die Beine stellte, sah ich zu ihm auf. Er war groß. Größer als ich ihn in meinem Ductu-Astral-Zustand wahrgenommen hatte. Breite Schultern und muskulöse Oberarme reckten sich in meine Richtung, um mir aufzuhelfen.

Ich war noch zu einer Kugel zusammengerollt und sah verwundert in seine goldgelben Augen.

»Vertrau mir, Prinzesschen, ich krümme dir kein Haar.«

Ich nahm seine Hand. Seit ich hier oben war, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, nicht um mein Leben fürchten zu müssen. Warum, wusste ich nicht. Als er mir auf die Beine half, entfuhr mir ein tiefer Schrei. Die Verletzung an meinem Unterschenkel stach glühend, als ich es belasten wollte.

Sein Griff um meine Hand wurde fester. »Wenn ich dich trage, sind wir schneller.«

Ich nickte. Eine andere Wahl blieb mir fast nicht. Vor lauter Schmerz konnte ich nicht sprechen. Die Pille wirkte nicht mehr. Das Brennen war zurück und kaum mehr auszuhalten.

Wie bei Cale machte ich es mir auf Jay-Jays Rücken gemütlich, soweit mein Bein es zuließ. Er lief in einem gemächlichen Schritttempo. Seinen Seesack hatte er sich vor den Bauch geschnallt.

Auf dem Boden lagen alte Bücher und herausgerissene Buchseiten. Die Umgebung wirkte, als seien die Menschen hektisch aus den Räumen gestürmt.

Die Natur hatte sich im Laufe der Zeit ihren Weg zurück durch die Mauern gebahnt. Selbst die Decke über unseren Köpfen war von dichtem Grün bewachsen. Sobald wir unter den Pflanzen vorbeizogen, wichen sie aus, reckten sich oder gaben raschelnde Geräusche von sich. Zum Glück waren sie nicht annähernd so aggressiv wie die Deus Nebula. Ich hoffte, nicht auf Weitere zu stoßen.

Der Hüne stieg über einen Stapel herausgerissener Buchseiten.

»Warum bist du als Söldner unterwegs?« Seine Körpersprache schrie förmlich nach CIBUS. Der sichere Gang und die Art, wie er sein Sturmgewehr benutzt hatte. Er war nicht unerfahren und irgendwie kam in mir der Verdacht auf, dass er sein Leben in der Tenebris schon lange hinter sich gelassen hatte.

Er atmete hörbar aus. Der Strahl seiner Taschenlampe tanzte im stetigen Rhythmus seiner Bewegungen auf und ab. Die Gleichförmigkeit dieser Bewegung und das stete Schaukeln machten mich schläfrig.

»Ich suche jemanden.« Die Anspannung in seiner Stimme ließ mich stutzen.

Eigentlich sollte ich bei Tonlagen wie dieser einfach die Klappe halten, aber es war besser, Fragen zu stellen, als in Ohnmacht zu fallen, daher erkundigte ich mich: »Eine Freundin?« Ich sah auf die kahlen, grauen Mauern neben uns und gab mir Mühe, die Lider geöffnet zu halten.

Einige Minuten vergingen, bis er sich räusperte. »Ich suche meine Frau. Sie ist verbannt worden.«

Mir kroch ein Schauer über den Rücken. Beinah wäre Leonard und mir dasselbe passiert. Als ich etwas sagen wollte, blieb er stehen.

Er setzte mich auf dem Boden ab und während ich mich an der Mauer festklammerte, streckte er mir seinen massigen Arm entgegen und hob mahnend die Hand. »Psst!« Er ließ den Seesack langsam sinken und positionierte die G36 mit geschickten Fingern vor seine Brust. Langsam schlich er vor mir den Weg entlang.

Er drehte sich zu mir um und formte mit den Händen seltsame Handzeichen. Scheinbar waren es Instruktionen.

Verwirrt sah ich ihn an. Äh, genau!

Leider war mir völlig schleierhaft, was diese Zeichen zu bedeuten hatten. Ich zuckte mit den Schultern und warf fragend meine Hände in die Höhe.

Schließlich richtete er sich auf und legte sichtlich frustriert seinen Kopf in den Nacken. Ich hatte ihm wohl den Soldaten-Finger-Zeig-Schachzug verdorben.

Mit dem Zeigefinger wies er nun sehr deutlich an die Wand und dann auf den Boden. Grinsend hob ich meinen Daumen in die Luft. Ich sollte also hier stehen bleiben.

Warum nicht gleich so?

Während er kopfschüttelnd voranschritt, schlich ich ihm trotzdem nach. Ich stützte meine Schulter an der Mauer ab, um mein Bein entlasten zu können. Eigentlich humpelte ich mehr, als dass ich lief. Meine Neugier siegte. Keine Ahnung, was er da vorne hörte oder sah. Für mich schien alles ruhig zu sein. Doch Vorsicht war bekanntlich besser als Nachsicht. Als er bemerkte, dass ich hinter ihm stand, verdrehte er die Augen.

Wir stießen an eine Gabelung. Erst jetzt konnte ich das Licht der Taschenlampe in der Ferne erkennen.

Neugierig lehnte ich mich nach vorne, um besser sehen zu können. Mein Beschützer blieb ruhig und beobachtete die Schatten, die sich auf die Mauer legten.

»Was hast du vor?«, flüsterte ich seinem mir zugewandten Rücken zu.

»“Überraschung!“ rufen. Dem Schein der Taschenlampe nach zu urteilen, ist das dein Entführer.«

Ich hob skeptisch meine Braue. Er konnte einen CIBUS-Soldaten anhand des Lichts seiner Taschenlampe erkennen? Nun war ich wieder hellwach. »Du solltest ihn besser nicht angreifen, er ist sehr stark. Mit Sicherheit hat er uns schon bemerkt.«

Wenn Cale die Wahrheit gesagt hatte, spürte er bereits meine Anwesenheit. Das Überraschungsmoment wäre demnach nicht zu gebrauchen und Jay-Jay hätte gegen ihn keine Chance.

Das Band war die ganze Zeit ruhig gewesen – hatte mich aufatmen lassen. Nun kroch es wieder hervor und begann sich in seine Richtung zu dehnen, fast so, als hätte es ihn schmerzlich vermisst. Er ist es tatsächlich!

Ich löste mich von der Mauer und unterdrückte einen Schmerzschrei.

Der Hüne blockierte mir den Weg. »Bleib, wo du bist, du verrätst uns noch!«, zischte er. Ich verdrehte die Augen. Wenn der wüsste.

Seit ich diesen Soldaten kannte, war er einmal gestorben, hatte mich stundenlang durch die heiße Wüste getragen und in dieser Zeit kaum etwas gegessen, getrunken, geschweige denn geschlafen. Trotzdem sprühte dieser Mann noch vor Energie. Das war kein Gegner, mit dem er sich je messen könnte. Jedenfalls nicht mit mir als Magnetpunkt im Nacken.

Ich ging einen Schritt zur Seite, doch alles, was ich sah, war ein Arm, der mich wegstieß. In rasanter Geschwindigkeit rutschte ich den Betonboden entlang. Erst als eine Wand meinen Schlittergang bremste und sich mir in den Rücken grub, blieb ich liegen.

Nach Atem ringend sah ich auf und entdeckte Cale.

Er hatte den Söldner bäuchlings auf den Boden geworfen und stand mit einem Fuß auf seiner Wirbelsäule. Mit einer Hebel-Technik hielt er den Riesen mühelos gefangen. Dieser drückte seinen Rücken durch und rang nach Luft. Das jedoch stachelte Cale nur weiter an, mehr Gewicht auf den Fuß zu legen und die Hebelwirkung so weit zu verstärken, dass ich Jay-Jay laut aufschreien hörte.

Verzweifelt sah ich dabei zu, wie er keuchte. Ich muss ihm helfen! Sonst wird er ihn töten!

Augenblicklich sprang ich auf und bereute es in der nächsten Sekunde. Ein stechender Schmerz blendete meine Sinne.

Ich holte tief Luft und fand meine Stimme: »Cale!«

Sein dunkler Blick wich zu mir. »Hast du dich ihm angeschlossen, um mich loszuwerden?« Ich sah den Hass, den Zorn, die Enttäuschung und die Wut in seinen Augen. Sein Schmerz war gegen mich gerichtet, nicht gegen den Mann auf dem Boden.

Er trug einen Helm und zum ersten Mal hörte ich seine Stimme in diesem verzerrten Ton.

»Lass ihn in Ruhe! Er hat mich gerettet!«

Hohn und Verachtung lagen in seinem Blick. Er glaubte mir kein Wort. Als er meine Bitte ignorierte, schleppte ich mich in seine Richtung. Der Schmerz explodierte in meinen Nerven, doch ich schaffte es, vorwärtszukommen.

»Ihr wolltet mich töten!«, rief er aufgebracht. Ihm war völlig egal, was hier unten auf uns lauern könnte. Sein Hass zerfraß alles.

»Nein! Das wollten wir nicht! Sei nicht so unglaublich arrogant! Nicht alles dreht sich um dich. Außerdem hätte ich jeden Grund, dich zu töten. Tu nicht so, als sei das etwas völlig Abwegiges.«

»Was wolltest du von ihm?«, brüllte er mich an. Alles, was ich tun konnte, war ihn anzustarren und zu hoffen, dass sich die Maschine in ihm bald wieder beruhigen würde.

»Er hat gesagt, dass er mir helfen kann. In der Nähe ist sein Bunker, dort lagert er Medizin.«

Aus Cales Kehle drang ein dunkles Knurren und der Helm verstärkte den Ton. Seine Muskeln bebten. Ihn umschloss diese eisige Distanziertheit, die es mir unmöglich machte, an ihn heranzukommen.

Er nahm den Hünen ins Visier, der unter seiner Sohle noch immer nach Luft rang. »Bist du ein Worla? Hast du sie entführt?«, fauchte der Soldat in seine Richtung.

»Siehst du nicht, dass er dir nicht einmal antworten kann?«, giftete ich ihn an. Als ich neben ihm stand, griff ich nach seinem Arm, doch er schlug meine Hand zur Seite.

»Er ist ein Söldner. Er hat nichts mit den Worla zu tun. Lass ihn verdammt nochmal los!«

»Ich habe die ganze Stadt nach dir abgesucht und bin fast wahnsinnig geworden! Jetzt muss ich feststellen, dass du dir diesen Fleischberg angelacht hast.«

»Ich dachte, du spürst meine Kraftwellen.«

»Es ist schwerer, wenn sie unter der Erde vergraben sind!«, schrie er so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte. Warum war er nur so zornig?

Vor Wut drehte er Jay-Jays Arm weitere Zentimeter zur Seite, dann wanderte seine freie Hand zum Jagdmesser, um es aus der Scheide zu ziehen. Der Söldner keuchte schmerzerfüllt auf! Ich hielt den Atem an. Er würde ihn töten, direkt vor mir. Ich musste sofort etwas unternehmen.

Tränen schossen mir in die Augen, als ich näher an ihn herantrat. Mit einer schnellen Bewegung betätigte ich die Knöpfe, um unsere Helme zurück fahren zu lassen, schlang meine Arme um seinen Nacken und als er mich entgeistert ansah, küsste ich ihn auf den Mund.

Ich hatte in letzter Zeit so viele Menschen sterben sehen. Ob meinetwegen oder durch mich. Hier half nur, etwas zu tun, das diesen Mann völlig aus dem Konzept bringen würde. Gerade war ich bereit, alles dafür zu tun, um Jay-Jay das Leben zu retten.

Während unsere Lippen sich berührten, betrachtete ich seine aufgerissenen Augen, die mich erschrocken musterten.

Er verlor den Halt, taumelte einen Schritt rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Mauer stieß. Ich folgte ihm, immer noch durch unseren Kuss verbunden.

Jay-Jay war befreit und hatte keinen Schmerzen mehr. Die Lippen des Soldaten bewegten sich zu keinem Zeitpunkt, stattdessen spannten sich seine Muskeln an. Dann löste ich meine Lippen von seinen und auch das Band, dass sich um ihn gelegt hatte.

Schweigend ging ich einen Schritt zurück und unterdrückte den aufkeimenden Schmerz in meinem Bein.

Entgeistert sah er in mein Gesicht. Dunkle Wolken bildeten sich in seinen Augen. »Dir muss sehr viel an seinem Leben liegen.«

Ich hatte ihn ablenken müssen und seinen Zorn einfangen. Das war die einzige Lösung gewesen, die mir eingefallen war.

»Das Einzige, was ich verhindern will, sind noch mehr Tote.«

Er schloss die Augen und seine Muskeln entspannten sich. »Dann müsstest du dich der ganzen Welt an den Hals werfen!«

Meine Finger zuckten und sofort schoss meine Handfläche seiner Wange entgegen, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Seine Hand stoppte den Aufprall.

Seine Mundwinkel zuckten und er drehte den Kopf zu dem Mann am Boden. »Verstehe ich das richtig, du hast Medizin für sie?«

Der arme Kerl rang noch immer nach Luft. Langsam stand er auf und rieb sich dabei sein Handgelenk, nickte dann aber.

»Wenn du ihr Leben rettest, verschone ich deins. Danach werden wir allein weiterziehen! Wenn du vorhast, uns zu verarschen, werde ich dich sofort töten.«

Wieder dieser Befehlston. Seine Arroganz war fast schon tödlich. Zu dritt hätten wir weitaus bessere Chance zu überleben. Ich war nicht scharf darauf, das Gespräch fortzuführen. Es war nur wichtig, dass Cale Jay-Jay nicht tötete. Aus diesem Grund hielt ich mich zurück.

»Ich habe dich unterschätzt, Soldat!«, krächzte der Söldner. Sein ernster Blick wich nicht von seinem Angreifer. »Das passiert mir nicht noch einmal!«

»Das werden wir sehen.« Cale hielt noch immer meinen Arm fest. Erst jetzt bemerkte er den Verband darauf. »Wie bist du hier heruntergekommen?«

»Ich bin gestürzt, als ich über einen Trümmerberg gestiegen bin. Eine Deus Nebula hat mich angegriffen. Da waren Ductu.« Ich wimmerte bei der Erinnerung an diese Begegnung kurz auf und rang nach Luft. Mein hitziger Körper erzeugte ein Beben in meinen Kniekehlen.

»Ich kenne einen Weg nach draußen.« Cale ließ seinen Helm hochfahren. Dann drehte er sich um und lief voran.

Besorgt sah ich zu meinem neuen Freund. Gerade wurde ihm in allen Einzelheiten präsentiert, wer mein Entführer wirklich war und wem ich es zu verdanken hatte, in diese Situation geraten zu sein. Dieser Jemand hatte seinen Standpunkt deutlich in Szene gesetzt.

✽✽✽

Wir liefen an dutzenden Türen vorbei, jede einzelne war verschlossen.

»Welche Gebäude sind so verschachtelt? War das eine Firma?«, fragte ich den Söldner. Er lief dicht neben mir, als würde er mich vor dem Monster – das vor uns lief – beschützen wollen. Wie recht er hatte. Ich war froh über seine Anwesenheit.

Jay-Jays skeptischer Blick wich nicht eine Sekunde von Cales wuchtigem Rücken. Als hätte dieser dort eine Zielscheibe.

»Wir befinden uns in dem Kellergewölbe einer Bibliothek, die vor Jahrzehnten eingefallen ist. Irgendwo weiter oben habe ich jedenfalls mal ein Schild gesehen, das das behauptet.« Er hielt sein Gewehr so fest in den Händen, dass ich seine Knöchel weiß hervortreten sah.

Vor einer Metalltür blieb unser Lotse stehen, um sie langsam zu öffnen. Als ich in den Raum lief und die hoch aufgetürmten Regale sah, in denen unzählige Akten, Bücher und Ordner eingereiht waren, staunte ich nicht schlecht. So viele Bücher hatte ich noch nie zuvor gesehen.

In der Tenebris gab es Bibliotheken, aber kaum Bücher aus der alten Zeit.

Den Boden pflasterten braune Fliesen und auch hier hatte die Natur sich einen Weg in das Gebäude gebahnt.

Ich stieg über Wurzeln, Dornen und etwas, das aussah wie ein grüner Fleischberg aus Tentakeln. Zum Glück bewegte sich das Ding nicht. Trotzdem war ich auf alles gefasst.

Cale lief unbeeindruckt zur gegenüberliegenden Seite. An der Wand hing ein Seil aus einem offenen Fenster. Vermutlich das Seil, das er mir gestern Abend beinah an den Kopf geworfen hatte.

Inzwischen war es dunkel draußen und die Nacht über uns hereingebrochen. Er hatte mich einen ganzen Tag lang gesucht.

Obwohl sich in mir ein schlechtes Gewissen anbahnte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sich ernsthaft Sorgen um mich gemacht hatte. Er hatte seinen Auftrag erledigen, sein Versprechen erfüllen und seine Geisel zurückhaben wollen.


Die Halskette










Da es bereits dämmerte, mussten wir in einem der umliegenden Gebäude ein Lager aufbauen.

Laut unserem neuen Gefährten würden wir seinen Bunker nach weiteren zwei Stunden Fußmarsch erreichen.

Ich saß vor dem Lagerfeuer und hielt mein brennendes Bein fest. Das Pochen darin war inzwischen zu einem zweiten Herzschlag für mich geworden.

Jay-Jay saß neben mir, während Cale sich in das Zimmer nebenan zurückgezogen hatte. Ich hatte keinen Schimmer, warum er auf einmal so verschlossen war. Dabei war ich nicht mit Absicht in das Loch gefallen. Verärgert runzelte ich die Stirn. Er sollte froh darüber sein, dass ich meinem Retter begegnet war, immerhin war die Option, zum Bunker zu gehen, um einiges vielversprechender, als sich den Worla anschließen zu müssen. Ich hatte diese Idee ohnehin nie bahnbrechend gefunden!

Seufzend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen ein zerfallenes Sofa, das genauso aussah, wie es roch. Das Polster lag offen und die Federn kamen daraus zum Vorschein – als wäre es einmal zerkaut und wieder ausgespuckt worden. Ein Paradies für Ratten und Ungeziefer.

Große Teile des Dachs waren eingefallen und im dämmergrauen Himmel über unseren Köpfen erstrahlten vereinzelt die Sterne.

Der Söldner räusperte sich. »Wie geht es dir? Hast du starke Schmerzen?« Er warf mir einen besorgten Blick zu.

Da wir unsere Helme abgelegt hatten, konnte ich ihn endlich betrachten. Er war mindestens zwanzig Jahre älter als ich. Ein Vollbart betonte die harten Konturen seiner Wangenknochen. Dichte, struppige Augenbrauen schmückten freundliche Augen. Die Farbe der Iris blieb hinter dem Gelben Mal leider verborgen. Seine Glatze schimmerte im Licht der Flammen. Schmale Lippen untermalten seine harten Züge.

Fragend runzelte er die Stirn. Das tat er oft, wenn man ihm nicht sofort eine Antwort gab.

Ich schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Es pocht. Ich denke, das liegt an der Entzündung. Cale hat die Sepsis heute Morgen bemerkt, mir bleibt also noch etwas Zeit. Wenn wir den Bunker rechtzeitig erreichen, wird alles gut.« Wieder verlor mein Blick sich in den Flammen. Seine Sorge um mich brachte es noch zustande, dass ich erneut in Tränen ausbrach. Sowieso fühlte ich mich wie ein angeschossenes Reh, mit einem Fell so dünn wie Papier.

Dieser unzerstörbare Mistkerl Cale hatte mir mit seinen ärztlichen Ratschlägen Angst eingejagt und nun hoffte ich natürlich, so schnell wie möglich wieder gesund zu werden. Auf einen Organkollaps wollte ich verzichten. Nicht zu vergessen die Prozentzahl, die angab, wie hoch meine Überlebenschancen waren, und die jede Stunde weiter schrumpfen ließ. Es kam mir vor, als würde sie wie ein leuchtendes Werbeschild über meinem Kopf schweben. »Danke, dass du mir hilfst. Dafür bin ich dir etwas schuldig.«

Er streckte sich aus, nahm seine Hände hinter den Kopf und lehnte sich gegen das explodierte Ratten-und-Ungeziefer-Sofa.

Der Schein des Feuers hüllte sein Gesicht in einen rot-gelben Schleier

»Es tut gut, helfen zu können. Ich bin die meiste Zeit allein. Bis auf Worla gibt es nur Monster und Tiere oder Tiermonster hier oben. Du brauchst dich also nicht bei mir zu bedanken.«

Stille füllte den Raum, der einmal ein Wohnzimmer gewesen sein musste. Nachdenklich sah ich in die Flammen und strich mir über den Zopf. Nach diesem Sturz und all den anderen Abenteuern musste er wohl völlig verwildert aussehen.

»Trotzdem hat der Typ da drüben ‘ne Macke! Der hat mich mal eben so zur Geisel Nummer zwei degradiert, als wäre das sein Hobby. Merkwürdig, wenn man bedenkt, dass ich dir auch ohne Drohung geholfen hätte.«

»Cale würde lieber sterben, als freiwillig zuzugeben, dass uns jemand hilft, ohne Ansprüche zu stellen. Die Drohung gibt ihm die Kontrolle zurück, über die Situation selbst bestimmen zu können.« Das Anführer-Syndrom und dieses enorme Ego ließen ihm da wohl keine andere Wahl.

Ich seufzte. Nichtsdestotrotz war er für ihn ebenso ein Rätsel wie für mich.

Aus einem mir unerfindlichen Grund durchfuhr mich das Bedürfnis, die Situation entschärfen zu müssen. »Er trägt einen Chip in seinem Kopf, den die CIBUS nutzt, um ihn fernzusteuern. Bei dem Unfall ist er zwar zerstört worden, seine Empathie jedoch wurde damit schon seit geraumer Zeit lahmgelegt. Befehle zu befolgen, ist das Einzige, was er als normal empfindet. Im Grunde versteht er eigentlich nicht, wie wir uns fühlen.«

Als wäre er ein Kind, das erst Laufen lernen musste. Ob ihm das bewusst war? War das vielleicht auch der Grund, weshalb er sich wünschte, der Chip wäre noch funktionsfähig? Hatte er Gewissensbisse? Allem Anschein nach war das Zerstören meines Lebens für ihn nur ein Kindergartenausflug gewesen. Alleine dafür würde ich ihm am liebsten eine reinhauen.

»Wow! Kein Wunder, dass man sich erzählt, sie seien Roboter auf Anabolika. Darum hat er also eine Schraube locker. Und warum genau hat er dich und deinen Freund entführt?«

Ich biss mir auf die Zähne. Meine Unsicherheit wich, als er begann, etwas näher zu mir zu rücken. Als wäre bei ihm der Drang entstanden, mich zu beschützen, mir Halt zu geben oder einfach nur für mich da zu sein.

Ich musste schmunzeln. Für so fürsorglich hätte ich ihn nicht gehalten. Immerhin wirkte er eher wie ein Bodybuilder-Bösewicht.

Wie sollte ich ihm sagen, was mit mir nicht stimmte? Würde er mir denn glauben? Unsicher sah ich ihn an. »Die CIBUS will mich bei sich haben, leider ist mir schleierhaft, warum. Leonard wurde nur entführt, um mich zu erpressen.«

Seine Augen huschten unruhig über mein Gesicht. Fast hatte ich das Gefühl, er würde anfangen, zu lachen, doch er schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Du weißt nicht, was sie von dir wollen?«

Ich schluckte und fand seinen Blick. Tatsächlich hatte ich das Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen, wenngleich er völlig fremd war. »Ich kann in die Körper anderer Lebewesen fahren.«

Sein verschrecktes Gesicht tat mir fast schon leid. Doch plötzlich fing er an zu lachen. »Heißt das, du könntest meinen Körper stehlen und damit anstellen, was du möchtest?«

Ich nickte ernst. »Der Mutant, der dich angegriffen hatte, das war ich!«

»Das warst du?« Er verzog eine seiner buschigen Augenbrauen. Gold flatterte über seine Augen, dann verharrte sein Blick auf den Flammen. »Wenn ich dir glauben soll, dann musst du mir das erst beweisen, Prinzesschen.«

Entschlossen zuckte ich mit den Schultern.

»Am besten du fängst mit dem da drüben an und springst anschließend kopfüber aus dem Fenster.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Das ist leider nicht so einfach, denn er hat auch Fähigkeiten. Er kann mich zum Beispiel aufspüren.«

»Soll das heißen, er wusste, wo wir sind?« Er warf seine muskulösen Arme in die Luft und legte den Kopf in den Nacken. Ich musste lachen, als ich ihm dabei zusah, wie seine ganze Welt wieder einen Sinn ergab.

»Ich habe mich schon gefragt, wie er es geschafft hat, meinen präzisen Angriff zu kontern.« Kurzerhand machte er zwei Fäuste in der Luft und boxte über den Flammen abwechselnd rechts links.

Jetzt hielt mich nichts mehr. Ich musste so laut lachen, dass ich fast zur Seite kippte. Noch immer lachend strich ich mir die Tränen aus den Augen. »Ich habe es noch nicht ausprobiert. Zumindest sagte er mir, dass meine Fähigkeit bei ihm wirkungslos sei.«

Einige Strähnen, die sich in dem ganzen Chaos von meinem Zopf gelöst hatten, hingen mir ins Gesicht. Ich machte mich daran ihn neu zu flechten.

»Vielleicht solltest du es dennoch tun. Möglicherweise lügt er dich an, um sich selbst zu schützen.«

Ich runzelte meine Stirn. Er hatte recht. Ich sollte es zumindest mal versuchen.

»Gibt es noch mehr von eurer Sorte?«

Ich nickte. »Die CIBUS führt irgendwas im Schilde. Ich muss unbedingt herausfinden, was dahintersteckt, was ich damit zu tun habe und wie ich die Bewohner der Tenebris-Station davor warnen kann.«

Sein Kopf huschte verdächtig schnell in Cales Richtung. »Und, lass mich raten. Der da darüber weiß über alles Bescheid, richtig?«

Zaghaft nickte ich. Als er aufstehen wollte, packte ich ihn sofort am Arm. Wenn ich richtig lag, wollte er in den Nebenraum stürmen, um Streit anzufangen, doch das konnte ich unmöglich zulassen.

Dieser Mann mit der Narbe war für mich ein Mysterium und ich wusste nicht, ob der zornige Glatzkopf den Streit überleben würde.

Ein entschlossenes Funkeln lag in seinen Augen und kurz huschte sein Blick zum angrenzenden Zimmer. »Chip hin oder her, am liebsten würde ich da jetzt hineinplatzen und die Informationen aus ihm herausprügeln.«

Als er sich wieder neben mich warf und verbissen in die Flammen starrte, konnte ich endlich meinen Zopf neu flechten und mit dem Hosenstoff-Schrägstrich-Haargummi festzuschnüren.

»Bevor mein Vater ermordet wurde, hat er mir anvertraut, dass er ein Mitglied des Widerstands ist. Cale darf davon nichts erfahren, wer weiß, was er mit den Informationen anstellen würde. Vielleicht wären dann noch mehr Menschen in Gefahr.« Ich musste ein paar tiefe Atemzüge nehmen, ehe ich bereit war, weiterzusprechen. »Ich muss nach Glendale und mit einem ihrer Mitglieder sprechen. Ich will sie bitten, mir zu helfen, Leonard zu befreien.«

Ich berührte die Narbe an meinem Arm und stützte mein Kinn am Knie ab.

Mein neuer Begleiter schnalzte mit der Zunge und streckte seine Beine aus. Die abgetragenen Lederstiefel leuchteten im Schein der Flammen.

»Wow, Mädel! Dank dir wird mir in nächster Zeit sicher nicht mehr langweilig werden.«

Der Schein der Flammen untermalte sein diabolisches Lächeln. Vielleicht steckte doch noch ein Hauch Bösewicht in ihm. Trotzdem tat es gut, mit jemandem zu reden, bei dem Streit nicht vorprogrammiert war.

»Wie lange suchst du bereits nach deiner Frau?« Zwar wusste ich nicht, ob es ihm recht war, wenn ich ihn über ihr Verschwinden ausfragte, dennoch gab ich dem Drang nach, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.

Er biss sich auf seine schmale Unterlippe, griff nach einer Wasserflasche und leerte sie in knappen Zügen, was einen lauten Rülpser zur Folge hatte.

Ich musste meine Augen verdrehen und verkniff mir ein Schmunzeln ob dieser deutlichen Darstellung seiner Männlichkeit.

»Ich habe sie zuletzt vor zwei Jahren gesehen. Nachdem sie verbannt wurde, musste ich ihre Unschuld beweisen, ehe sie mir gestatteten, die Oberfläche zu betreten.«

»Du wolltest ihr nach und sie ließen dich nicht?«

Er nickte. »Sie hatten Angst, ich würde sie zurückbringen.

Mit etwas Aufwand konnte ich mir beim Rat ein Freifahrtschein erkaufen.« Er grinste in die Flammen, als würde er an etwas denken, das ihn unglaublich amüsierte.

Mir brannten so viele Fragen unter den Nägeln. Zum Beispiel wie er es bewerkstelligt hatte, einen Freifahrtschein zu erhalten? Wie weit er schon gekommen war und ob er irgendein Lebenszeichen von ihr entdeckt hatte? Aber ich entschied mich, zu schweigen und einfach nur zuzuhören.

»Nach einigen Tagen bin ich auf ein Lager gestoßen. Weiter entfernt fand ich Reifenspuren, sie verliefen bis in den Wald. Leider bin ich dort von Deus Nebula angegriffen worden. Damals war ich noch grün hinter den Ohren und unerfahren. Jedenfalls hatte ich Glück, denn zwei Ductu waren mir gefolgt. Die Deus Nebula hat sie angegriffen und ich konnte fliehen. Eine Stunde später fand ich mich hustend im Fluss wieder und war froh, noch atmen zu können. Keine Ahnung, wie lang ich bewusstlos war, jedenfalls habe ich mich danach verirrt und schließlich ihre Fährte verloren. Seitdem streife ich ziellos umher. Ich kann sie nicht aufgeben.«

»Du glaubst Worla haben deine Frau aufgespürt und entführt?«

Mit Zeigefinger und Daumen fuhr er seinen Hals entlang, während sein goldgelber Blick auf den Flammen ruhte. Er zog eine Kette aus dem Kragen seines wuchtigen Schutzanzugs und als er bemerkte, dass ich sie musterte, versteckte er sie wieder.

»Ja. Es waren Worla, da bin ich mir sicher.«

Darum hatte er so seltsam reagiert, als ich von ihnen gesprochen hatte.

Er gähnte und legte zeitgleich die Hände auf sein Gesicht.

Ich musste schlucken. Sein Schicksal rührte mich und da ich beinah dasselbe erlitten hätte, traf es mich umso mehr. Er liebte sie, mehr als alles andere, sonst würde er sich nicht jeden Tag dieser Gefahr aussetzen.

»Ich hoffe, du findest sie«, flüsterte ich mit dem größten Mitgefühl, das ich aufbringen konnte.

Flüchtig traf mich einer seiner liebevollen Blicke, ehe seine Züge entspannter wurden. »Du bist echt in Ordnung, Prinzesschen. Sollte der Kerl da hinten etwas Dummes mit dir planen, bekommt er es mit mir zu tun!«

Mir brannte es zwar unter den Nägeln, zu erfahren, weshalb sie verbannt worden war, doch ich traute mich nicht, ihn am ersten Abend unserer Begegnung direkt auszuhorchen.

»Unser beider Schicksal ist es wohl, nach dem Menschen zu suchen, den wir lieben. Du hast auch jemanden verloren, den du über alles liebst. Doch jetzt solltest du schlafen. Immerhin bist du krank und, den Augenringen nach zu urteilen, sehr müde.«

»Ich weiß, wie scheiße ich aussehe«, konterte ich seinen Kommentar mit einem knappen Grinsen.

Er musste laut lachen, hielt sich den Bauch fest und reckte seinen Kopf gen Himmel. »Keine Sorge, du bist mit Abstand das schönste Geschöpf, dem ich in den letzten Monaten begegnet bin.« Er grinste und schloss die Augen. Nach einigen Minuten kroch bereits der erste Schnarchlaut aus seinem Mund.

Mein Blick ruhte auf seinen entspannten Gesichtszügen. Ich war erleichtert, jemanden gefunden zu haben, der sich tatsächlich Sorgen um mich machte. Mit jemandem sprechen zu können, ohne den Drang zu verspüren, Rache nehmen zu wollen, tat unglaublich gut. Außerdem kannte er sich an der Oberfläche bestens aus und die Tenebris 36 war seine Heimatstation. Ich wünschte mir, ich könnte Cale einfach verschwinden lassen.

Mit einem tiefen Atemzug legte ich den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne. Ich wollte nicht mehr weinen. Ich wollte stark sein, mich beherrschen und endlich wieder Herrin dieser – wenn auch aussichtslosen – Lage sein.

Beinah alles tat mir weh. Ich traute mich nicht, unter den Schutzanzug zu sehen, denn ich spürte die blauen Flecken, die sich darunter abzeichneten, und wollte mir den Anblick ersparen.

Heißer als ein Wärmekissen legte ich mich auf den Holzfußboden. Auf keinen Fall würde ich auf die Idee kommen, das alte vergammelte Friedhof-Sofa als Schlafmöglichkeit zu missbrauchen. Ich hatte bereits beobachten können, wie etwas darin versucht hatte, sich herauszuwühlen. Zur Sicherheit rutschte ich noch einen halben Meter zur Seite. Keine Ahnung, ob es Mutanten-Ratten gab, aber gerade jetzt wollte ich das nicht herausfinden.
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Der Sonnenaufgang war unglaublich! Gestern war er von dem Nebelschleier verschlungen worden. Doch jetzt lag der Himmel in grellen Farbnuancen vor mir.

In dem tranceähnlichen Zustand, der mir schon den ganzen Morgen anhaftete, sah ich dabei zu, wie die Sonne langsam über den Horizont kroch und immer weiter aufstieg. Feurige Farben in orange und rosa färbten den Himmel und tauchten ihn in ein Flammeninferno.

Diese Weite, diese Bilder, der Wind in meinen Haaren, die frische Luft in meiner Lunge. Ich hörte Vögel in der Ferne singen und genoss die Ruhe.

Der Anblick hielt mich so gefangen, dass mich erst das würzige Aroma von Hühnerbrühe aus meinen Gedanken riss.

Obwohl mein Magen knurrte, wehrte sich mein Körper vehement gegen Nahrung. Ich würgte den Brechreiz hinunter, der in mir aufstieg. Jay-Jay bemerkte meine aufkeimende Übelkeit und verzog beleidigt das Gesicht. »Das schmeckt vorzüglich! Ich esse den ganzen Tag nur Suppe. Suppe und Bohnen!«

Ich musste lachen. Auf Bohnen war ich tatsächlich nicht scharf, daher nahm ich ihm die Suppe ab und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Danke. Entschuldige, aber auf eine Tasse heißen Kaffee hätte ich jetzt mehr Lust.«

»Im Bunker gibt es eine ordentliche Portion Kaffee à la Jay-Jay, versprochen.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Du hast dort Kaffee? Du bist mein Held!«

Er lachte laut und fuhr sich schüchtern mit der Hand über die Glatze. »Das bin ich doch gern für dich!«

Ich kicherte.

»Wie geht es dir sonst so, was macht das Fieber?« Er biss in einen Apfel und begann, ihn genüsslich in seinem Mund zu zerkauen, während er mich unverhohlen musterte.

»Ich komme zurecht.« So wie ich es immer schon getan hatte, selbst als Kind.

Ich sah zu Cale. Er aß einige Meter von uns entfernt einen Protein-Riegel und ignorierte mich. Er hatte gesagt, dass ich diese Vergiftung weitaus besser wegstecken würde als andere Menschen. Inzwischen war ich mir sicher, dass er richtig lag. Ein normaler Mensch würde inzwischen wahrscheinlich einen Fieberwahn erleiden und nur noch Sterne sehen. Warum er mir aber jede weitere nützliche Information über mich verschwieg, war mir bis jetzt schleierhaft.

Als er fertig war, stand er auf, lief zur Fassade und lehnte sich mit einem Arm gegen die zerfallene Mauer. Reglos verharrte er in der scheinbaren Meditationsstarre und blickte in die Ferne, ohne ein Wort mit uns gesprochen zu haben.

»Wollt ihr reden oder soll das die ganze Zeit so weitergehen? Diese Stimmung ist kaum zu ertragen.« Der bärtige Söldner sprach mit vollem Mund, sodass ich die winzigen Apfelreste darin hin- und herwandern sah.

Ich schob mir probeweise einen Löffel Suppe in den Mund. Sie schmeckte …

… gut!

Doch bald schon rebellierte mein Magen. »Tut mir leid. Sie ist lecker, aber ich kann nichts bei mir behalten«, flüsterte ich.

Meinen Blick vergrub ich im Boden. Er hatte sich Mühe gegeben, mir ein nettes Frühstück zu kochen, auch wenn es eigentlich ein Mittagessen war. Doch die warme Brühe verstärkte nur mein Fieber.

Er zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn. »Das wird schon wieder, Hauptsache du fällst nicht vom Fleisch, bis wir im Bunker ankommen.«

Etwas zittrig stellte ich mich auf die Beine. Jay-Jay sah mir zu. Ihn drängte es schon fast, mir aufhelfen zu wollen. Schließlich stand auch er auf. »Ich halte nach Monstern Ausschau, bin gleich wieder da.« Nach einem knappen Augenzwinkern lief er zu einer der abgetragenen Außenwände, schnappte sich seinen Helm und verschwand.

Es fühlte sich fast wie ein Schlag ins Gesicht an, als ich mit Cale allein war. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Durch die Tatsache, dass er in mein Leben eingedrungen war und dort alles zerstört hatte, fühlte ich nichts weiter als Verachtung für ihn. Die wenigen Male, die er mein Leben gerettet hatte, ließen seine Taten nicht ungeschehen werden. Trotzdem brauchte ich einige Antworten. Für mich und für den Widerstand.

Langsam schlich ich zu ihm. Er hörte mich kommen, denn sein Kopf drehte sich in meine Richtung. Diese Geste erinnerte mich an Leonard. Ich schluckte den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte.

Als ich bei ihm war, stützte ich mich an der zerbröckelten Fassade ab. Der kühle Wind fuhr an uns vorbei und wirbelte meine Haare auf. Einige Strähnen lösten sich aus meinem Zopf und ich schob sie hinter mein Ohr. »Wer oder was bin ich?«

Er sah mich nur einen kurzen Atemzug lang an, starrte dann aber in aller Seelenruhe gen Horizont. Genauso, wie er es schon die ganze Zeit getan hatte. Seine blauen Augen wirkten leer, nichts darin leuchtete. Er schien so emotionslos zu sein wie zu Beginn unseres Treffens. Dass er mich seit gestern Abend völlig ignorierte, machte mich unglaublich zornig.

»Für das, was du mir angetan hast, würde ich dich am liebsten töten, aber ich bin kein Monster.«

Er schüttelte den Kopf und sein Blick wanderte zu mir. »Hast du deine Fähigkeit nicht auch gegen die Soldaten in der Felsspalte verwendet? Hast du nicht auch getan, was getan werden musste, nur, um zu überleben? Behaupte daher nicht, du allein wärst hier das Opfer!« Zorn flammte in seinen Augen auf und der Sturm, der darin wütete, traf mich wie der Blitz.

Er hatte die Soldaten bei seinem Rundgang also gefunden.

»Du hast meinen Vater ermorden lassen!«

»Er ist gestorben, damit du leben kannst!«

»Nur ein Mann ohne Gefühle kann so denken wie du. Wer wünscht sich schon ein Leben für das Leben eines anderen?« Für den Tod meiner Mutter hatte ich mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe gemacht und allein dieser Gedanke hatte einfach alles in mir zerstört.

»In diesem Spiel hängen mehr Marionetten an Fäden, als dir bewusst ist. In dir ruht etwas, das sich nicht aufhalten lässt, Nell. Wenn du nicht das machst, was ich dir sage, wird das bald dein Ende sein!«

Ich sah ihn wütend an. »Spuck‘s aus! Sag, was in mir schlummert. Von deiner Geheimniskrämerei habe ich die Schnauze gestrichen voll!«

Sein Kiefer spannte sich an. »Ich werde es dir sagen, sobald du gesund bist.« Er fuhr sich durch seine Haare, was ihm einen verwegenen Look verlieh.

»Ich kann auch ohne deine Hilfe zur T-Station. Ich brauche dich nicht. Geh zu deiner geliebten Familie, repariere den Chip. Du scheinst dieses gefühlskalte Leben bitter nötig zu haben.«

Lächelnd sah er in die Ferne. Er schwieg und kurz herrschte diese eisige Stille zwischen uns.

»Du wirst mich jagen, auch, wenn ich mit Jay-Jay verschwinde, hab ich recht?«

Noch immer sah er zum Horizont, doch in seinen Augen erkannte ich, wie fern er mir tatsächlich war.

»Ich habe einen GPS-Sender, Nell. Sobald ich ihn aktiviere, wird in weniger als einem Tag ein Suchtrupp hier landen. Du weißt, dass ich sie nur deshalb nicht gerufen habe, um mein Versprechen an dich zu halten.« Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern.

Vor Schreck wäre ich beinah zur Seite gekippt. »Du hättest die ganze Zeit Verstärkung rufen können und hast es nicht getan?«

Er biss die Zähne zusammen, sodass seine Wangenknochen noch etwas stärker hervortraten.

»Warum?«

Als ich mich an meinem Bein abstützen wollte, knickte ich ein und fiel zu Boden. Ich sah kurz zu ihm hoch, er hatte sich nicht einen Zentimeter gerührt.

»Ich stehe in deiner Schuld. Du hast mein Leben gerettet und mein Versprechen an dich gilt bis zur T-Station, danach sind wir quitt.«

»Du wirst sie rufen, sobald wir dort sind! Habe ich recht?«

Kurz herrschte diese beklemmende Ruhe. Ich schluckte, als er den Abstand zwischen uns schloss und sich zu mir kniete. »Ja, und solltest du versuchen, zu fliehen oder mich anzugreifen, werde ich mich von meinem Versprechen lösen und dich sofort ausliefern.«

Sein Blick wanderte an einen Punkt hinter meinen Kopf. »Zwing mich also nicht dazu!«

»Was nützt mir dein Versprechen, wenn es für mich sowieso auf das Gleiche hinausläuft? Demnach wäre nicht einmal mehr die Sepsis ein Hindernis für dich.« Meine Stimme hatte jeden Ton verloren.

»Es war ein Versprechen. Was du mit dieser Zeit, die dir noch zur Verfügung steht, anstellst, ist nicht mein Problem. Merke dir eins, Nell …« Er stockte, während seine Blicke mich beinah durchbohrten. »Ich bekomme, was ich will.« Er stand auf und lief an mir vorbei.

Zwei starke Arme hoben mich hoch. Ein besorgtes gelbes Augenpaar musterte mich. Jay-Jay trug seinen Helm, trotzdem sah ich die Verwirrung darin. »Was hat der Mistkerl mit dir gemacht?« Der Söldner drehte sich zu Cale, der gerade dabei war, seinen Kampfrucksack zu schultern.

»Was soll der Scheiß!? Sie ist sterbenskrank und du bringst sie trotzdem zum Weinen?«

Ich klammerte mich an seinen Arm, um nicht den Halt zu verlieren.

»Ich habe gesagt, was gesagt werden musste. Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich einen Scheißdreck angehen!«

Da war er wieder. Dieser befehlskalte Ton, den ich so gut von ihm kannte.

Als er bereits hinabgestiegen war, packten Jay-Jay und ich unsere Taschen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich ausliefern würde. Trotzdem entfachten seine Worte einen kleinen Hoffnungsfunken in mir. Ich hätte Zeit. Zeit, um ihn davon zu überzeugen, es nicht zu tun. Egal, wohin mein Weg mich führte, Leonard sollte leben.

✽✽✽

»Bis zum Bunker ist es nicht mehr weit, vielleicht möchtest du deine Augen schließen?«

Ich war froh darüber, dass mein neuer Freund mir angeboten hatte, mich zu tragen. Noch einen Tag auf dem Rücken dieses seelenlosen Soldaten hätte ich nicht ausgehalten.

»Geht es noch?«, fragte ich, an sein breites Kreuz gelehnt. Sein Schnaufen hallte mir in den Ohren, klang unmenschlich, verstärkt durch seinen Helm. »Du bist ein Leichtgewicht!«, witzelte er.

»Ich habe schon lange nichts Anständiges mehr zu essen bekommen.«

Er sah mich über seine Schulter hinweg an. »Willst du mir etwa sagen, meine Suppe war nicht köstlich?« Seine Stichelei trieb mir ein Lächeln ins Gesicht, das ich in seinem breiten Rücken vergrub. Bald schon wurde ich vom Fieber überrollt und schloss schließlich meine Augen.

Am späten Nachmittag reckte ich meinen Kopf, denn er war stehen geblieben. Ich sah, dass Cale einige Meter vor uns auf einem Hügel kauerte und durch das Visier in die Ferne spähte.

»Was ist los? Warum stehen wir?«

»Romeo hat ein Nest gefunden. Seltsam, dass er es so schnell bemerkt hat und dann auch noch bei dieser Entfernung. Wenn das der Fall sein sollte, müssen wir das Gebiet umkreisen.«

Zu meiner Verwunderung musste ich feststellen, dass wir inzwischen weite Teile der Wüstenregion hinter uns gelassen hatten. Einige vertrocknete Ranken der Deus Nebula krochen aus der durchwachsenen Erde und schlängelten sich wie ein verwobenes Gitter über den Boden.

Die Atmosphäre lag in einem gelben Nebelschleier und vereinzelt stoben Sporen umher, die in der Luft schwebten. Vor Schreck umklammerte ich seinen muskulösen Hals fester.

Er lachte. »Wir tragen Helme, du brauchst keine Angst zu haben. Solange wir uns ruhig verhalten, wird sie uns nicht angreifen.«

Uns ruhig verhalten? Heiß das etwa, wenn ich nicht wie eine Verrückte in dem Gewölbekeller umhergerannt wäre, hätte sie mich auch nicht angegriffen? Warum wusste ich so etwas nicht?

»Tut mir leid, meine letzte Begegnung mit einer Deus Nebula war nicht so amüsant.« Ich lockerte meinen Griff, damit er zu Atem kam.

Auf einmal stieg in mir wieder diese Übelkeit hoch, wie ich sie bereits in den Ruinen gespürt hatte. Ich zappelte, sodass er mich von seinem Rücken hinabgleiten ließ.

Mit Brechreiz im Hals strauchelte ich einige Schritte von ihm weg, knickte ein und stützte mich schließlich mit allen Vieren vom Boden ab.

»Was ist mit dir?«, fragte er panisch, seine Hand auf meinem Rücken. Doch ich traute mich nicht, ihn anzusehen.

Mir war schwarz vor Augen und alles schien sich zu drehen. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Um uns herum war alles voller Sprühnebel, den Helm jetzt abzunehmen, würde mein Ende bedeuten.

Jay-Jay sank zu mir auf die Knie und zog mich zu sich hoch, sah mir in die Augen.

»Dein Helm. Ihn hier abzunehmen, wäre Selbstmord!«, rief er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Doch ich konnte kaum mehr atmen, wollte die Verriegelung drücken, als sich Cale plötzlich vor mein Sichtfeld schob. Er drückte sich an dem Hünen vorbei, riss mich an meiner Schulter hoch und sah mich ernst an. »Du hörst mir jetzt genau zu! Ich ziehe ihn dir ab, du wirst nicht sterben. Versuch nicht zu atmen und beeil dich!«

Der Söldner ergriff den Arm des Soldaten, um ihn zornig anzusehen. »Du bist wahnsinnig. Sie wird sich mit dem Virus infizieren!«

Doch während die beiden miteinander rangen, konnte ich nicht länger warten. Ich trat Cale in den Magen, damit er seinen festen Griff von mir löste, drehte mich um und drückte auf den Knopf an meiner Halsbeuge.

Als ich erbrach, gab ich mir die größte Mühe nicht zu atmen, obwohl ich das Gefühl hatte, dabei zu ersticken. Ich bündelte meine Kraft, öffnete meine Augen und erblickte die gelben Staubkörner. Sofort begann meine Haut zu brennen. Als würden glühende Kohlen darauf liegen, die sich langsam in mein Fleisch bis zu meinen Knochen gruben. Ich schrie und wollte mich zu Boden werfen, doch da waren Arme, die mich stützten, mir Halt gaben.

»Zieh den Helm wieder an, verdammt!« Cale schloss das Visier.

Alles drehte sich, wurde schwarz und die Dunkelheit umfing mich.

✽✽✽

»Prinzesschen, bist du wach?«

Ich öffnete meine Augen. Sonnenstrahlen drangen vereinzelt durch ein wirres Geflecht aus Ästen und Blättern. Ich blinzelte, um mich an das Licht zu gewöhnen.

Die Schmerzen durchfuhren mich wie eine Welle. Hitze, Kälte und Durst nagten an mir. Meine Lippen waren ausgetrocknet und mir dröhnte der Schädel. Unbewusst entfuhr mir ein Wimmern.

Ich sah mich um, versuchte, mich zu orientieren. Wie lange hatte ich geschlafen? Noch immer tat mir alles weh und jeder Atemzug brannte wie glühende Kohlen. Hatte ich geatmet, war ich infiziert?

Ich stöhnte, versuchte mich, von ihm zu lösen, doch Jay-Jays stahlharter Griff umschloss mich wie ein Drahtseil. Erschöpft gab ich nach und sah mich stattdessen um. Noch immer war alles um uns herum von einem gelben Schleier umgeben.

Wurzeln hingen von den Bäumen, gigantische Blätter und meterlange Äste ragten aus den Baumkronen hervor.

»Wo sind wir?« Meine Stimme klang genauso, wie ich mich fühlte. Beschissen.

»Wir sind in den Wäldern, es ist nicht mehr weit. Den Deus Nebula konnten wir bis jetzt ausweichen. Dank ihr gibt es hier zum Glück kaum Monster, dafür aber jede Menge Insekten.«

»Ich bin dir eine Last«, winselte ich mehr mir als ihm zu. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, mir war heiß und kalt zugleich. Da war kaum noch etwas anderes als Schmerz.

Als er bemerkte, wie ich zitterte, zog er mich noch näher an seine Brust. Diese Geborgenheit tat mir unglaublich gut.

»Wo ist er?« Mein Blick wich nach vorne.

»Wen meinst du? Cale oder Len?«

»Warum erwähnst du Len?«

Er schwieg, Stille breitete sich zwischen uns aus. Dann ergriff er wieder das Wort. »Du hast wirres Zeug gefaselt, irgendwann hat Romeo mich gebeten, dich zu tragen.«

»Wirres Zeug?«, flüsterte ich benommen.

»Ja. Du hast diesen Len mehrfach erwähnt. Narbengesicht hat dein Gefühlschaos wohl irgendwann nicht mehr ausgehalten und dich mir anvertraut. Das fiel ihm nicht gerade leicht.«

Er schenkte mir ein verschmitztes Augenzwinkern. »Romeo läuft vor uns, um Feinde rechtzeitig aufzuspüren. Falls es dich interessiert. Alles, damit Prinzesschen keine weiteren Probleme mehr bekommt. Du hast immerhin genug davon.«

Seufzend sah ich zur Seite. »Ich verschwende deine Zeit, du könntest deine Frau suchen. Für mich ist es zu spät. Ich habe es bereits eingeatmet.«

Meine Augen suchten seine, doch er konzentrierte sich auf den Weg. Er hatte bereits Mühe, uns über die vereinzelten Wurzeln und abgebrochenen Stämme zu heben.

Ich fühlte mich unwohl, immerhin war ich es nicht gewohnt, so umsorgt zu werden. »Lass mich runter, ich laufe«, beharrte ich und fing an, wie verrückt zu zappeln.

Seine Finger gruben sich tief in meine Haut, vor Schmerz zuckte ich zusammen.

Erst jetzt erkannte ich den warnenden Blick, den er mir zuwarf. »Du musst leise sein. Hier ist alles voller Deus Nebula, sobald sie Gefahr wittern, sind wir übel dran! Du hast das Talent, in Schwierigkeiten zu geraten, Prinzesschen.«

»Das stimmt so nicht, ich hatte mein Leben im Griff. Es war strukturiert und es gab nichts, das mir nicht gelang. Selbst ohne Hilfe, Unterstützung oder Lob. Bis heute habe ich darauf verzichtet, mir von jemandem anhören zu müssen, was richtig oder falsch ist.«

»Dann sollte dir ja wohl klar sein, dass ich dich besser tragen sollte und du jetzt ein liebes Mädchen sein musst. Obwohl du kaum noch Kraft hast, weigerst du dich, Hilfe anzunehmen. Du solltest aufhören, dich ständig aufzuregen, sonst muss dich Romeo beatmen«, foppte er mich und zwinkerte mir einmal zu viel zu.

»Du spinnst wohl!«, zischte ich genervt.

Er blieb abrupt stehen, seine Augen waren vor Schreck geweitet. Ich folgte seinem Blick und hielt den Atem an.

Auf dem matschigen Boden vor uns stand ein mutiertes Wesen, das vor einigen Generationen wohl ein Puma gewesen sein musste. Seine Nase war gespalten und ihm fehlten beide Ohren. Aus den Löchern stach das Fleisch heraus. Seine Beine waren nach innen verdreht und er hatte kaum noch Fell.

Unzählige Geschwüre ragten aus der Haut. Manche von ihnen waren übersät mit geronnenem Blut, an anderen Stellen quoll Eiter heraus. Die Katze sah uns mit tobendem Blick an und ließ seine Pranken nach vorne schnellen.

»Das ist ein verdammtes Problem!« Er setzte mich auf dem Boden ab. Dann bewegten sich seine Hände wie in Zeitlupe zur G36.

Jay-Jay war höchst konzentriert, sodass er nicht bemerkte, wie sich die Blätter in den Bäumen in unsere Richtung bewegten. Ich wollte den Mund öffnen und kreischen, ihn warnen, doch der Schrei blieb mir im Hals stecken.

Der Puma kam näher und riss seinen Mund auf. Die Fangzähne waren größer, als es sich für eine gewöhnliche Raubkatze gehörte. Speichel quoll ihm aus den Mundwinkeln und sammelte sich zu einer Pfütze unter seinen verdrehten Pranken.

»Prinzesschen, hör mir zu! Ich werde ihn töten, dann müssen wir rennen. Spring sofort auf meinen Rücken und halte dich gut fest!«

Mein Herz blieb fast stehen. Ich wusste, ich könnte den Mutanten geräuschlos töten. Bei diesem Mutanten-Reptil hatte es schließlich auch funktioniert. Doch da war es bereits zu spät. Der Puma lief los.

Wie ein Blitz sprintete er auf uns zu. Mit einem gewaltigen Sprung katapultierte er sich in die Luft, die Pranken streckte er nach vorne und das Maul war weit aufgerissen.

Ich schrie, doch das laute Rattern des Sturmgewehrs schrillte in meinen Ohren und übertönte alles.

Der Puma wurde getroffen, verlor an Flughöhe, prallte auf die Erde und schlitterte auf uns zu, ehe er reglos vor unseren Füßen zum Stillstand kam.

Ich hörte das Rascheln der Bäume und das Knacken der Äste. Das war nicht der Wind. Es waren die Pflanzen, die sich um uns herum wie von selbst bewegten.

Gigantische Blätter schlängelten in unsere Richtung, wanden sich um meine Beine und umschlossen mich mit einer Mauer aus Gestrüpp. Ich war wie in Schockstarre und konnte mich nicht mehr bewegen, nicht mehr denken.

Im Schleier meiner Wahrnehmung hörte ich Jay-Jays Stimme. Er rief meinen Namen und lief auf mich zu. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst aufstehen, Mädel.« Er packte mich an der Taille, warf mich über seine Schulter und rannte wie vom Teufel besessen über den feuchten Boden.

»Verdammt, was ist passiert?« Es war Cales Stimme! Er war hier. Ich sah ihn nicht, alles stand Kopf.

Ich blickte zur Seite, da waren Bäume, Sträucher und Tentakel, die sich durch die Büsche schoben. Sie schlängelten auf uns zu und kamen immer näher. Mir stockte der Atem.

»Toller Vorläufer, da war ein verdammter Puma-Mutant vor uns.« Jay-Jay keuchte und rang nach Luft.

»Ich wurde abgelenkt. Warum mit der G36? Ich dachte, du kennst dich mit Deus aus! Jetzt ist der verdammte Wald hinter uns her!«

Ich wollte mich hochziehen, die Erschütterung und das Beben jedoch rückten mich immer wieder in meine Grundposition zurück.

Ein harter Schlag warf mich zu Boden und ich landete im Matsch. Mein Bein verdrehte sich und mir entwich ein Schrei.

Cale war stehen geblieben, um mir zu helfen, doch er wurde von der Wucht einer Ranke umgeworfen.

Eine Erschütterung ließ die Erde unter mir erbeben. Zwischen meinen Armen schoss ein Tentakel aus dem Matsch. Jemand warf mich zur Seite. Als ich mich drehte und umsah, kämpfte der Hüne gegen einen Fangarm. Unzählige Fäden gruben sich aus dem Tentakel heraus und bedeckten sein Bein fast gänzlich.

Er griff nach seinem Messer und zerschnitt es in zwei Teile, ehe der nächste seinen Arm packte.

Ich hörte die Bäume flüstern, sich bewegen. Verängstigt sah ich mich um. Cale stand, umringt von Pflanzen, vor mir und zog sein Messer. Damit durchschnitt er eine Ranke, die sich um seinen Bauch geschlungen hatte.

Ich fuhr zusammen, als ich eine Erschütterung hinter mir wahrnahm. Wie in Trance drehte ich meinen Kopf. Zahlreiche Tentakel umschlungen von Ranken und Gestrüpp türmten sich hinter mir auf. Ihre Schatten verschluckten mich und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, ehe ich wie verrückt zu schreien begann.

Die G36 ertönte und war so laut, dass ich meine Ohren zuhalten musste. Schwindel überkam mich, alles drehte sich vor meinen Augen. Durch einen Schleier erkannte ich einen dunklen Kopf, der mit beiden Pistolen auf das Monster hinter mir schoss.

»Nell, mach jetzt bloß nicht schlapp!« Als der Soldat mich packen wollte, umschlang mich etwas Kaltes, Starkes. Wie ein Lasso wurde ich zurückgeschleudert und Cales Hände griffen ins Leere.

Etwas schien mich zu zerquetschen. Ich bekam kaum Luft. Die Fänge der Deus Nebula umhüllten mich, schlängelten sich um meinen Körper und drückten mich fester in den schmalen Raum, in dem sie mich einschloss.

Die beiden Männer waren nur noch bunte Punkte in einem wirren Spiel aus Schatten, Licht und Farben.

Eine warme zähe Flüssigkeit quoll über mich, verteilte sich auf meinem Körper. Das Brennen war halb so schlimm, der Druck um meinen Körper ließ alles um mich herum taub werden.

Etwas bohrte sich in mein Fleisch. Ich schrie, fiebrig, kraftlos und sah sie kämpfen. Wilde blaue Augen. Hände, die rissen, schnitten, zerrten.

Dann fiel ich.


Tochter










Mir war kalt und ich zitterte am ganzen Leib.

Meine Lider flatterten. Lichter warfen Schatten gegen die Decke. Kühle Finger legten sich auf meine Stirn. Der leichte Druck war angenehm und ich bewegte meinen Kopf in diese Richtung.

Meine Augen waren nur halb geöffnet, denn die Helligkeit brannte. Ich wusste, es war wichtig zu atmen, also tat ich es.

Das Gesicht meines Vaters formte sich in der Dunkelheit hinter meinen Lidern. Er trug mich auf seiner Schulter durch den Park. Freudestrahlend schlang ich meine Arme um seinen langen Hals. Geborgenheit umfing mich.

Da war Leonard. Er lief mir entgegen. Sein Lächeln und die grünen Augen strahlten mich liebevoll an. Meine Liebe zu ihm, die diesen Moment für mich so besonders machte, gab mir Kraft, an Etwas zu glauben, für das es sich zu leben lohnte. Selbst für mich.

»Sie wird gesund.«

»Du weißt nicht, ob das Antibiotikum anschlägt.« In Jay-Jays tonloser Aussage schwang ein wehmütiges Bedauern mit.

»Sie kann es schaffen. Sie ist stärker, als du glaubst.« Cale war so leise, dass ich ihn kaum wahrnehmen konnte und trotzdem drang seine Stimme bis in mein Innerstes. Er glaubte an mich, er wollte, dass ich lebte.

»Sie friert, hast du noch mehr Decken?«

»Cale«, stammelte ich.

»Du wirst nicht sterben, Nell, du bist stark!«

»Dein Auftrag.«

Finger strichen über meine glühenden Wangen und ich fühlte die Nässe darunter. »Das ist nicht mehr wichtig.«

Ich wusste nicht, ob ich träumte, alles war verschwommen wie in Nebelschwaden getaucht. Alles tat weh, mein Körper, meine Seele.

»Schlaf«, hauchte ein kühler Windzug in mein Ohr. Das Aroma von Zimt strömte mir in die Nase.

✽✽✽

»Ahhh!«

Ich riss meine Augen auf. Ein beißender Schmerz in meinem Bein schoss wie heiße Glut durch meinen Körper.

Jay-Jay sah mich entgeistert an. »Du bist ja wach, Prinzesschen!«

»Na, ist ja logisch, wenn du mir Salz in die Wunde streust. Hast du sie noch alle?« Ich begann ihn von mir fortzuschieben.

»Ich desinfiziere die Wunde! Wenn ich gewusst hätte, wie undankbar du bist, hätte ich dich im Keller liegen lassen«, foppte er mich und setzte ein schiefes Grinsen auf.

»Wo bin ich?«

»In meinem kleinen Versteck. Ist es nicht wunderschön hier?« Begeistert breitete er seine Arme aus.

Ich lag auf einem Metallbett, die Gitter waren verrostet und aus der Verankerung gebrochen. Eine verfilzte graue Decke mit unzähligen Löchern bedeckte mein linkes Bein.

Die tristen, aschgrauen Wände wirkten wie aufgezogene Klötze aus Stein. An manchen Stellen waren Teile der Mauer herausgebrochen. Die Jahre hatten sie morsch gemacht und Schutt hatte sich auf dem Boden und den Möbeln verteilt.

Neben mir stand ein weiterer Stuhl. Aus ihm war die Lehne gebrochen, das Sitzpolster bereits zerfetzt.

Ich sah hinter mich und erkannte einen schmalen Gang, der aus dem Raum führte. Von dort strömte Licht herein. »Wunderhübsch«, sagte ich zynisch und sah dabei zu, wie er den Verband an meinem Bein wechselte. »Wie lange sind wir schon hier?«

»Du hast insgesamt fünf Tage im Fieber gelegen. Vor drei Tagen hat das Antibiotikum erste Veränderungen an dir gezeigt. Also acht Tage.«

Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Ich berührte meine Narbe, als er den Knoten festzog.

»Ich danke dir.« Jay-Jay hatte mir das Leben gerettet, obwohl wir uns kaum kannten.

»Wie gesagt, dafür brauchst du dich nicht zu bedanken, Prinzesschen. Ich habe es dir immerhin versprochen«, erklärte er fröhlich.

»Versprochen«, wiederholte ich. Cales Versprechen brandete wie eine drohende Flut über mich und ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Sein Versprechen würde Leonard noch das Leben kosten.

»Es freut mich, dass es dir wieder besser geht. Dein Fieber ist gesunken und das Antibiotikum hat geholfen.«

Als ich in seine Augen sah, strahlte das Gold viel heller als zuvor. Vermutlich spritzte er sich das Meltok im Bunker. Er trug nur ein Shirt und als ich die Kette an seinem Hals musterte, wurden seine Züge härter.

Ich senkte meine Lider. »Ich wollte sie nicht so anstarren.«

Er griff nach dem Anhänger, sah ihn kurz an und ließ ihn in seinem Kragen verschwinden. »Ich suche schon so lange nach ihr, dass es mir langsam aussichtslos erscheint. Sie war mein Leben, meine Welt, meine große Liebe. Wir hatten eine Tochter«, flüsterte er und strich sich mit der Hand über seine Glatze.

Lässig lehnte er sich zurück, reckte seinen Kopf gen Decke und verschränkte seine Arme. »Ich habe dich dort liegen sehen und wusste, dass du Hilfe brauchst. Auch wenn du nicht meine Frau bist, hatte ich zumindest das Gefühl, etwas Gutes zu tun.«

Ich war ihm dankbar, sehr sogar und dass er auch noch seine Tochter verloren hatte, brach mir das Herz.

»Ich habe dich gefunden und das hat mir Hoffnung gegeben. Endlich ein freundliches Gesicht in dieser beschissenen Zeit, in der wir leben.« Seine Mundwinkel formten sich zu einem Lächeln.

Gerade wollte ich ihn nach seiner Tochter fragen, als sich plötzlich das Band regte.

»Dir geht es besser?« Der Soldat lehnte mit der Hüfte gegen den Türrahmen. Hinter ihm zeichneten sich die Flammen von Kerzen ab. Sie schlugen Schatten gegen die Mauern und trafen an vereinzelten Stellen sein Gesicht.

Mein Krankenpfleger stand auf und verbeugte sich vor mir, wie sie es vor hunderten von Jahren zum Abschied gemacht hatten.

»Ich denke, ich gehe schlafen, Prinzesschen. Ich bin seit fast zwanzig Stunden wach. Davor bringe ich dir aber noch etwas zu essen. Ich hoffe, du magst Bohnen mit einer extra Portion Bohnen.«

Ich runzelte die Stirn, war jedoch froh, etwas zu essen zu bekommen. »Ja, gerne. Vielen Dank!«

Er stand neben Cale und kurz tauschten die Männer Blicke aus, als der Söldner sich nochmal umdrehte. »Ich habe auch noch Erbsen. Ohne Bohnen schmecken die aber nur halb so gut.«

Ich musste lächeln und bevor ich etwas sagen konnte, war er bereits verschwunden. Vorsichtig strich ich über den Verband an meinem Bein. Es tat kaum noch weh, was für ein wunderbares Gefühl.

»Nicht mehr lange und bald wirst du wieder laufen können.«

»Vielen Dank für deine Anteilnahme.« Der schnippische Ton in meiner Stimme sollte ihm verdeutlichen, dass ich nicht bereit war, auch nur ein freundliches Wort mit ihm zu wechseln. Immerhin war bereits alles gesagt worden.

Er kam näher und setzte sich auf den Stuhl mit den zerrupften Polstern.

»Möchtest du mir etwas sagen? Wenn nicht, wäre ich über etwas Privatsphäre sehr dankbar«, brummte ich.

»Du bist nicht infiziert, Nelly, zumindest das kann ich dir sagen.«

Ich schäumte fast über vor Wut. Am liebsten hätte ich ihn mit einem Tritt aus dem Zimmer katapultiert. »Vermutlich wirst du mir nicht verraten, woher du das weißt. Oder bin ich jetzt so gesund, dass du mir endlich meine Fragen beantwortest? Da du mich jedoch ohnehin ausliefern wirst, spielt das doch sowieso keine Rolle mehr, richtig?«

Sein Blick senkte sich. »Ich kann dir diese Informationen nicht anvertrauen, nicht solange du …«

»Solange ich nicht von der CIBUS ferngesteuert werde, meinst du sicher? Ich muss erst so werden wie du, um Antworten zu bekommen. Erst dann bin ich richtig gesund. Habe ich nicht recht?«

Ich sah ihm nicht in die Augen. Mein Blick verschwamm und ich wollte nicht, dass er mich so sah. Ich wollte nicht, dass er sah, wie sehr mich seine Entscheidung verletzte. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und verließ den Raum.

Ich konnte nicht anders, als zu weinen. Ich hatte recht. Ich würde keine Antworten erhalten. Nicht, solange ich nicht so dachte wie er. Nicht ohne den Chip in meinem Kopf. Er war eine Maschine ohne Seele. Ein Mann, für den Gefühle ein Fremdwort waren. Er würde sich nicht ändern. Er hatte sich entschieden. Ich musste versuchen, einen Weg an ihm vorbei zu finden. Nur wie?

Nachdem ich Jay-Jays Teller mit Ganz-viel-Bohnen leer gegessen hatte, legte ich mich auf die Matratze und schloss meine Augen. Die Verletzungen der Deus Nebula brannten noch immer wie Feuer. Ihre Härchen waren tief in meine Haut gedrungen und die Flüssigkeit darin hatte mein Blut verdünnt.

Ich schloss die Augen und ließ die Dunkelheit herein. Ich hatte noch genügend Zeit, um mir Sorgen zu machen. Vorerst musste ich gesund werden.

✽✽✽

Ich erwachte in der Finsternis meines Zimmers. Bis auf einen fernen Kerzenschein, der vom Flur her in den Raum drang, erkannte ich nur schemenhafte Umrisse um mich herum.

Als ich die harten Konturen eines Menschen ausmachte, setzte ich mich erschrocken auf. Jemand saß, mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt, direkt vor meinem Bett.

Ich schob die Decke beiseite und stützte mich vorsichtig von der Bettkante ab.

Geräuschlos griff ich nach meinem Jagdmesser, das unter dem Kopfkissen verborgen lag. Seit Cale mir gedroht hatte, fühlte ich mich kaum mehr sicher in seiner Gegenwart. Langsam schlich ich zu dem Schatten.

Es war Cale und er schlief. Zum ersten Mal sah ich ihn so. Ich betrachtete sein schönes Gesicht. Eine Haarsträhne fiel ihm über die Stirn und der Drei-Tage-Bart war um einige Millimeter gewachsen.

Ich kniete mich neben ihn, das Messer in meinen zittrigen Fingern. Einige Schweißperlen lagen auf seiner Stirn und seine Gesichtszüge wirkten angespannt.

Seine Informationen waren mir belanglos geworden. Sollte er es schaffen, mich auszuliefern, würde Leonard sterben und das durfte ich niemals zulassen.

Als ich das Messer an seinen Hals führte und die Schneide seine Haut berührte, ergriff er meinen Arm.

Mein Atem stockte, als mich sein Nachthimmelblick traf. Gleichzeitig waren sie so wachsam, als wären sie nie im Schlaf versunken gewesen.

Ohne zu zögern, drückte er mich näher an sich. Zimt-Aroma strömte mir in die Nase und mein Gesicht wurde glühend heiß.

»Wenn du mich tötest, wirst du selbst sterben und dein Freund ebenso.«

»Ich hasse dich! Ich kann es nicht ertragen, dass du bei mir bist, mit mir redest, mich berührst oder ansiehst!«

Zu keinem Zeitpunkt wich sein intensiver Blick von mir. Er nahm meine Hand und richtete die Klinge an seine Brust. Ich spürte den Widerstand und dass sich die Spitze bereits durch seine Haut bohrte.

Ich musste es tun. Für meine Liebe zu meinem Vater, für die Rettung von Leonard und schlussendlich für das Leben, das ich durch ihn verloren hatte.

Seine warmen Finger umschlossen meine Hand und langsam drang die Klinge tiefer in sein Fleisch. Das weiße Shirt färbte sich dunkel, er blutete.

»Ich dachte, du wolltest niemanden mehr töten«, hauchte er. Es war nicht nötig, laut zu sprechen, denn unsere Gesichter berührten sich fast.

»Was für eine Wahl habe ich denn? Meinetwegen musste mein Vater sterben und wenn du mich zur CIBUS bringst, stirbt Len ebenso. Wenn ich dich jetzt töte, gewinne ich Zeit, bevor …« Ich stockte.

Er sah mich fassungslos an. »Du würdest dein Leben für Ward opfern?« Sein Flüsterton strich über meine Wangen.

»Ich würde alles für ihn tun. Aber das sind Dinge, die du niemals verstehen wirst, Cale. Das Einzige, was für dich zählt, ist das System, die Regeln der CIBUS und ihre Befehle und jetzt zwingst du mich, genauso ein Leben zu führen wie du!«

Mit seinen Fingern berührte er meine Wange. Sie hinterließen eine Spur elektrischer Funken auf meiner Haut.

»Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich weiß aber, dass du leben musst.«

»Warum? Weil ich dein Auftrag bin? Weil es dir nicht um mich geht, sondern um deinen Befehl? Du hast mir Antworten versprochen. Ich bin gesund. Her damit. Warum sterbe ich, sag es mir!«

Seine Augen suchten krampfhaft etwas in meinem Gesicht. Ruhelos und wie in einem Sturm. Er presste seine Kiefer aufeinander, dann öffnete er seine Lippen. »Verdammt, Nell, ich kann das nicht. Ich kann es dir nicht erzählen.«

»Hat dir die CIBUS das eingetrichtert? Sprichst du deshalb in Rätseln, weil ich nicht zu euch gehöre? Brichst du sonst einen Vertrag oder einen Schwur?«

»Das sind geheime Informationen, ich …«

»Es ist traurig, zu sehen, was die CIBUS mit dir angerichtet hat. Wenn ich dich betrachte, empfinde ich nur Mitleid.«

Er schob mich mitsamt der Klinge zur Seite, stand auf und drehte sich um, wollte flüchten, doch dieses Mal hatte ich etwas dagegen. Meine Finger umfassten seinen Arm.

Plötzlich ging ein Ruck durch mich hindurch, eine glühende Flamme erstrahlte vor meinen Augen und meine Gedanken füllten sich mit Bildern.

Ich erblickte einen kleinen Jungen in einem dunklen Zimmer. Er kauerte in einer Ecke. Einzelne Strähnen seiner braunen Haare fielen ihm über die Stirn. Verängstigt starrte er aus dem einzigen Fenster im Zimmer. Der Schein des Mondes vertrieb die Schatten um ihn herum.

Er schien vereinsamt, und ich wollte mich zu ihm setzen. Doch ein weiterer Ruck katapultierte mich aus dem Raum …

Ein neues Bild erschien. Der Junge lag gefesselt auf einer Pritsche. Ein Pfleger kam herein und schlug ihm ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, dann sah ich die Instrumente. Messer, Skalpelle und Zangen. Der Pfleger grinste.

Erneut wechselte die Szene.

Der Junge saß auf einem Stuhl. An seinem Körper wurden unzählige Kabel befestigt. Sie führten in einen Raum mit einer dicken Glasscheibe.

Das Kind weinte. Es weinte, als ob es wüsste, was ihm bevorstand. Dann kam der Schlag. Sein zuckender Körper versank in komatösem Schlaf und als der Junge wieder wach wurde, drang ein weiterer Stromschlag durch seine Glieder. Wieder und wieder. Es nahm kein Ende.

Ein weiteres Beben durchzog mich.

Der Junge war älter, er schlief in seinem Bett. Ein Mann kam herein. Er schlug ihn. Zückte ein Messer, lachte und stach.

Das Bild veränderte sich weiter.

Der Junge war zu einem Mann herangereift. Er rannte und fiel und als er sich umdrehte, sah ich sein Gesicht. Cale!

Über ihn gebeugt stand ein Mann in Soldatenuniform. Er formte etwas mit seinen Lippen, sprach Worte, die ich nicht verstand. In seinen Händen hielt er eine Waffe. Er zielte und schoss.

Noch ein Beben.

Cale stand vor einem Krankenbett. Vor ihm lag eine Frau. Ihre toten Augen blickten ihn direkt an. Er verließ den Raum mit einem Baby in seinen Armen.

Einzelne Bilder flogen umher. Lichtblitze folgten. Etwas drängte mich aus diesem Zustand. Am liebsten wäre ich dem Ruf nachgegangen, doch die Bilder schossen mir wie Kugeln entgegen.

Tod, Blut, Mutanten, Ductu. Ein Labor. Weiße, kahle Wände. Ein langer, schmaler Gang mit unzähligen Türen. Menschen in Laborkitteln. Ein zerfetzter Teddybär. Dreckiges Kinderspielzeug.

Ich spürte Hände. Warme Hände, die nach mir griffen.

»Nelly, wach auf!« Starke Finger gruben sich in meine Arme. Das Aroma von Zimt holte mich in die Wirklichkeit zurück. Seine Miene war starr, die Augen aufgerissen. Luft! Ich rang nach ihr. Ich hatte die ganze Zeit nicht geatmet.

Meine Knie wurden weich. Das Band wölbte sich nach außen, berührte ihn. Als ich nach Luft schnappte, ließ Cale mich los und schwankte bis zum anderen Ende des Zimmers.

»Was war das?«, keuchte ich. Meine Stimme klang heiser. Hatte ich geschrien? Ich wusste es nicht.

Die Schatten in seinen Augen wurden dunkler. Seine Züge verrieten, dass er wusste, was geschehen war. Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Das ist nicht möglich. Sowas gibt es nicht!«, entgegnete er. In seiner Stimme schwang so viel Abscheu mit, dass ich verunsichert zu ihm aufsehen musste.

Tränen brannten in meinen Augen. Diese Bilder waren so grauenvoll gewesen, dass ich kaum mehr Luft bekam und das Schlimmste, was er tun konnte, war, mich jetzt damit allein zu lassen. »Warum haben sie dir das angetan?« Erschöpft sank ich auf die Knie. Dieses Erlebnis war so markerschütternd, dass sich meine Beine anfühlten, als seien sie aus Pudding.

Ohne mir eine Antwort zu geben, verließ er den Raum. Ich wusste nun, weshalb er den Chip so sehnlichst vermisste. Er half ihm, zu vergessen. Zu verdrängen. Die Bilder, diese Erinnerungsfetzen aus seiner Vergangenheit. Was er erlebt hatte, war grausam, was er für sie tun musste, noch grausamer. Warum konnte ich das alles sehen? Was stimmte nicht mit mir?

»Behaupte daher nicht, du allein wärst hier das Opfer!«

Die Worte, die er zu mir gesagt hatte, hallten in mir nach. Für das, was er getan hatte, war er im Grunde nicht verantwortlich gewesen. Er war so erschaffen, geformt und beeinflusst worden. Von Geburt an.

Tränen stiegen mir in die Augen, brannten sich durch meinen Blick, quollen über und flossen meine Wangen entlang. Diese Bilder würden mich mein Leben lang verfolgen, genauso, wie sie ihn verfolgten.


Kaffee mit Schuss










»Du musst dich ausruhen!«

Das breitschultrige Muskelpaket stand am Türrahmen, als ich versuchte, mich mit Dehnübungen etwas in Form zu bringen. Während sein gelber Blick prüfend über meinen Körper wanderte, verschleierte eine Rauchwolke sein Gesicht.

»Das Ewige Im-Bett-Herumliegen hat mich völlig steif werden lassen.«

»Trotzdem solltest du dich schonen.«

»Es geht mir gut.«

Die Wunden der Deus Nebula heilten, trotzdem würde ich an den Hautstellen für immer kleine Narben davontragen.

»Meiner Schulter geht es besser und sieh mal!« Ich belastete meinen Fuß mit dem ganzen Gewicht und zuckte nicht einmal mit der Wimper, obwohl immer noch heißer Schmerz mein Bein hinaufschoss. Aber er war erträglich.

»Du solltest mindestens noch ein paar Tage im Bett bleiben«, murrte er und warf mir einen bösen Seitenblick zu.

Es waren jetzt drei Tage vergangen, seit ich Cale das letzte Mal gesehen hatte. Ob dieses Bilderübertragungschaos daran schuld war? Das mussten sehr intime Momente für ihn gewesen sein. Momente, die er niemandem hätte zeigen wollen.

Warum hatte ich sie sehen können?

Das kleine Zimmer, das mir unser Gastgeber zur Verfügung gestellt hatte, enthielt ein winziges Badezimmer, in dem ich mich waschen und aufs Klo gehen konnte. Doch langsam langweilten mich die kahlen Wände. Ich hatte das Gefühl, jeden Ziegel zweimal gezählt zu haben. Noch ein paar Tage mehr und ich würde ihnen Namen geben.

»Ich mache mir Sorgen um Leonard. Der Widerstand wird sich mit Sicherheit nicht so schnell von mir überzeugen lassen. Wenn ihm etwas geschieht …« Ich stockte.

Er warf die Zigarre vor seine Füße. Inzwischen besaß er zumindest den Anstand, sie nach und nach einzusammeln.

»Eigentlich muss ich ein paar Vorräte auffüllen. Dein Appetit ist gewaltig.«

Ich runzelte die Stirn. »Du willst mir doch nicht vorwerfen, dass ich mehr esse als du!«, stichelte ich und verschränkte die Arme.

»Nein, Prinzesschen, aber einer Lady sollte man Abwechslung bieten. Ich habe Suppe zubereitet. Wenn du Hunger hast, der Tisch ist gedeckt.«

Jay-Jay hatte wirklich Talent zum Kochen. Alles, was er mir vorsetzte, schmeckte ausgezeichnet. Obwohl die meisten Zutaten aus Konserven oder Fertiggerichten bestanden. Na ja, wenn man allein als Mann zwei Jahre an der Oberfläche überlebte, konnte das nicht nur an den erfolgreichen Kämpfen liegen. Er war auch gezwungen, Nahrung zuzubereiten, ohne sich dabei selbst zu vergiften.

»Außerdem habe ich da noch eine Überraschung für dich.«

Sein Muskel-Arm, den er hinter seinem Rücken versteckt hielt, kam hervor. Meine Augen weiteten sich, als ich die Tasse in seinen Händen bemerkte.

»Ist das etwa Kaffee?«

Sein breites Grinsen konnte ich trotz des dichten Vollbarts gut erkennen. Ich mochte es, wenn sich diese kleinen Fältchen um seine Augen bildeten. Sein Lächeln war unglaublich liebevoll.

Ohne zu zögern, lief ich zu ihm und nahm ihm die Tasse ab. »Ich liebe dich, weißt du das?«

Jetzt musste er lachen. »Ich hoffe, du sagst das nicht jedem Mann, der dir einen Kaffee bringt.«

Ich trank einen Schluck und genoss das warme Gefühl und den Duft. »Für Kaffee! Immer!«

Den letzten Kaffee hatte ich von Len erhalten. Milch und Zucker. Genauso wie ich es mochte. Als ich die schwarze Flüssigkeit im Becher hin- und herschwappen sah, tat sich in meiner Brust ein großes Loch auf. Ich vermisste ihn. Und so fasste ich einen Entschluss. »Trotzdem will ich morgen früh direkt aufbrechen.«

»Das sollten wir zu dritt besprechen.«

Ich warf ihm einen flehenden Blick zu, den er mit einem Seufzen konterte.

»Ihr solltet miteinander reden, sobald er zurück ist. So kann das doch nicht weitergehen. Bis nach Phoenix sind es elf Stunden Fußmarsch und euer Verhalten ist kaum auszuhalten. Ich verstehe ja, dass ihr euch nicht leiden könnt und vor allem du hast einen guten Grund dafür. Trotzdem spiele ich nicht den Boten. Regelt eure Probleme, ohne euch gegenseitig umzubringen. Die Welt ist ohnehin schon gefährlich genug.«

»Zurück?«, wiederholte ich seine Worte. Mein Hirn hatte sich an diesem einem Wort aufgehangen und den Rest kaum mitbekommen.

Jay-Jay warf die Arme verzweifelt in die Höhe. »Er ist nicht oft hier unten und schläft sogar draußen. Vielleicht liegt es an meinem guten Essen?« Er grinste wie der Teufel höchstpersönlich und schenkte mir einen Blick auf seine weißen Zähne. Ich schüttelte den Kopf und verkniff mir ein Lachen.

Er sah zur Decke. »Ich begegne ihm nur, wenn er dich besuchen kommt, zum Essen oder um sich frisch zu machen. Ich bin ehrlich gesagt sogar glücklich darüber. Sein ernstes Gesicht seit eurem letzten Treffen ist kaum zu ertragen. Wenn er wiederkommt, schicke ich ihn zu dir.« Er zwinkerte mir zu und verschwand.

Für einen kurzen Moment schloss ich meine Augen und atmete tief ein. Die Tage im Bunker hatten mir tatsächlich geholfen, auf die Beine zu kommen.

Ich schlang meine Finger fester um den warmen Kaffee und hoffte, dass es Leonard dort, wo er war, gut ging. Ich musste ihn retten, um jeden Preis! Wie oft ich seinetwegen bereits geweint hatte, wusste ich nicht. Aber Tränen lösten nicht das Problem. Es mussten Taten folgen, sonst würde ich ihn nie wieder sehen. Und das durfte nicht passieren. Ich hatte solche Angst, ihn zu verlieren.

✽✽✽

Weitere Tage vergingen und Cale blieb noch immer spurlos verschwunden.

In der großen Halle, am Eingang des Bunkers, lagen einige Matratzen auf dem Boden. Trotzdem war in diesem Raum eine gewisse Ordnung und man sah sofort, dass Jay-Jay hier sehr viel Zeit verbrachte. Vermutlich sogar mehr Zeit als in der Tenebris-Station.

Ein gelbes Sofa und ein Tisch mit vier Stühlen standen in der Mitte des Raumes. Es gab eine kleine Küchennische mit Waschbecken, Herd, Backofen und Arbeitsplatte.

Mein WG-Partner hatte mir erklärt, dass die elektrischen Geräte im Bunker über einen Generator liefen. Dieser wiederum war mit einer Solaranlage über dem Bunker gekoppelt. Dass er versiert im Umgang mit technischen Dingen war, war mir bereits bei seiner Schutzausrüstung aufgefallen.

Er hatte in seinen unzähligen Streifzügen auch Möbel, Dekoartikel, Kleidung oder Waffen mitgehen lassen. Dank ihm trug ich sogar eine normale Hose. Ich musste sie mir über den zerfetzten Anzug stülpen, da der Helm im Schutzanzug integriert war. Die Hose war logischerweise etwas weiter geschnitten und machte mich fülliger um die Hüften, der Anblick jedoch war um Längen besser als der Beinah-Bikini, in den sich mein Anzug mittlerweile verwandelt hatte.

Ich saß auf einem gelben Blümchensofa und beobachtete ihn beim Abspülen.

»Hast du Lust zu tanzen?« Irgendwann sah er mich über die Schulter hinweg an, zog seine Stirn kraus, wie er es immer tat, sobald er zu einer Frage keine Antwort bekam.

»Ich bin keine gute Tänzerin und wenn ich an den letzten Tanz denke, wird mir schlecht.«

Trotzdem legte er nach dem Abspülen eine Platte ein. Leise Musik drang durch den Lautsprecher.

»Bob Dylan, The times they are a-changin`«, flüsterte ich vorsichtig. Mein Dad hatte die gleiche Platte besessen. Leonard und ich waren früher oft nächtelang wach geblieben und hatten uns durch seine Plattensammlung gehört. Einer der Gründe, weshalb mich die Lieder aus der Zeit vor dem Virus so fesselten. Sie hatten mit ihm zu tun.

Ich schluckte. Gerade jetzt wollte ich nicht an meinen toten Vater oder an meinen entführten Freund denken. Das würde die Warterei nur noch schwieriger machen.

Jay-Jays Gelb blitzte auf, trotzdem konnte ich nicht anders, als ihn anzulächeln.

Den Abstand zwischen uns hatte er in Windeseile überwunden, dann reichte er mir seine Hand.

»Aber nur auf eigene Gefahr!«, warnte ich ihn.

Alles, was er mir entgegenwarf, war ein strahlendes Hundert-Millionen-Dollar-Lächeln. Er zog mich hoch und direkt vor seinen Körper. Mit den Händen umschloss er meine Taille.

Skeptisch sah ich ihn an, doch aus einem mir unerfindlichen Grund gelang es ihm, mich zu führen, ohne dass ich ihm ständig auf die Füße trat.

Mit anmutigen Bewegungen schwang er mich fortwährend in die richtige Position. Es war eine Ewigkeit her, dass ich mich so geborgen gefühlt hatte. Sein Kinn ruhte sachte auf meinem Kopf. Ich musste kichern, da sein Bart meine Stirn kitzelte.

»Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht, Prinzesschen.«

»Das habe ich allein dir zu verdanken«, erklärte ich und schmiegte mich noch enger an seine Brust.

Er verstand meine Trauer. Er wusste, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren und einem anderen nachzutrauern. Er war für mich zu einem Freund geworden, einem Beschützer, einem Helden. Bei ihm fühlte ich mich geborgen. Umgeben von seiner Kraft, während mir seine Arme genauso viel Halt gaben, wie es nötig war.

Ein Schluchzen stahl sich auf meine Lippen. Ich gab auf, den Schmerz in mir einzuschließen und als seine Hände liebevoll über mein Haar strichen, brach der Damm.

Seine Berührung öffnete eine Tür, die bis jetzt verschlossen gewesen war. Ich hatte es vermisst, gehalten zu werden. Ich war allein gewesen. Mit meinem Schmerz, der Trauer, der Angst und dem, was ich verloren hatte. Mein Beschützer wiegte mich und half mir, all das zu ertragen.

Irgendwann tanzten wir nicht mehr, sondern hielten uns nur noch fest. Es fühlte sich an wie ein stilles Versprechen. Ein Versprechen, füreinander da zu sein.

✽✽✽

Keine Ahnung warum, doch in dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Unruhig warf ich mich von der einen Seite auf die andere. Meine Gedanken ließen mir keine Ruhe. Immer wieder kreisten sie um Leonard, Cale, die Bilder, die ich gesehen hatte, meinen Vater und um Jay-Jays Vergangenheit.

Schließlich stand ich auf, um im Zimmer kleine Kreise zu ziehen. Mich überkam die Lust auf einen Kaffee, daher ging ich in die große Halle.

Schon in der Tenebris war es für mich zur Angewohnheit geworden, nachts Kaffee zu trinken. Ich hatte Angst vor meinen Träumen gehabt und damit den Schlaf fernhalten wollen.

Zu meiner Verwunderung brannte ein Licht und ich sah eine Glatze über dem Sofa hervorlugen. Auf leisen Sohlen schlich ich in seine Richtung, um ihn zu erschrecken. Als ich neben ihm stand, klappte mir die Kinnlade nach unten.

Auf dem Tisch lag neben Zigarrenstummeln eine Spritze. Zu allem Übel war sie leer bis auf den letzten Tropfen! Ich ballte meine Hand zur Faust, als sein erschrockener Blick mich traf. »Du dröhnst dich nachts mit Meltok zu?«

Er räusperte sich, lag mehr auf dem Sofa, als dass er saß, doch nun streckte er seinen Rücken durch und sah mich durchdringend an. »Das geht dich nichts an, Prinzesschen, geh schlafen! Das hier ist meine Sache.«

Ich presste die Zähne aufeinander und stand nun so dicht bei ihm, dass meine Handflächen zu zucken begannen. »Geht es dir besser damit? Fühlst du dich deiner Frau und deinem Kind so näher? Halb tot, halb lebendig? Du weißt, dass dieses Zeug dein Ende sein wird.«

Er seufzte und fuhr sich mit der flachen Hand über sein mattes Gesicht. Seine Augen glänzten in dem hellsten Gelb und mir stieg die Wut bis in den Nacken.

»Das macht es einfacher für mich, mehr nicht.« Sein Blick wich mir aus und richtete sich zu der Flamme der Kerze.

»Ich kann dich verstehen. Aber gibt es nicht auch eine andere Lösung, mit dem Schmerz umzugehen? Eine, die dich nicht früher oder später das Leben kosten wird?«

Mit verbitterter Miene setzte ich mich auf die Lehne. »Ich verspreche dir, wir werden sie finden. Das alles wird einfacher, wenn du mir erlaubst, für dich da zu sein.«

Seine Augen suchten meine. Das Gelb darin loderte auf und begann im Schein der Flammen regelrecht zu glühen. Nun sah ich auch die Tränen darin. Sie funkelten wie rohe Diamanten. »Du hast deine Sorgen, Prinzesschen, und ich habe die meinen.«

Ich hob meinen Arm und beugte mich zu ihm hinunter, um ihn zu umarmen. Erst nach einigen Sekunden schlang auch er seine Arme um mich.

»Du gehörst auch zu meinen Sorgen. Bitte lass mich dir helfen. Ich bin für dich da.«

Seine Umklammerung wurde inniger. »Ich werde versuchen, dir zu glauben, Prinzesschen.«
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»Nun sind es schon fünf Tage, wenn er nicht bald kommt, gehen wir ohne ihn.« Die Warterei zermürbte mich und meine Sorge um Len wuchs ins Unermessliche.

Wir saßen am Tisch in der Haupthalle und starrten in die Flammen der Kerze, die langsam abbrannte. Ihr Licht schlug tänzelnde Schatten auf meiner Haut.

Jay-Jay saß dicht neben mir, während ich mir ein Glas Wein genehmigte. Im Vorratsraum war ich auf die Weinflasche gestoßen und hatte sie mir sogleich geschnappt. Voller Hoffnung dort drinnen mehr Alkohol zu finden, hatte ich mich sogar zwischen Spinnweben, toten Insekten und einer Ekelsocke hindurchgezwängt, war danach aber furchtbar enttäuscht wieder herausgeklettert.

»Wir sollten morgen die Taschen packen und aufbrechen. Er hat ohnehin vor, mich an die CIBUS auszuliefern. Ob er sie jetzt ruft oder später, spielt im Grunde keine Rolle. Außerdem könnten wir Glück haben und vor der CIBUS dort sein. Dann hätte ich wenigstens noch eine winzige Chance, mit dem Widerstand zu sprechen.«

Sein Schweigen ließ mich stutzig werden und ich sah ihn an. »Jay-Jay?« Mit meinem Ellbogen stieß ich ihm in die Seite. Endlich sah er mich an.

Bis jetzt hatten sich bei ihm keine Entzugserscheinungen gezeigt, trotzdem musste ich wachsam bleiben. Was Meltok mit dem Körper anrichtete, war mir in der Tenebris nicht verborgen geblieben und der Entzug würde ihm gewiss schwerfallen. Trotzdem war ich stolz auf ihn und darauf, dass er mir zuliebe versuchte, davon wegzukommen.

»Bist du in Gedanken?«, fragte ich und trank einen Schluck der kostbaren roten Flüssigkeit.

»Könnte man so sagen.« Seine Finger legten sich über die Flammen der Kerze. Dachte er an seine Familie, sobald er so verschlossen war?

»Willst du darüber reden?«

Er strich sich über die Glatze und lehnte sich zurück. »Es geht um Romeo. Er hat mich gebeten, dich nicht gehen zu lassen, bis er zurück ist.«

»Das ist doch ein Scherz, oder?« Nun saß ich aufrecht und drückte meinen Rücken durch.

Der Söldner sah mich ernst an, seine Lippen formte er zu einem schmalen Strich. »Um ehrlich zu sein, habe ich mit ihm eine Vereinbarung getroffen. Bitte sei mir nicht böse, Nell.«

Ich starrte ihn fassungslos an. »Meinst du das Ernst? Du machst gemeinsame Sache mit dem Feind? Ich dachte, du würdest auf meiner Seite stehen. Ich habe dir vertraut, dir mein Herz ausgeschüttet und jetzt rammst du mir ein Messer in den Rücken?«

Ich konnte meine Wut kaum mehr zügeln. Sie brannte sich wie Säure in meine Magengrube und explodierte in meinem Hals.

Ich stand auf, um ihn von oben herab anzusehen. »Was hat er dir geboten? Was ist dir mein Leben wert? Kommst du durch ihn vielleicht noch besser an deine Droge heran?«

Er sah verwundert zu mir hoch, gab mir jedoch keine Antwort.

»Was war das für eine Vereinbarung?« Ich fühlte mich verraten und vor allem fühlte ich mich verletzt.

»Was hat er vor? Wo wollte er hin? Wird er sie herlocken?« Nach unserem letzten Gespräch wäre das einleuchtend. Immerhin waren wir nicht im Guten auseinandergegangen. Vielleicht hatte er sich dazu entschlossen, sein Versprechen zu lösen?

»Ich weiß es nicht, Nell! Tut mir leid!«, flüsterte er.

»Das wusstest du schon die ganze Zeit und hast mich wie eine dumme Nuss behandelt! Wie sah der Deal aus?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Der Verrat war so zerschmetternd, dass ich vor Wut schier platzte.

»Er versprach mir, Megan ausfindig zu machen.«

»Wer zum Teufel ist Megan?!«

Jay-Jay hob seinen Kopf und sah mir traurig in die Augen. Mein Herz blieb stehen, meine Wut verrauchte innerhalb einer Sekunde. »Du sprichst von deiner Frau«, beantwortete ich meine eigene Frage und schluckte.

Auch wenn es um seine Familie ging, war ich dennoch am Boden zerstört. Zu versuchen, ihn zu überreden, wäre überflüssig, daher verließ ich stumm den Raum. Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.

✽✽✽

Seit unserem Streit waren zehn weitere Tage vergangen und meinen Ärger darüber hatte der Söldner jeden einzelnen Tag zu spüren bekommen. So war es auch heute Abend, falls es denn Abend war. Die anhaltende Finsternis unter der Erde hatte mir mein Zeitgefühl geraubt.

Ich stellte meinen Teller nach dem Essen in die Spüle und fing direkt mit dem Abwasch an. Das lenkte mich von der angespannten Situation zwischen uns ab.

Das Opfer meines Zorns saß auf einem der Holzstühle, dem die Rückenlehne fehlte. In einem akkuraten Galopp ließ er einen Gummiball gegen die steinerne Mauer prallen. Das ‚Tock Tock‘ vom Aufprall schlug das Messer in meinem Rücken immer tiefer und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht anzubrüllen, dass er das lassen solle.

Meine Hände umklammerten das Geschirr und beinah wäre es zerbrochen. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass er mich verraten hatte.

Einmal war ich nachts die Leiter hinaufgeklettert, nur um nachzusehen, ob ich flüchten könnte. Leider musste ich feststellen, dass der Ausgang verschlossen war. Was mich nicht weniger wütend gemacht hatte, denn ab diesem Zeitpunkt hatte ich tatsächlich das Gefühl, wie ein Tier in einem Käfig eingesperrt zu sein.

Die Zeit nutzte ich nun, um mich mit meiner Fähigkeit zu befassen, damit sie nicht vollkommen verschwendet war. Wollte schneller, besser und weniger verängstigt sein, sobald ich sie nutzte. Die Dunkelheit, das Band und die Lichter sollten mich nicht mehr verschrecken, sondern mir Vorteile verschaffen.

Einige Male hatte ich daran gedacht, Jay-Jay zu befallen, um hier herauszukommen. Doch leider wusste ich nicht, wie ich die Tür öffnen sollte, und hatte den Gedanken verworfen.

Während ich weitere Möglichkeiten durchging und mir ausmalte, meinen Gefängniswärter anzugreifen, zu erpressen oder sogar zu foltern, hörte ich es hinter mir poltern.

Ich fuhr herum.

Cale war gerade dabei, die Leiter hinabzusteigen. Vor Erstaunen riss ich meine Augen auf und am liebsten hätte ich ihn hinuntergestoßen. Der Frust, der sich in den letzten Tagen aufgebaut hatte, entlud sich plötzlich wie ein explodierender Vulkan.

Kurz wich mein Blick zu Jay-Jay, der mich trübselig ansah. Er schien zu ahnen, dass ich gleich toben würde. Seit Tagen hatte ich mich nach diesem Moment gesehnt.

»Wo bist du gewesen?!« Ich schmiss das Küchentuch in die Spüle und hetzte auf ihn zu.

»Was zum Teufel gibt dir das Recht, mich hier unten so lange versauern zu lassen!?«

Er warf einen Blick zu seinem verräterischen Partner und nickte zufrieden. Als ich ihn erreicht hatte, ignorierte er mich, was das Fass zum Überlaufen brachte.

Meine Hand schoss ihm ins Gesicht. Von dem Schlag zuckte er nicht einmal zusammen, dabei hatte ich meinen ganzen Hass hineingelegt.

»Hauptsache, du spuckst nicht wieder los«, gab er zurück. Als ich erneut ausholen wollte, packte er meinen Arm, drehte mich um und hielt mich in einem Polizeigriff gefangen.

Ich wehrte mich, drückte meinen Rücken durch und versuchte mich mit meinen Beinen aus seiner Umklammerung zu befreien, ihm wehzutun, damit er mich losließ. Doch ich kam kein bisschen voran.

So sollte das hier aber nicht laufen!

»Das muss doch nicht sein«, zischte Jay-Jay an Cale gerichtet.

Ich schenkte dem Verräter einen zornigen Blick und versuchte, mich fortwährend mit den Beinen loszureißen. Meine Fähigkeit beherrschte ich inzwischen. Das war die beste Gelegenheit ihm zu beweisen, dass es ein Fehler war, sich mit mir anzulegen.

Ich schloss meine Augen und drängte das Band aus meinem Körper. Sofort öffneten sich die Tore und ich betrat die dunkle Ebene.

[image: ]

Einige Meter von mir entfernt erstrahlte die rote, leuchtende Flamme von Jay-Jay. Ich schaffte es, mich umzudrehen und als ich hinter mich blickte, war nichts zu sehen außer tiefstem Schwarz. Keine Flamme, keine Seele. Nichts, das ich befallen konnte.

Mein Herz raste, mein Puls stieg höher. Er hatte die Wahrheit gesagt. Meine Fähigkeit hatte auf ihn keine Wirkung. Enttäuscht löste ich die Spannung, die meine Seele von meinem Körper trennte, damit das Band mich wieder zurückschob.

Als ich meine Augen aufschlug, hörte ich ihn leise lachen. »Ich war schon die ganze Zeit neugierig darauf, wann du es endlich einmal ausprobieren würdest.« Sein Griff wurde fester und ich spürte seinen Drei-Tag-Bart an meiner Wange kratzen.

»Solange dein Feind dich in seiner Umklammerung gefangen hält, solltest du diese Fähigkeit besser nicht nutzen. Dein Körper wäre schutzlos.«

Ich entließ einen lauten Brüller und stemmte mich gegen ihn. Tränen schossen mir in die Augen. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, waren Ratschläge und Tipps zur Selbstverteidigung von diesem arroganten Entführer. Ich konnte unmöglich so wehrlos gegen ihn sein. Das wollte ich mir nicht eingestehen.

Ich war zwar nicht geschickt in Selbstverteidigung, doch den Polizeigriff kannte ich aus den vielen Trainingsstunden mit Leonard.

Mit einem Ruck beugte ich mich nach vorne, streckte meinen Arm aus und trat ihm gegen sein Schienbein. Mein Oberkörper schoss hoch, wobei ich ihm einen harten Kopfstoß verpasste.

Sogleich drehte ich mich und schlug ihm das Bein in seine Magengrube, rammte den Ellbogen in seine Nieren und schmetterte ihm anschließend den Fuß in die Rippen.

»Ich hasse dich! Du bestimmst nicht über mein Leben!«, brüllte ich, während er nach hinten taumelte und sich an der Leiter abstützte.

Mit ausgestreckten Armen schubste ich ihn ein weiteres Mal gegen die Leiter, bis sie sich in seinen Rücken grub und er wie versteinert stehen blieb.

Ich stieß und schlug, kreischte und weinte. Tränen schossen mir aus den Augen, ich konnte meinen Gefühlsausbruch nicht mehr kontrollieren. Das Loch in meiner Brust war so groß geworden, dass es mich unnachgiebig nach unten zog. »Verschwinde aus meinem Leben!«

»Das werde ich. Sobald ich mit dir fertig bin«, flüsterte er.

Ohne zu zögern, rammte ich ihm meine Faust in sein Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite und ich sah ihn zum zweiten Mal bluten.

Meine Knöchel brannten, doch im Moment siegte der Hass über die Vernunft.

Ich wusste, dass er sich eigentlich hätte wehren können, doch er tat nichts dergleichen. Seine Augen wirkten leer und wichen zu keinem Zeitpunkt von mir.

Das Blau darin löste einen tiefen Schmerz in mir aus, der alles nur noch schlimmer machte. »Wo warst du? Was zum Teufel hast du mit mir vor?« Immer wieder schlug ich mit meinen Händen gegen seine Brust. Er steckte jeden einzelnen Schlag weg.

»Wie kannst du es wagen, mich hier zurückzulassen!?«

Ich verfluchte ihn. Worte wie Arschloch, Dreckskerl, Sonnenfresser und Scheißkerl waren noch das Harmloseste, was er zu hören bekam. Ich war so verzweifelt, dass ich kaum mehr einen richtigen Satz zustande brachte. Mein Gesicht war nass, die Tränen hatten sich darauf verteilt. Ich wischte sie mir fort, rang nach Luft und konzentrierte mich auf meine Atmung.

Mein Anfall hatte mich in völlige Raserei verfallen lassen, sodass ich erst jetzt merkte, dass meine Muskeln langsam schlaffer wurden. Ich hatte die ganze Zeit auf ihn eingeschlagen und nun tat mir alles weh. Ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Mir dröhnte der Schädel und meine Kehle schmerzte von meinem Geschrei. Meine Knie gaben nach, die Arme zitterten und meine Hände brannten.

Ich hasste es, keine Kontrolle über mein Leben zu haben. Nichts hatte mehr Halt, alles wackelte, war brüchig. Mein Leben war strukturiert, geordnet und linear gewesen. Ich hatte nie auch nur einen Fehler zugelassen. Ich hatte mir von keinem vorschreiben lassen, wie es aussehen sollte… Und jetzt sollte ich so enden? Ich dachte an Leonards Worte im Aufzug.

»Du konntest noch nie gut mit Veränderungen umgehen.«

Er hatte recht. Dieser Mann vor mir nahm mir jede Kontrolle.

»Ich kann nicht mehr!«, schrie ich und sank vor ihm auf den Boden. Ich nahm meine Hände vor mein Gesicht, um meine Tränen zu verbergen. Jay-Jay hatte mich auch im Stich gelassen und die Wunde brannte noch immer wie Feuer.

»Wenn du fertig bist, komm bitte in dein Zimmer. Ich muss mit dir reden.« Er trat an mir vorbei und verließ den Raum.

»Alles in Ordnung?« Die raue Flüsterstimme des Söldners klang traurig.

»Lass mich in Ruhe!«, giftete ich ihn an und schüttelte frustriert meinen Kopf, in der Hoffnung, kein Wort mehr von ihm hören zu müssen. Wie hatte er mir das nur antun können? Ich gab mir Mühe, meine Tränen zu bändigen und mich zu beruhigen.

Mit wackeligen Beinen zog ich mich hoch und lief dem Soldaten nach. Ich hatte keine andere Wahl, als mir anzuhören, was er zu sagen hatte.

✽✽✽

Ich stand vor der angelehnten Tür und sah durch den offenen Spalt. Mein Frust, mein Zorn und meine Ungeduld brannten noch immer unter meiner Haut, zuckten durch meine Muskeln. Ich nahm einen Atemzug nach dem anderen, um mich zu sammeln.

Meinen Ärger hatte er bereits zu spüren bekommen. Nun musste ich versuchen, mich zu beruhigen, um klarer denken zu können.

Ich trat durch die Tür.

Er hatte die Holzstühle in die Mitte des Zimmers geschoben und saß auf einem von ihnen. Als unsere Blicke sich trafen, wies er mich mit einer lässigen Kopfbewegung dazu an, vor ihm Platz zu nehmen.

Ich setzte mich.

Seine Augen musterten mich in einer solchen Intensität, dass ich begann, unruhig auf dem Stuhl hin- und herzurutschen. Innerlich wartete ich bereits auf den großen Knall der Soldaten, die gleich in den Bunker stürmen würden, um mich mitzunehmen.

»Willst du mir jetzt zum wiederholten Male erklären, warum du mir nichts erzählen kannst? Auf diese blöde Ausrede habe ich keine Lust mehr. Vermutlich ist es doch sowieso egal. Warten deine Männer schon vor der Tür? Kann ich wenigstens noch aufs Klo?«

Ihm entglitt ein kurzes Lächeln. »Es ist unglaublich, wie sehr du mir misstraust, Nell.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. »Das ist ja wohl nachvollziehbar. Immerhin hast du meinen Vater ermorden lassen, meinen Freund und mich entführt und mir gedroht!«

»Jetzt ist er also dein Freund?«, fragte er und eine seiner schön geformten Brauen schoss in die Höhe.

Ich schluckte, gab ihm aber keine Antwort.

Er nickte einige Male und biss sich auf seine geschwungene Unterlippe, die bereits zu bluten aufgehört hatte, ehe er mir einen hoffnungsvollen Blick zuwarf. »Damit du verstehst, wie ernst deine Lage ist, werde ich dir erzählen, was sich hinter der CIBUS-Industries tatsächlich verbirgt. Ich sage dir das, damit du weißt, wer du in Wirklichkeit bist und verstehst, weshalb ich dich so unter Druck setze. Egal, zu welchem Preis!«

»Das heißt, du warst so lange weg, nur um darüber nachzudenken mich einzuweihen?«, murrte ich ungläubig.

Er schnalzte mit der Zunge, presste die Kiefer aufeinander und starrte auf einen Punkt neben mir. »Ich habe etwas Zeit gebraucht, ja.«

Langsam sank ich in den Stuhl zurück und lehnte mich nach hinten. »Ich bin schon ganz gespannt darauf, was deine tagelange Meditationsrunde gebracht haben soll.«

Er rollte mit den Augen, grinste kurz, wühlte sich durch seine Haare und senkte den Kopf.

»Die CIBUS-Industries hat vor achtzig Jahren begonnen den NM-Virus zu modifizieren, dabei ist eine neue Virus-Art entstanden. Der TS-Virus. Er stammt zwar aus demselben Protein, hat jedoch eine ganz andere Wirkung auf den menschlichen Organismus.«

»Der NECIM-Virus wurde weiterentwickelt?« Ich war baff. Anstatt aus ihren Fehlern zu lernen, führten sie weitere Experimente durch und erschufen neue Viren.

Wie verantwortungsbewusst!

»Die Wissenschaftler haben erkannt, dass vor allem Kleinkinder die Mutationen um einiges besser vertragen können. Die Tumore breiteten sich in ihrem wachsenden Körper nicht so rasant aus und waren zudem leichter unter Kontrolle zu bringen. Der Körper passt sich an. Daher kamen sie schlussendlich auf die Idee, Projekt Tionibus gezielt an Embryonen zu testen.«

Mir blieb die Luft im Hals stecken. »Projekt Tionibus? Soll das etwa heißen, dass CIBUS-Industries Experimente mit Kindern durchführt?«

Die Worte, die er scheinbar mühelos über seine Lippen brachte, zerstörten mein gesamtes Weltbild. Ich hatte es geahnt, aber es nun aus seinem Mund zu hören, trieb mir einen Schauer über den Rücken.

»Die Bewohner der Tenebris-Stationen verlassen sich auf die CIBUS-Industries! Sie beschützen sie, versorgen sie. Wir feiern euch wie Helden! Doch ihr führt mit den Menschen Experimente durch und behandelt sie wie Versuchskaninchen?«

Ich konnte kaum glauben, was er mir da erzählte. Mein Leben zersprang wie ein glänzender Spiegel in winzige Scherben.

Cale nickte, schloss kurz die Augen und lehnte sich gegen die Stuhllehne mit dem Blick zur Decke. »Schwangere wurden in den T-Stationen ohne ihr Wissen mit dem Virus infiziert. Viele von ihnen starben, wurden krank oder hatten unzählige Fehlgeburten.«

Ich wusste, dass Schwangere häufiger starben. Uns wurde aber gesagt, dass dieser Umstand den Zuständen unter der Erde geschuldet war. Es schockierte mich, wie perfide die CIBUS das alles geplant und durchgeführt hatte.

Er biss die Zähne zusammen. Kurz herrschte eine beklommene Stille im Raum. Dann setzte er sich aufrecht hin, um mich anzusehen. »Die infizierten Frauen werden nach der Geburt getötet, damit der Virus in ihren Körpern nicht ausbricht und wir ihre Babys ungestört großziehen können.« Er schluckte, wich meinem Blick aus, als würde er sich schämen. Mit der Hand fuhr er sich über das Gesicht.

Kurz dachte ich an Alicia. Ihr Tod und ihr Verlust gingen mir noch immer sehr nah. Cale war auch einer der Soldaten gewesen, der die Babys entführt und die Mütter getötet hatte. Das Bild von ihm mit dem Säugling im Arm und der toten Frau jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Ich blickte ihn an und schluckte.

»Die Geborenen werden in Seattle großgezogen und je nachdem, welche Fähigkeiten sie entwickeln, eingegliedert.« Benommen starrte er auf einen Punkt an der Wand neben mir. Seine Augen trübten sich und die Schatten darin wurden immer dunkler. »Die Wahrheit ist …«, er biss sich auf die Lippe. Kurz trafen sich unsere Blicke, doch dann starrte er wieder an mir vorbei, als könnte er mir bei dem, was er zu sagen hatte, nicht in die Augen sehen. Mir blieb das Herz fast stehen.

»Raus mit der Sprache, verdammt!«

Seine Augen suchten wieder meine. »Deine Mutter wurde von CIBUS absichtlich infiziert und nach deiner Geburt von ihnen ermordet. Du bist eine Geborene und eines ihrer Experimente. Ein Tionibus-Projekt mit Fähigkeiten für den Kampf an der Oberfläche.«

Ich hielt den Atem an. Meine Augen riss ich weit auf und mein Mund stand offen. Mein Vater hatte also Recht gehabt.

Ich hatte bereits die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass Cale mehr über mich wusste, nun hatte sich meine Vermutung bestätigt. Mein Puls raste, sodass ich ihn in meinen Ohren dröhnen hörte. Blut schoss mir in den Kopf.

Ich bin ein Monster!

Er schluckte. Sein Blick wich keine Sekunde von mir. »Du bist nicht allein, Nell, auch ich bin ein Geborener. Mir war bewusst, dass dich, dass Meltok nicht komplett umhauen würde, denn dein Körper ist weitaus robuster als der eines normalen Menschen. Deine Zellen sterben nicht so schnell ab und regenerieren sich deutlich besser. Außerdem stellen die Worla das Meltok aus der Deus Nebula zusammen. Wir sind genetisch mit ihr verbunden. Es wirkt bei dir nicht auf dieselbe Weise, wie zum Beispiel bei Jay-Jay. Es macht dich schlapp und träge, benebelt deine Sinne, damit du dich nicht so gut konzentrieren kannst. Mir war auch bewusst, dass du keine Ahnung hattest, wie du deine Kraft richtig einsetzt. Dafür warst du noch zu unerfahren. Als ich dir das erste Mal begegnet bin, im Körper dieses Ductu, war mir das von Beginn an klar. Du hattest Angst. Das Fieber und die Schmerzen waren ein Problem. Mit der Pille konnte ich dein Leid jedoch mildern.«

Seine Erklärungen waren mir einfach zu viel. Ich umfasste meinen Kopf mit beiden Händen, damit ich mich sammeln konnte und schloss die Augen. Kurz musste ich an etwas anderes denken als daran, kein normaler Mensch zu sein.

»Der TS-Virus in deinem Blut ist der Auslöser für deine Fähigkeit, Nell. Projekt Tionibus ist das wahre Ziel der CIBUS-Industries. Sie erschaffen Menschen, die an der Oberfläche überleben können und zudem übermenschliche Fähigkeiten besitzen.«

Ich holte tief Luft und schlug die Lider wieder auf. Seine dunkelblauen Augen musterten mich noch immer.

Erst jetzt schlich sich die Erkenntnis in meinen Kopf. »Wir können an der Oberfläche leben? Ist das der Grund, weshalb der Nebel mich nicht infizieren konnte, weil ich es im Grunde schon bin? Werde ich jetzt etwa zu einem dieser Monster?«

»Durch den TS-Virus ist die Mutation bereits im Gang, ja. Dadurch, dass du eine der Geborenen bist, unterscheidet sich die Mutation in deinen Zellen jedoch. Er wirkt nicht genau gleich wie bei dem NM-Virus. Der Übergang ist langsamer und baut sich erst nach der vollen Entwicklung deiner Fähigkeiten aus. Außerdem ist es nicht so, dass du einfach mutierst. Dein Körper kann die mutierten Zellen nicht mehr versorgen. Deine Organe werden versagen, ehe du dich verwandelst. Dein Herz wird aufhören zu schlagen. Doch die Schmerzen davor werden dich zerstören.«

Ich sah ihn erschrocken an. »Wir sind genetisch veränderte Menschen, erschaffen von der CIBUS-Industries.«

Er musterte mich neugierig, denn ich wiederholte lediglich seine Worte. Worte, die ich nicht glauben konnte.

»Du hast erwähnt, dass es noch mehr von uns gibt.«

»Das stimmt. Die meisten von ihnen sind eingesperrt oder werden von den Wissenschaftlern vernichtet.«

»Warum?«

»Weil sie entweder zu stark sind und ihre Kräfte nicht unter Kontrolle haben oder zu schwach. Lukas Kraft, der Besitzer von CIBUS-Industries, kann mit Menschen, die lediglich ihre Augenfarbe wechseln können, nichts anfangen. Für seine Armee sucht er nach Tionibus-Projekten wie uns. Soldaten mit Fähigkeiten zum Kampf. Menschen, die an der Oberfläche überleben können, egal, zu welchem Preis!«

Er hatte es vorhin erwähnt, jetzt wieder. Ich schluckte. »Du bist wie ich? Du bist auch entführt worden?«

Ich konnte nicht anders, als die goldenen Sprenkel in seinen Augen zu betrachten. Zeitgleich ärgerte ich mich, denn unbewusst hatte ich mich nach diesem Anblick gesehnt.

»Die CIBUS hat mich großgezogen, meine Fähigkeiten ausgebildet und mich zu einem Soldaten geformt. Das, was du jetzt vor dir siehst, ist die Art Soldat, die Lukas Kraft sich für seine Armee wünscht.«

»Dein Schicksal ist grässlich. Kein Wunder, dass du dich manchmal wie ein Arsch benimmst.«

Kurz huschte ein Lächeln über seine Lippen, das aber sofort wieder verschwand.

Gedankenverloren strich ich mir über meine Haare und blickte zum Boden unter meinen Füßen. »Ich habe es erlebt. Ich habe eine Frau befallen, die eben erst Mutter geworden ist. Alicia. Sie wurde ermordet. Von CIBUS-Soldaten. Ich weiß nicht, warum ich gerade in sie gefahren bin. Es war Zufall, schätze ich.« Kurz schwieg ich und musterte sein Gesicht, damit er mich ansah.

»Sie haben dich dazu gebracht, diese Aufträge auszuführen, richtig?«

Stille füllte den Raum zwischen uns. Seine Augen huschten durch den Raum, als könnten sie keinen festen Punkt halten. Als müsste in seinem Kopf ein gewaltiges Chaos herrschen. »Da ich die Fähigkeit besitze, sowohl Mutanten als auch Lebewesen wie uns aufzuspüren, gehört es zu meinen Aufgaben, Geborene zur CIBUS zu bringen. Ja, ich habe Mütter ermordet. Ich kann selbst kaum mehr sagen, wie viele es inzwischen waren. Ich hatte meine Befehle. Eine Menge.«

Ich sah es in seinen Augen. Ich sah diese tiefe Erschütterung darin. Diese Fakten schlugen mir genauso hart in mein Gesicht wie ihm, denn an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, wie sehr er es mittlerweile bereute, das getan zu haben.

»Deshalb bist du mir gefolgt. Sie brauchen mich für ihre Armee. Am besten mit Chip. Damit ich die Fresse halten und tue, was sie von mir verlangen«, schlussfolgerte ich.

Er sagte nichts dazu.

Ich holte tief Luft, um weiterzusprechen. Endlich gab er mir Antworten. Diese Situation musste ich ausnutzen. »Der Chip hat deine Vergangenheit verschleiert und jetzt, da er fort ist, werden dir deine Gefühle wieder bewusst, richtig?«

Er nickte. »Der Chip war unter anderem dazu da, das stimmt. Die Erinnerungen überschlagen sich und nun sehe und fühle ich einfach alles.«

Ich biss mir auf die Lippe. Sicher war es grässlich, ohne Familie aufzuwachsen und wie ein Projekt behandelt zu werden. Ich konnte seine Unruhe verstehen und vielleicht konnte ich auch nachvollziehen, weshalb er mir erst jetzt alles anvertrauen konnte.

»Warum haben sie dich so gefoltert?«

Er wechselte die Position. »Das ist jetzt nicht wichtig für dich, zu wissen, Nell. Viel wichtiger ist Folgendes: Es gibt einen Impfstoff, den jedes Tionibus-Projekt nach Vollendung seiner Kräfte erhalten muss. Das Mittel friert die veränderten Gene ein und versetzt sie in eine Art Starre. Die Mutation wird gestoppt. Du brauchst dieses Heilmittel, Nell, sonst wirst du sterben.«

»Auf keinen Fall nehme ich etwas, das von diesen Mördern und Sadisten hergestellt worden ist. NIEMALS!«, schrie ich zornig.

Genervt griff er sich an den Nasenrücken, danach sah er mich vorwurfsvoll an. »Sei kein Dummkopf! Wenn du dich weigerst, wirst du Ward nicht mehr retten können.« Er atmete tief durch, ehe er mir schließlich einen vernichtenden Blick zuwarf. Seine Muskeln bebten und die Schultern spannten sich an. Vermutlich hatte er recht. Wer sonst, außer mir, konnte ihn retten?

Ich räusperte mich und gab mir Mühe, gefasster zu klingen. »Wenn meine Zellen einfrieren, was genau geschieht mit mir?«

»Nicht alle Zellen sind von dem TS-Virus befallen, du hast noch sehr viel Menschliches in dir. Da gibt es nur eine Sache, die du wissen solltest.« Plötzlich stand er auf und lief im Raum umher.

»Nell«, flüsterte er. Sein Blick wanderte über meinen Körper und blieb an meinen Augen hängen. »Ich bin dreiundsechzig Jahre alt. Die Zellen, die eingefrorenen werden, altern nicht. Im Klartext bedeutet das nichts weiter, als dass sich deine Lebenserwartung um etwa dreihundert Jahre steigern wird, sobald du den Impfstoff erhalten hast. Das besagen zumindest die Schätzungen der CIBUS.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Ich kann über dreihundert Jahre alt werden?«

»Sollte deinem Körper in der Zeit nichts geschehen, ist die Zahl realistisch.«

»Das heißt, die Menschen, die ich bereits kenne, sterben, während ich weiterlebe?«

»Ja.«

Ich wich seinem Blick aus, denn mir kam Leonard in den Sinn. Ich würde weiterleben, während mein bester Freund vor meinen Augen zu einem Greis altern und sterben würde. »Warum tut Lukas Kraft das?«

»Kraft befürwortet das NM-Virus. Er gehört zu der Generation Wissenschaftler, die noch immer davon überzeugt sind, dass Virus sei ein Geschenk an die Menschheit. Er will die Erdoberfläche wieder bevölkern. Nur leider strebt er eine Monarchie an, mit …«

»Mit unmenschlich starken Soldaten, die ihn dabei unterstützen sollen«, unterbrach ich ihn.

Er schluckte. »Ja«

»Demnach sind die Menschen in den T-Stationen nur Versuchskaninchen für seinen Größenwahn? Menschen, die er am Leben hält, um sie für seine Ziele zu missbrauchen. Menschen, die er wie Tiere einsperrt?« Genauso, wie Malcom es gesagt hatte.

Mein Blick wich zu Boden, denn seine dunklen Augen durchbrachen ein Stück meiner Mauer und das konnte ich auf keinen Fall zulassen.

»Hattest du nicht einmal die Möglichkeit, zu entscheiden, etwas gegen sie zu unternehmen?«

»Nein, niemals - nicht mit dem Chip. Er hat mich unentwegt in eine Richtung gesteuert. Zudem bin ich kein normaler Soldat, ich bin als Tionibus-Projekt in der CIBUS aufgewachsen …«, er stockte, »meine Testreihe war ihr Durchbruch. Ihr erstes vollendetes Projekt. Mein ganzes Leben lang wurde mir vorgeschrieben, was ich zu tun hatte. In ihren Augen war ich nie ein Mensch. Genauso wenig wie in deinen.«

»Wie eine Maschine«, schlussfolgerte ich. Mein Finger begannen zu zittern und etwas in mir pochte. Das Band. Ich ließ zu, dass es ihn berührte.

Er sah mich erstaunt an, als hätte ich ihm gerade das größte Geschenk gemacht, das er jemals erhalten hatte. Konnte er es spüren? Ich traute mich nicht, ihn zu fragen.

Keiner von uns sprach ein Wort und die kurze Stille füllte den Raum fast gänzlich aus.

»Wie lange hast du diesen Chip bereits im Kopf?«

»Seit meinem vierten Lebensjahr.«

Es war mir nicht möglich, ihm zu verzeihen, obwohl ich wusste, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdient hatte. Menschen wie er, die niemals eine Wahl gehabt hatten, die versklavt und benutzt worden waren. Vielleicht könnte ich es schaffen, nicht länger ihm, sondern der CIBUS die Schuld an dem Tod meines Vaters zu geben.

Doch im Augenblick war seine Nähe noch immer viel zu schmerzhaft für mich.

»Mein Vater sagte mir, dass ich nicht im Krankenhaus zur Welt gekommen sei. Warum hat die CIBUS mich nicht gesucht?«

»Weil deine Mutter tatsächlich ein Kind im Krankenhaus ausgetragen hat.«

Mir blieb die Spucke weg. War der Terror-Informations-Abend noch nicht vorbei?

Sein Blick verriet mir, dass mir die nächste Information ganz und gar nicht gefallen würde.

»Woher weißt du das?« Ich spürte, wie meine Stimme wegbrach.

»Weil du ganz eindeutig eine Zwillingsschwester hast, Nelly.«

Meine Finger bohrten sich in die Stuhllehne.

»Schon als ich dich das erste Mal sah, war diese Tatsache kaum zu leugnen. Bis auf einige Details, wie zum Beispiel deine seltene Augenfarbe oder dein langes, dunkles Haar, siehst du ihr unglaublich ähnlich. Deine Mutter hat ein Kind bekommen. So bist du für die CIBUS unentdeckt geblieben. Du bist die erste ausgewachsene Geborene, die ich einsammeln musste.«

Nun stand ich auf. Still zu sitzen, erschien mir in meinem derzeitigen Zitter-Modus kaum mehr möglich.

»Du erzählst mir allen Ernstes, dass ich eine Zwillingsschwester habe?«

Cale sagte nichts. Stattdessen marschierte er zur Wand und lehnte sich dann betont lässig mit dem Rücken dagegen.

Im Gegensatz zu mir hatte er die Ruhe weg. Aber warum wunderte mich das? Er kannte schließlich die Antworten und hatte sie mir bis jetzt einfach nur verschwiegen. Meine Reaktion war diesem gefühllosen Soldaten sowieso egal.

»Erzähl mir von meiner Schwester!«, verlangte ich.

»Ihr Name ist Lora. Ihre Kräfte sind nicht leicht zu bändigen und werden stark von ihren Emotionen geleitet. Sie wurde in einer der Zellen festgehalten und bekommt psychologische Unterstützung.«

»War das auch der Grund, weshalb du mich manchmal so vertraut angesehen hast? Hast du an sie gedacht?«

Er löste seinen Blick von mir und ließ seinen Kopf in den Nacken fallen. »Ich habe sie groß werden sehen. Uns verbindet ziemlich viel.«

»Trägt sie auch einen Chip?«

»Nein. Da ihre Kräfte von ihren Emotionen geleitet werden und der Chip die Emotionen unterdrückt, musste Lukas Kraft sie so lange bearbeiten, bis sie ihm willenlos zu Füßen lag. Sie gehorcht ihm aufs Wort.«

»Was für Fähigkeiten hat sie?«

Sein Blick wich zu mir, dann musterte er mich verbissen. »Sie kann dir mithilfe ihrer Gedanken jeden einzelnen Knochen brechen. Du kannst dir kaum vorstellen, wie stark sie in Wirklichkeit ist. Der Chip lässt nur dumpfe Gefühlsregungen bei mir zu. Doch wenn ich jetzt daran denke …«

Meine Schritte führten mich in seine Richtung. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und starrte auf den Boden zu seinen Füßen.

»Sie kann ihre Kräfte nur dann einsetzen, wenn sie die Person vor sich sehen kann. Da ich gegen psychische Angriffe immun bin, war ich lange Zeit der einzige Mensch, den sie sehen durfte.«

Ich schlug mir meine Hand vor den Mund. Diese Information klang unglaublich traurig. Er war ihr ganzes Leben lang der einzige Mensch, den sie sehen durfte? Ein Mann ohne Seele? Was hatte das aus ihr gemacht? Was dachte sie über ihn? War er für sie wie ein Vater, ein Bruder? Oder vielleicht etwas anderes?

»Was bedeutet das eigentlich? Wie kann man sich deine Fähigkeit vorstellen?« Ich hatte sein Licht nicht gesehen, dabei war es mir eigentlich möglich, jedes Lebewesen in der dunklen Ebene aufzuspüren.

»Du musst es dir wie eine unsichtbare Schutzmauer vorstellen. Sie umgibt mich. Pausenlos. Ich kann die Mauer öffnen oder schließen, wann immer ich will.«

Ich blinzelte

»Wenn nur du sie sehen konntest und das über Jahre hinweg, musst du für sie der wichtigste Mensch auf der Welt sein.« Er unterbrach unseren Augenkontakt und blickte zur Decke.

Er hatte erwähnt, dass sie sich verbunden fühlten. Ob er etwas für sie empfand? Ich würde ihn das niemals fragen. Das waren Informationen, die mich nichts angingen.

»Die CIBUS hat den Menschen unsagbares Leid zugefügt. Unglaublich, dass den Bewohnern in den T-Stationen nicht klar ist, was da draußen tatsächlich vor sich geht.«

»Wenn ihr mit Spielen fertig seid, dann kommt bitte zum Essen.«

Unser glatzköpfiger Koch stand an der Türschwelle, ich hatte gar nicht bemerkt, dass er zu uns herangetreten war.

»Wenn er etwas mit dir vorhat, das du nicht willst, werde ich ihn auf der Stelle in zwei Hälften teilen. Darauf hast du mein Wort, Prinzesschen.«

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und sah ihn zornig an. »Und darauf soll ich jetzt wohl zählen, was? Ihr habt mich beide wie ein Tier im Käfig gehalten!«

Cale stieß sich von der Wand ab, um den Abstand zwischen uns zu schließen. Sein Körper war mir so nah, dass ich seine Wärme spüren, seinen Duft riechen konnte.

»Ich habe keine Lust mehr, auf diesen Kindergarten, Nell. Ich bin erwachsen, du bist es und der da …«, er stockte und zeigte mit ausgestrecktem Finger in Richtung des Hünen, »ist es auch. Ich habe dich niemals angelogen und dir immer die Wahrheit gesagt. Die Informationen, die ich dir gegeben habe, über die CIBUS-Industries, über die Experimente, über mich …«, kurz brach seine Stimme, »ich falle den Menschen, die mich großgezogen haben, in den Rücken und das alles deinetwegen, nur um dir zu helfen!«

»Du willst mich ausliefern, so wie du es schon die ganze Zeit wolltest! Auch wenn du mich retten willst, ist und bleibt es meine Entscheidung, ob ich lebe oder sterbe!«

Entgeistert schüttelte er den Kopf. »Gib mir die Möglichkeit, einen anderen Weg zu finden. Du musst mir nur vertrauen, Nell!«

Seine sanfte Stimme entfachte eine Gänsehaut auf meiner Haut. »Du hast meinen Vater ermorden lassen! Wie kannst du da verlangen, dass ich dir jemals wieder ein Wort glaube oder dir auch nur ansatzweise mein Vertrauen schenke!? Ich könnte dir niemals vertrauen, solange ich dir nicht verzeihen kann. Sieh doch nur, was sie aus dir gemacht haben.«

»Dein Sturkopf befördert dich noch in dein Grab!« Nun schrie er. Sein zorniger Blick wanderte über meinen ganzen Körper.

»Fängt das ganze Theater wieder von vorne an?« Jay-Jay schlug sich eine Hand an seine Stirn.

»Diese wechselnden emotionalen Ausbrüche sind doch typisch für dich. Ich würde mich nicht wundern, wenn du mir gleich wieder an die Gurgel springst«, schleuderte ich ihm zornig entgegen.

»Und deine Launen sind wie immer kaum zu ertragen!«, zischte er.

Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich muss zur Tenebris, danach können wir uns gerne weiter streiten.«

»Egal, was du dort vorhast, eines sollte dir klar sein: Es wird nicht mehr lange dauern und du wirst die ersten Anzeichen spüren. Ich habe Tionibus-Projekte sterben sehen. Ich habe gesehen, wie sehr sie gelitten, wie sie unter Schmerzen geschrien haben und sich nach dem Tod sehnten.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Meine Schmerzen sind meine Sache!«

Er ging zur Tür. »Ich werde deinen Wunsch, Leonard Ward zu retten, respektieren. Deinen Tod jedoch werde ich verhindern. Egal, wie sehr du mich dafür verabscheust. Das, was dir in den letzten Tagen widerfahren ist, werde ich kein zweites Mal zulassen.«

Ich lief zu ihm, doch als er mich kommen sah, wich er zurück.

Ratlos sah ich ihm in die Augen. Hatte er Angst, ich könnte ihm erneut Bilder entlocken? Würde er meinen Berührungen jetzt immer ausweichen?

»Haben diese Erinnerungsfetzen mit deinen Fähigkeiten zu tun? Oder lag es an mir?«

Ein Knurren drang durch seine Kehle. »Diese Scheiße zwischen uns hätte niemals passieren dürfen.«

Als er weg war, lief ich zum Rande des Bettes und setzte mich völlig aufgewühlt auf die Matratze.

Ich hatte eine Zwillingsschwester. Hatte mein Vater von ihr gewusst, hatte meine Mutter ihm die Zwillingsschwangerschaft verschwiegen?

Ich verstand nicht, weshalb meine Mum versucht hatte, mich zu verstecken. Hatte sie einen Verdacht gehabt? Ich wusste nicht, wer mir diese Fragen beantworten konnte, immerhin waren meine Eltern tot.

»Ich würde gerne allein sein«, flüsterte ich.

Das Muskelpaket stand noch immer im Türrahmen und atmete hörbar laut aus. »Romeo ist zu keinem Zeitpunkt von deiner Seite gewichen. Er schlief sogar in deinem Zimmer. Dass du beinah gestorben wärst, hat ihn ziemlich mitgenommen. Irgendwann ist er zu mir gekommen. Er hat mir nicht alles erzählt. Ich wusste nur, dass es um dein Leben geht und habe dann zugestimmt. Dieser Soldat wollte dich in Sicherheit wissen und dir helfen. Ich hasse die CIBUS-Industries genauso wie diesen Kerl und ich kann auch verstehen, dass du ihm misstraust.«

»Und deine Frau und das Versprechen?«

»Es hat nie ein Versprechen gegeben.«

»Du hast mich angelogen?«, fauchte ich.

»Ja, damit du mir glaubst. Damit du bleibst und die Wahrheit erfährst. Er hat Zeit gebraucht, um über seinen Schatten zu springen. Immerhin hat er dir alles verraten, was er weiß. Das wolltest du doch, richtig? Cale war völlig gehirngewaschen. Vermutlich war ihm nicht gestattet, dich einzuweihen. Wenn ich euch nicht belauscht hätte, wäre ich noch immer der Depp.«

Vielleicht war das der Grund, weshalb sie plötzlich so gut miteinander auskamen. Sie teilten eine gemeinsame Sorge – mein Überleben.

Jay-Jay hatte mir tatsächlich einen Gefallen erwiesen. Dank ihm hatte ich das Wissen, das ich brauchte, um den Widerstand davon zu überzeugen, mir zu helfen.


Geständnis










Es war noch früh am Morgen, als wir unsere Taschen packten und den Bunker verließen. Ich musste keine Angst mehr haben, mich zu infizieren, denn ich war es bereits. Was die Tatsache, dass mein Leben dennoch wegen des TS-Virus in meinem Blut in Gefahr schwebte, nicht verbesserte. Ich brauchte wohl oder übel diesen Impfstoff, von dem Cale gesprochen hatte. Die CIBUS sollte mich aber nicht in die Hände bekommen. Ob er das für mich regeln konnte? Ob er für mich einen Plan bereithielt? Oder würde er es sich einfach machen und mich schlussendlich doch ausliefern? Ich wusste es nicht. Dieser Mann war mir ein Rätsel. Zu wem stand er? Wie dachte er? Was hielt er von mir? War ich noch immer nur ein Auftrag für ihn? Er war so undurchsichtig, dass mir heiß und kalt wurde, sobald ich an ihn dachte.

Er musste Pläne haben. Pläne, die er mir verschwieg, damit ich kein Theater veranstalten konnte. So war er gestrickt. Er ging Auseinandersetzungen aus dem Weg. Das hatte er selbst gesagt. Der Chip würde sein Mitgefühl wieder zügeln und ihm sein Leben einfacher machen. Keine Auseinandersetzungen mehr. Keine Gefühle, keine Emotionen. Deswegen wollte er ihn zurück. Sicher war das das Einzige, wonach er sich die ganze Zeit sehnte. Das Versprechen halten und den Auftrag ausführen. Ich musste vorsichtig sein.

Der Boden unter unseren Füßen war vertrocknet. Nur einzelne Grashalme lugten aus der sandigen Oberfläche hervor. Ich sah in den hellblauen Himmel, atmete die schwere Luft ein und war froh, endlich wieder selbst laufen zu können.

Wir schlugen die Route nach Westen ein, um an den Salt River zu gelangen. Die Sonne brannte mir auf den Kopf und versengte mir die Haare. Um mich vor ihr zu schützen, ließ ich den Helm aus der Verankerung an meinem Nacken fahren.

Sofort schoss mir eine angenehm leichte Luft in die Nase. »Du solltest den Sauerstoff nicht verschwenden«, ermahnte mich da auch schon dieser dunkelhaarige Besserwisser und sah streng in meine Richtung.

Meinen Böse-Blicke-Protest ignorierte er und drehte mir seinen Rücken zu.

Glücklicherweise war um die Uhrzeit noch eine kühle Brise zu spüren, sodass es mir leichter fiel, den schnellen Schritten der Männer zu folgen. Trotzdem musste ich zwei Schritte gehen, wenn sie einen taten.

Die meiste Zeit schwiegen wir. Irgendwann wurde der Söldner langsamer, damit ich zu ihm aufschließen konnte.

»Geht es bei dir?«

Wir waren seit drei Stunden unterwegs und ich hatte wochenlang kaum Sport getrieben, geschweige denn mich bewegt. Seitenstechen plagte mich, zudem brannten meine Muskeln bei jeder Bewegung. »Ja, es geht. Ich brauche keine Pause«, murmelte ich vor mich hin.

Er hatte mich die letzten Tage nur besucht, um mir etwas zu essen zu bringen und um sich nach mir zu erkundigen.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Ich weiß, dass es richtig scheiße war, dich anzulügen.«

Meine Schultern zuckten und ich starrte auf meine Füße. Dem Thema wollte ich ausweichen. »Wie lange warst du nicht mehr daheim? Ich meine in deiner Heimatstation?«

Er überlegte kurz und zog die Stirn in Falten. »Ich glaube, das müssten jetzt drei Monate sein.«

»Unglaublich, welches Risiko du eingehst.«

Er beäugte Cale, der mit etwas Abstand vor uns herlief. »Ich denke, erst wenn ich einen Beweis für ihren Tod habe, kann ich damit abschließen.«

»Hast du nie daran gedacht, ein neues Leben anzufangen?«

Er verzog seine Lippen zu einem schmalen Strich. »Nein, ich liebe nur sie und das wird immer so bleiben.«

»Es ist schön, dass du jemanden gefunden hast, dem du so offen deine Liebe zeigen kannst.«

Ich wusste nicht, wie sich Liebe anfühlt. Ich wusste nicht, ob ich bis vor Kurzem noch romantische Gefühle für Leonard entwickelt hatte. Wer kann lieben, ohne Liebe zu kennen?

»Erzähl mir von deinem Freund, Leonard. Seid ihr ein Paar?«

Unbewusst wich mein Blick zu Cale und seufzte. »Nein, für eine Beziehung habe ich mich nie interessiert. Ich denke, dafür bin ich nicht geschaffen. Len und ich waren seit unserer Kindheit nie getrennt voneinander. Seine Eltern waren Fabrikarbeiter und er lebte in der untersten Klassifizierung. Sein Dad war …«, ich stockte kurz, »ein Spieler und stark alkoholabhängig. Seine Mutter litt unter dem Einfluss seines Vaters. Sie hatten kein Geld und sie war gezwungen, es auf der Straße zu verdienen. Er wurde oft misshandelt, beleidigt und erniedrigt. Die Umgebung machte das alles nicht einfacher. Wir gingen in dieselbe Klasse. Er war ein stiller Typ. Nicht auffällig, es sei denn, man reizte ihn. Dann wurde er schnell gewalttätig. Anfangs habe ich mich von ihm ferngehalten. Irgendwann kam es zu einer Rauferei. Fünf Jungs fetzten sich mit ihm. Er war völlig auf sich allein gestellt. Ich eilte zu ihm, um ihm zu helfen. Wir wurden beide verdroschen. Dafür habe ich aber ein wundervolles Lächeln von ihm bekommen. Danach waren wir jedoch nicht gleich befreundet. Wir redeten noch nicht einmal miteinander. Vielleicht mal ein Hallo und ein Tschüss oder auch mal ein Wie-geht-es-dir. Ich beachtete ihn jedenfalls mehr als vorher. So fiel mir auch auf, dass er irgendwann tagelang nicht mehr im Unterricht erschien und ich machte mir Sorgen um ihn. Dank der Sekretärin aus unserer Schule fand ich heraus, wo er wohnte. Als sie mir sagte, in welcher Klassifizierung er war, musste ich schlucken. Ich hatte kaum Kontakt zu Kindern dieser Rangordnung. Als ich bei ihm zu Hause ankam, wurde ich nicht hereingelassen, fand aber ein offenes Fenster. Ich durchforstete die Zimmer und fand ihn schließlich in seinem Kinderzimmer. Du willst nicht wissen, wie die Wohnung ausgesehen hat. Überall stank es nach verschimmeltem Essen. Die Küche war vollgestopft mit ungewaschenem Geschirr und der Müll türmte sich auf der Arbeitsplatte. Trotzdem lag da noch dieses andere Aroma in der Luft. Es war süßlich und roch so extrem nach Verwesung, dass mir von dem Gestank übel wurde.«

Ich machte eine kleine Pause und musste schlucken. Diese Erinnerung lag schon Jahre zurück, trotzdem löste sie in mir noch immer diese Angst aus.

Mein Zuhörer schnappte laut nach Luft. Der Helm machte dieses Geräusch eindrucksvoller. »Eine Leiche?«

Ich nickte. »Er ist allein gewesen. Sein Vater war nicht daheim und das wohl schon seit Tagen. Erst, als ich wegen des Gestanks in das Badezimmer rannte, um zu erbrechen, entdeckte ich die Leiche seiner Mutter in der Badewanne. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Er war mit ihr dort gewesen. Drei Tage lang, völlig vereinsamt. Die ganze Zeit hat er sich die Schuld dafür gegeben. Nach diesem Vorfall wich er nicht mehr von meiner Seite. Von da an waren wir wie eine Seele, gefangen in zwei Körpern. Er gab mir, was ich brauchte und durch meinen Vater nie erleben konnte. Ich gab ihm alles, wonach er sich sehnte. Alles, bis auf …« Ich stockte.

»Das klingt meiner Meinung nach schon sehr nach Liebe.«

Ich sah ihn verwundert an.

Er schulterte seinen Seesack, da er ihm heruntergerutscht war, neu. »Dennoch verbindet euch viel mehr als nur Liebe. Ich schätze, ihr teilt eine sehr schlimme Erfahrung, die ihr gemeinsam bewältigt habt. Er wäre jetzt wohl ein anderer Mensch, wenn er dich nicht gehabt hätte und du wärst womöglich nicht so selbstbewusst und tough wie jetzt.« Er hob seinen Kopf zum Himmel. Ich folgte seinem Blick.

»Erzähl mir von deinen Eltern«, sofort sah er in meine Richtung. Ich seufzte. »Wie du bereits erfahren hast, ist meine Mutter wohl der CIBUS zum Opfer gefallen und bei meiner Geburt gestorben. Mein Vater konnte ihren Tod nie verkraften und hat sich in seine eigene Welt zurückgezogen.«

Mein Blick grub sich in Cales Rücken vor uns. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, was für ein Leben mein Vater tatsächlich geführt hatte. Bis jetzt wusste nur Jay-Jay, dass er im Widerstand gewesen war. Doch die Information, dass er einen Impfstoff herstellen wollte, musste ich unbedingt für mich behalten.

»Er war die meiste Zeit bei der Arbeit. Es gab sogar Tage, an denen er nicht nach Hause kam. Nichts war ihm wichtiger als die Wissenschaft. Ich musste mir alles selbst beibringen.« Mein Blick huschte zur Seite. Der Mann, der sich im Grunde genommen sein Leben lang um mich gekümmert hatte, war tot. Der Mann, der mir in seltenen Nächten Geschichten erzählt und Monster im Schrank vertrieben hatte. Der Mann, dem meine Sicherheit wichtiger gewesen war als sein eigenes Leben.

Seufzend dachte ich zurück an die zahllosen Stunden, die ich allein in unserer Wohnung verbracht hatte. Tage, an denen ich hatte lernen müssen, zu kochen, meine Pausenbrote zuzubereiten, mir die Haare zu flechten und die Schuhe zu binden. Tage, an denen keiner bei mir war, um mich zu trösten und Abende, an denen ich wach bleiben wollte, um ihm meine guten Noten zu präsentieren.

Ich kämpfte mit den Tränen. Jay-Jay bemerkte es sofort und legte seinen Arm um meine Schultern, um mich an seine Seite zu ziehen. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, allein zu sein«, gestand er.

»Es waren Kleinigkeiten, die mir fehlten und die mir das Gefühl vermittelten, nicht wichtig zu sein. Irgendwann begann ich, mir selbst die Schuld an dem Tod meiner Mutter zu geben. Len stand mir immer zu Seite. Er war wie ein Bruder, den ich um Hilfe bitten konnte. Teilweise übernahm er sogar die Aufgaben meines Vaters. Er lobte mich, nahm mich in den Arm, sobald ich traurig war, tröstete mich, wenn ich Schmerzen hatte, oder lachte mit mir. Er hat oft bei mir geschlafen, um mir meine Albträume erträglicher zu machen. Mit ihm erschien mir alles einfacher.«

»Dein Freund scheint ein ziemlich cooler Kerl zu sein.«

»Ich vermisse ihn und ich mache mir schreckliche Vorwürfe, immerhin ist er meinetwegen dort. Ich werde ihn retten, egal, wie hoch der Preis ist, ich werde ihn bezahlen.«

»Weißt du bereits, was du tun kannst?«

Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, nicht genau. Aber ich werde versuchen, mit dem Widerstand zu reden. Vielleicht können sie mir helfen, ihn zu befreien.«

Der Bärtige ergriff meinen Arm und zog mich mit einem harten Ruck zu sich. Kurz sah ich zu Cale, der unbeeindruckt vor uns herlief.

»Mit dem Wort musst du aufpassen. Dir ist doch klar, dass er ein CIBUS-Soldat ist?«

Ich lächelte ihn an und stupste mit dem Zeigefinger gegen sein Visier. »Süß, dass du dir Sorgen um mich machst.«

»Na klar tue ich das. Ich werde dir natürlich zur Seite stehen und helfen, so gut ich kann, aber vor der CIBUS-Industries kann ich dich nicht beschützen.«

»Ich danke dir.«

»Vielleicht kann ich dir sogar eine sehr große Hilfe sein. Ich kenne jemanden in der T-Station, der dich an das große „W“ vermitteln könnte. Ein alter Freund von mir. Lass mich das für dich arrangieren.«

»Ist das dein Ernst?«

Er nickte, während ich glücklich auf- und abhüpfte. »Das ist klasse, vielen Dank!«

»Was ist klasse?« Cale war stehen geblieben und sah uns aus der Ferne an.

Ich sah zu Jay-Jay, der mich amüsiert musterte.

»Bereit, wenn du es bist, Prinzesschen.«

✽✽✽

»Ich kann nicht mehr!«, winselte ich. Es war anstrengend genug, meinen Kopf anzuheben, dabei dann auch noch vier Wörter zu sagen und nicht sofort umzukippen, glich schon fast einem Olympiasieg.

Meine beiden Begleiter liefen zwanzig Meter vor mir, während ich wie verbissen mit dem Sand unter meinen Füßen kämpfte. Ich war schon froh gewesen, ihn endlich hinter mich gelassen zu haben. Jetzt kam er wieder. War die Oberfläche überall voller Sand?

Einige Male war ich hingefallen und hatte mich wieder aufgerappelt. Scheinbar hatten sie es nicht bemerkt oder sie sagten nur einfach nichts, um mir nicht die Motivation zu nehmen. Falls davon noch etwas übrig war.

Cales Rücken kam mir seit einigen Stunden wieder so unglaublich verführerisch vor und wenn ich dieses Muskelpaket daneben so betrachtete, dann würde ich auch damit vorliebnehmen. Ich schüttelte meinen Kopf. Zum Glück hörte mich keiner denken. Sonst könnte man, wer weiß was, annehmen. Warum hatte ich diese Herumtragerei nur immer so nervig gefunden? Ich war wohl ein Idiot gewesen.

»Es ist nicht mehr weit«, rief Cale mir zu, ohne sich umzudrehen.

Ich sah den Sand und die roten Gipfel der Berge. Hier herrschte kaum Leben, alles war wie ausgestorben. Selbst ein Ductu wäre nicht so lebensmüde, sich in dieser Einöde freiwillig aufzuhalten.

Seit fünf Stunden schossen die Sonnenstrahlen bereits wie Flammen in meinen Nacken. Die Füße brannten und ich hatte zwei von der Sonne aufgeheizte Flaschen Wasser getrunken, nur um nicht zu vertrocknen.

Kurze Zeit später kamen wir in ein Gebirge, das steiniger und weniger von Sand umschlossen war. Ich genoss die angenehme Brise und beobachtete die Vögel, die am Himmel umherkreisten.

»Dort vorne ist der Salt River.« Mein Entführer stand an einer steinigen Klippe und starrte in die Ferne.

Als mein Begleiter und ich zu ihm aufschlossen, fielen mir beinah die Augen aus dem Kopf.

Der Fluss unter unseren Füßen erstrahlte in einem türkisfarbenen Ton und der Himmel, der leicht wolkenverhangen war, spiegelte sich auf der glänzenden Oberfläche. Gigantische Berge aus grauem Stein umschlossen das blaue Wasser und noch in der Ferne erstreckte sich der unendlich scheinende Flusslauf, der uns direkt nach Phoenix bringen würde.

»Schon gesehen.« Der Hüne schob sich an mir vorbei, als würde er einen alten Film wegschalten. Irritiert sah ich ihm nach, dabei fiel mir Cales Profil in die Augen. Er betrachtete den Fluss und in seinen Augen erkannte ich, dass er meine Bewunderung nachvollziehen konnte.

Ich spürte wieder das Pochen unter meiner Haut. Vielleicht sollte ich ihm davon erzählen, womöglich hing diese Reaktion mit unserer Fähigkeit zusammen. Vielleicht stand es auch in Verbindung mit den Bildern, die ich gesehen hatte? Aber ich konnte mich nicht überwinden, ihn anzusprechen. Etwas hielt meinen Mund geschlossen.

✽✽✽

Diesmal lief Cale direkt neben mir, während der breite Rücken meines Söldners eine freudige Abwechslung bot. Der Wind wehte über die Halme, sodass sie wie zu einem stimmigen Lied hin- und hertanzten.

Unser selbsternannter Anführer wollte noch immer keine Pause machen, obwohl wir mittlerweile seit acht Stunden unterwegs waren. Jetzt, da ich es endlich geschafft hatte, selbst zu laufen, wollte ich vor dem Soldaten Stärke demonstrieren und ließ mir nicht anmerken, wie erschöpft ich war.

Sein Arm blockierte mir plötzlich den Weg, riss mich aus meinen Gedanken und stoppte meine Bewegung. Ich sah ihn verblüfft an.

Er verharrte reglos in einer Art Starre und konzentrierte sich auf einen Punkt vor uns. Es schien fast so, als würde er Stimmen im Wind flüstern hören. Ich bewegte mich nicht und sah nur ihn an. Urplötzlich traf mich sein wild flackernder Blick. »Da kommt etwas auf uns zu!«

Schlagartig begann der Boden zu beben. Ein markerschütterndes Trampeln dröhnte in meinen Ohren und schlug in Wellen unter unseren Füßen aus. Cale zog mich schützend hinter sich. Sein konzentrierter Blick wich zu keinem Zeitpunkt von der mit hohen Gräsern bewachsenen Steppe.

»Hey Glatze!«, grölte der Soldat.

Dieser warf uns einen warnenden Blick zu. Er sah bereits, was da auf uns zusteuert.

Aus heiterem Himmel schoss eine ganze Herde vierbeiniger Tiere in unsere Richtung. Sie rannten so dicht beieinander, dass ich den Boden unter ihren Hufen nicht mehr sehen konnte. Ihre Bewegungen wirbelten den Staub auf und überall stoben feine Sandkörner in die Luft.

»Das sind mutierte Dickhornschafe und sie kommen direkt auf uns zu!«, schrie der Hüne.

Eine Masse an Hörnern und nackter Haut bewegten sich auf uns zu. Ihre Körper waren benetzt von offenen Geschwüren und unzähligen Vernarbungen. Die Hörner auf ihren Schädeln waren so lang und in sich verkrümmt, dass sie fast den Boden berührten.

Der Söldner griff nach der G36 und begann der vordersten Reihe eine Ladung Salven zu verpassen.

Cale griff nach dem Jagdmesser. Als sie uns erreichten, wich er einem Angreifer gekonnt aus und schnitt dem Mutanten seitlich das Fleisch von den Rippen.

Einer rannte aus der Masse hervor und direkt in meine Richtung. Sofort fiel mir der gigantische Tumor auf seinem Rücken ins Auge. Ich wich mit einem Hechtsprung aus und schoss dem Ding eine Kugel in den Kopf. Vier Schüsse waren nötig, um es schlussendlich zu töten.

»Die sind robust!«, schrie Cale. »Töte sie mit dem Messer.«

Ja, genau, weil ich auch so geschickt bin wie du!

Dennoch, er hatte recht. Auch Jay-Jay nahm seine Aussage ernst und griff zum Messer.

Cale sprang zu Seite, rollte sich über den Boden und stieß dem nächstbesten Angreifer, die Klinge zwischen die Augen.

Sofort näherte sich von hinten ein weiterer. Der Soldat riss das Messer wieder heraus, um es mit einer schnellen Bewegung in das offene Maul des Mutanten hinter sich zu werfen. Er traf.

Auch der Hüne stach wie ein Berserker um sich und als ihn drei Schafe gleichzeitig attackierten, spurtete ich zu ihm.

Voller Tatendrang sprang ich auf den Rücken eines der Tiere und bohrte ihm die Klinge mehrfach in seinen Rücken. Der Mutant fiel um und warf mich von sich ab. Das Muskelpaket nickte mir dankend zu, ehe er sich umdrehte, um den nächsten Mutanten von den Füßen zu reißen.

Kurz war ich abgelenkt und eines der Schafe stürzte sich auf mich. Ich schlitterte mitsamt dem Monster durch das Gras und etwas Scharfes bohrte sich in meinen Körper.

Bei dem Versuch, mich aufzurichten, stand das Ding bereits über mir und schnappte mit seinem Maul nach meinem Hals.

Mit ausgestreckten Armen hielt ich es an seinen Hörnern fest, doch es war stärker und so voller Mordlust, dass mir schon jetzt die Kraft ausging.

Seine Hufe drückten sich so tief in meinen Bauch, dass ich kaum noch Luft bekam. Meine Fähigkeit konnte ich nicht einsetzen, sonst wäre mein Körper ihm schutzlos ausgeliefert.

Gerade, als mir die Kraft auszugehen drohte, warf ein mächtiger Hieb das Tier zu Boden. Als ich aufsah, drückte Cale es in das flache Gras.

Seine Finger glitten in das aufgerissene Maul des Mutanten. Dem Soldaten entfuhr ein Knurren, ehe er ihm mit einem harten Ruck den Kiefer brach und den Körper anschließend ins Gras warf. Das Monster zappelte und wollte sich wieder aufrichten. Mit einer schnellen Bewegung schnappte er sich sein Messer und stach die scharfe Klinge in dessen Schläfe. Als es endlich nicht mehr zuckte, atmete ich erleichtert auf.

Besorgt sah Cale mich an. Ich nickte ihm dankend zu und rappelte mich auf. Jay-Jay kämpfte derweil mit dem letzten Dickhornschaf, das noch übrig war. Als er bemerkte, dass wir ihn ansahen, zuckte er mit den Schultern, nahm sein Gewehr und schoss ihm kurzerhand in den Kopf.

»Musste das sein?«, schimpfte Cale.

»Ich habe mehr umgelegt als du, da darf ich doch wenigstens einmal schießen«, stichelte er.

»Mehr? Ist das dein Ernst? Muss ich nachzählen?«, zischte der Soldat zornig.

Ich stellte mich zwischen die Männer, doch mein Blick lag auf Cale. »Hast du die Mutanten eben etwa alle erspürt? Du kannst mich spüren, Mutanten spüren, hast eine unglaubliche Ausdauer und die Rippen, die ich dir gebrochen hatte, sind wohl auch von allein verheilt, stimmt‘s? Ich laufe keinen Schritt weiter, bis du mir nicht endlich erzählst, was du draufhast! Immerhin wäre dieses Wissen für zukünftige Kämpfe eine große Hilfe.«

Mit einem mürrischen Blick lief er auf mich zu. Ich wollte ausweichen, doch er ergriff noch rechtzeitig meinen Arm. »Du bist verletzt.«

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Wunde zu begutachten. Ein kleiner Schnitt an meinem Schutzanzug, oberhalb meiner Rippen. Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht war ich im Kampf gegen einen Ast oder einen spitzen Stein gefallen. »Das ist ein Kratzer«, seufzte ich genervt, denn er wollte mir ausweichen.

»Wenn es den Anzug durchdrungen hat, muss es ein tiefer Schnitt sein.« Er packte meinen Arm und zog mich hinter sich her.

»Was hast du vor?«

»Mich darum kümmern. Ich habe keine Lust, dich sonst wieder herumtragen zu müssen.«

Grummelnd zog er mich zu einem hohen Stein, der einige Meter vom Schlachtfeld entfernt lag.

»Setzen, ausziehen!«, befahl er.

»Hast du ‘ne Macke? Ich zieh mich doch nicht vor dir aus!«

»Du musst vielleicht genäht werden, willst du etwa wieder eine Blutvergiftung?«

»Ich kann das sicher auch selbst.«

»Und wie? Etwa mit einem dritten Arm, der dir aus den Beinen wächst? An die Stelle kommst du allein nicht hin, stell dich nicht so an. Außerdem ist dein nackter Körper nichts Neues für mich.«

Überraschenderweise drang ein Bild von ihm und meiner Zwillingsschwester in mein Bewusstsein. Sofort versuchte ich, den wirren Gedanken zu verdrängen.

»Was zum Teufel meinst du damit?« Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an.

»Ich habe dir die CIBUS-Uniform angezogen. Meinen Männern war in dieser Beziehung nicht zu trauen.«

Ich ging einige Schritte auf ihn zu und ballte meine Hände zu Fäusten. Die Luft zwischen uns sprühte Funken.

»Das ist nicht dein Ernst! Du hast mich nackt gesehen?«

»Unter dem Schutzanzug muss man das eben sein. Außerdem habe ich es getan, damit dich kein anderer berührt.«

»Kein anderer, du aber schon! Soll das dadurch jetzt etwa besser werden? Muss ich dir jetzt etwa danken?« Ich ging zornig auf ihn zu.

Gerade wollte ich ihm einen Hieb verpassen, als er mein Handgelenk in der Luft packte.

»Langsam habe ich es satt, dass du deine Wut an mir auslässt, Nell! Es stimmt, ich kann deine Gefühle nicht verstehen. Du weißt genau, warum. Aber im Augenblick will ich dir nur helfen. Du kannst auch gerne Anabolika da hinten fragen, ob er sie näht. Ich denke aber nicht, dass seine groben Wurstfinger etwas Hübsches daraus zaubern können.«

»Hey, das hab ich gehört!« Der Erwähnte saß bereits auf einem großen Stein und zog genüsslich an seiner Zigarre.

»Na gut. Ich zieh das Oberteil runter, aber du machst die Augen zu, damit ich das Nötigste verdecken kann«, gab ich missmutig nach.

Er seufzte und verdrehte die Augen. »Ich werde nicht über dich herfallen, das kannst du mir glauben.«

»Das vielleicht nicht. Aber ich besitze immer noch ein Fünkchen Stolz, den ich mir gerne behalten würde!«

Schließlich drehte er sich um und gab mir den gewünschten Freiraum.

Jay-Jay sah mich mit einem überheblichen Grinsen an und als ich ihm einen zornigen Blick zuwarf, hob er die Hände wie zu einem Friedensangebot, um sie dann provokant vor seine Augen zu legen.

Genervt zog ich den Reißverschluss auf und schlüpfte aus den Ärmeln. Ich hasste die Schutzanzüge, sie waren eng und klebten am Körper fest. Als ich es endlich geschafft hatte, den elastischen Stoff bis zu meiner Hüfte hinabzustreifen, sah ich, dass Cale zum wiederholten Male richtig gelegen hatte. Die Wunde war tief und musste genäht werden.

»Bist du fertig?« Sein ernster Tonfall brachte mich zum Murren, schnell verdeckte ich meine Brüste und setzte mich so hin, dass er mich nur von der Seite betrachten konnte. »Du kannst«, brummte ich.

Ich sah weg. Ich hasste Nadeln. Als er die Wunde desinfizierte, zuckte ich nicht zusammen. Als ich jedoch die Nadel spürte, musste ich mich zusammenreißen.

»Entspann dich, ich bin gleich fertig.« Seine Finger berührten meine Haut, ein elektrisierendes Kribbeln legte sich darauf. Dieses verräterische Band umschloss bereits seine Hände. Angesäuert kniff ich mir in den Nasenrücken.

»Zuck nicht so«, maulte er.

»Tut mir leid, irgendwie reagiert meine Fähigkeit auf dich.« Er hielt inne. »Sie tut was?«, fragte er sichtlich irritiert.

»Das Band, das ich dazu verwende, meine Seele aus dem Körper zu ziehen, pocht, sobald du in meiner Nähe bist. Es versucht unentwegt dich zu erreichen. Das macht mich wahnsinnig!« Seine Brauen wölbten sich nach oben, während er mich entgeistert musterte.

Kurz sah ich zu dem Hünen, der uns aufmerksam beäugte. Qualm quoll aus dem Filter an seinem Helm.

»Ist das etwas Schlimmes?«, fragte ich ihn, da mich sein Schweigen etwas verunsicherte.

Ich bekam keine Antwort. Er schnitt den Faden ab und ging einen Schritt zurück. Ich sah ihn an, doch er erwiderte meinen Blick nicht.

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Das ist nichts Schlimmes«, flüsterte er, packte das Verbandszeug wieder in die Tasche und kehrte mir anschließend den Rücken zu. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass er mir nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.


Tiefer Fall










Endlich machten wir eine Pause und ich konnte mir ein trockenes Brot zwischen die Zähne schieben. Ich sehnte mich so sehr nach einem Kaffee, dass ich langsam begann, Kaffeetassen vor meinem geistigen Auge herumfliegen zu sehen.

Lange blieb mir dieser Müßiggang jedoch nicht vergönnt, denn schon bald trieb uns der Soldat wieder voran.

Seit zwei Stunden scheuchte er uns einen Berg hinauf.

In den Tenebris-Stationen gab es keine Berge und nun war ich froh darüber. Ich hasste es, an ihnen hinaufzuwandern. Meine Waden und Oberschenkel brannten und meine Knie schlotterten.

Ich war von beiden Männern umschlossen, Jay-Jay lief vor mir weg und der Spanner hinter mir her. Ich spürte seine Blicke auf mir ruhen. Sie trieben mich fast in den Wahnsinn. Sobald ich eine Bewegung machte, fiel es ihm auf. Er überprüfte jeden meiner Schritte. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und geschüttelt. Diese ganzen Geheimnisse, die er um sich scharte, gingen mir auf die Nerven! Wenn er wirklich wollte, dass ich begann, ihm zu vertrauen, musste er mir erzählen, was er wusste, und vor allem, was er über mich wusste.

Direkt unter uns neben den Klippen glänzte der Fluss im Schein der Sonne und ich genoss es, ihn mir anzusehen. Inzwischen verstand ich, weshalb die Menschen der Oberfläche so sehr nachtrauerten. Ich war im Begriff die Welt aus einer anderen Perspektive kennenzulernen.

Die roten und purpurnen Farben, die den Himmel in ein warmes Licht tauchten, verschafften mir ein friedvolles Gefühl. Cale trat neben mich. Sein Blick lag auf der untergehenden Sonne, die im Horizont hinter dem breiten Flusslauf verschwand.

»Es ist unglaublich.«

»Du hast noch so viel nicht gesehen, Nell. Die Erde ist voller Eindrücke, die einem den Atem rauben. Es ist nicht immer alles schlecht, nur weil es einem fremd erscheint.«

Der Satz kam mir bekannt vor. Leonard hatte mir gegenüber so etwas Ähnliches erwähnt.

»Ich dachte, mit dem Chip wären diese Eindrücke für dich belanglos geworden.«

»Es fiel mir schwer damit, Emotionen aufzubauen, das ist richtig. Trotzdem war es mir möglich, Eindrücke aufzunehmen und gerade jetzt lerne ich sehr viel dazu. Gefühle für andere Menschen zu entwickeln, gelingt mir erst seit Kurzem.«

Ich sah in seine Augen, die von der Sonne angestrahlt wurden. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, sein ganzes Leben ohne Empfindungen zu verbringen.

»Hey, Romeo! Hör auf zu flirten und hilf mir, einen geeigneten Lagerplatz zu finden.« Jay-Jay stand einige Meter von uns entfernt und warf Cale einen bohrenden Blick zu.

Aus der Kehle des Soldaten drang ein leises Knurren. Seine Augen flammten auf und sein Kiefer spannte sich an, als er den Störenfried direkt ansah. »Erstens redest du mit mir in einem anderen Ton. Zweitens nennst du mich gefälligst bei meinem Namen!«

»Du hast nicht einmal einen Namen!« Der Söldner ging einen drohenden Schritt auf den Soldaten zu. Dieser wiederum tat es ihm gleich. »Was hast du da eben gesagt?«

»Bist du taub, Sonnenfresser?«, stichelte Jay-Jay zynisch.

Aus Cales Kehle drang ein tiefes Knurren. »Du hättest besser in deinem versifften Drogen-Bunker bleiben sollen!«, brüllte Cale. Mir war völlig schleierhaft, weshalb sich die Männer auf einmal so niedermachten.

Mit finsterer Miene stellte ich mich zwischen die Fronten und sah einen nach dem anderen an. »Ich finde es gut, dass Jay-Jay uns begleitet. Zu dritt sind wir stärker.«

»Du wirfst sie den Wölfen zum Fraß vor. Denkst du, das lasse ich zu!?« Mein Kopf ruckte zu dem Hünen, der nun schon fast neben mir stand.

»Das Ganze geht dich einen Scheißdreck an! Einen heimatlosen Junkie am Rockzipfel hängen zu haben, ist das Letzte, was sie gebrauchen kann!« Cales tiefe Stimme bebte vor Zorn. Ich griff nach seinem Arm, denn ich sah ihm an, dass er kurz davor war, auf den Söldner loszustürmen.

»Hört auf damit! Das bringt doch nichts! Außerdem geht die Sonne bald unter. Wir müssen uns darauf konzentrieren, ein Lager zu suchen.«

Doch sie ignorierten meinen Protest und warfen sich noch immer tödliche Blicke zu.

»Einen seelenlosen Mörder an ihrer Seite kann sie noch viel weniger gebrauchen!« Ich sah dem Söldner erschrocken in die Augen. Erst jetzt bemerkte ich, dass der gelbe Schleier verschwunden war.

Der Entzug! War er deswegen so reizbar? Doch ehe ich mich versah, zuckten Cales Muskeln, dann warf er sich auf Jay-Jay.

Wie erstarrt sah ich den Männern dabei zu, wie sie aufeinander einprügelten. Ich rief sie zur Ordnung, packte Cale am Arm, kassierte dafür aber nur eine Faust ins Gesicht. Getroffen stolperte ich zurück und bemerkte einen Schatten auf dem Gras. Ich schluckte, richtete mich auf und erkannte eine gigantische Silhouette, die sich gegen die Sonne abzeichnete. Sie bäumte sich direkt über mir auf und sogleich gefror ich in der Bewegung.

Zwei riesige Krallen schwebten über mir. Breit gefächerte Flügel, die mich einhüllten, verschluckten den Himmel fast gänzlich.

Als ich den Wind spürte, war es bereits zu spät. Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden.

Ich drückte meine Arme durch, um mich hochzustemmen. Plötzlich hörte ich Schüsse und sah auf.

Vor Schreck weiteten sich meine Augen. Ein wuchtiger Mutanten-Raubvogel schwebte über der Stelle, an der ich bis eben noch gestanden hatte und unter ihm stand mein dunkelhaariger Retter. Er war es gewesen, der mich zur Seite gestoßen hatte.

Der Mutant war gigantisch, fast so hoch wie ein Baum mit einem scharfen Schnabel voller messerscharfer Zacken.

Rostbraune Federn schmückten seinen Körper und ragten voluminös aus dem Gefieder des Tiers. Erschrocken betrachtete ich seine Krallen. So spitz, lang und scharf, dass ich bei dem Anblick schlucken musste.

»Alles in Ordnung?« Der Söldner zerrte mich auf die Füße. Sprachlos beobachtete ich, wie der Raubvogel mit seinen langen Krallen nach Cale stach. Er warf sein Gewehr auf den Boden, schnappte sich das Messer und kurz trafen sich unsere Blicke. »Lauft!«

Der Mutant breitete seine Flügel aus und riss Cale von den Füßen. Seine Klauen umklammerten ihn und noch ehe einer von uns reagieren konnte, war der Raubvogel bereits in die Lüfte gestiegen. Ich rannte los, doch jemand hielt mich am Arm fest.

»Wenn er dich auch packt, bist du genauso verloren!«

Ich zerrte meinem Arm aus Jay-Jays Umklammerung und warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Wir müssen ihm helfen!« Hektisch spurtete ich den Abhang hinunter. Der Raubvogel war nun schon so weit entfernt, dass ich ihn kaum noch sehen konnte.

»Er wird sich nicht selbst befreien können!«, japste Jay-Jay.

»Und wenn wir schießen?«, stammelte ich.

»In dieser Höhe? Wenn er stürzt, stirbt er!«, entgegnet er und sprang über eine Wurzel.

Mein Begleiter rannte neben mir her. Der Hügel verlief steil bergab und ich blieb an einem Stein hängen, fiel und kullerte einige Meter den Berg hinunter.

Als ich liegen blieb und den Himmel über mir betrachtete, ragte ein bärtiges Gesicht über mir auf.

Er hatte recht, Cale würde fallen, auf die Steine oder in den Fluss stürzen. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.

»Ich benutze meine Fähigkeit! Lauf dem Vogel hinterher und vergiss nicht meinen Körper mitzunehmen.«

»Deinen … WAS?«

Seinen entgeisterten Blick blendete ich mit einem Wimpernschlag aus. Er hatte mich noch nie in Aktion erlebt und ihn jetzt aufzuklären, wäre die reinste Zeitverschwendung.

Ich betrat die dunkle Ebene und löste das Band.
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So schnell ich konnte, rannte ich durch die Schwärze. Zwischen all den Lichtern erkannte ich ein gelbes Farbenspiel, das sich langsam von mir entfernte. Ein vertrautes Prickeln durchzog das Licht und mein Instinkt riet mir, ihm zu folgen.

Das Band so weit zu lösen, war kräftezehrend. Doch zum Glück gelang es mir und ich holte auf. Ich beugte mich nach vorne, streckte meinen Arm und berührte mit meiner Fingerspitze die Flamme. Ein Lichtblitz erschien und die Explosion entließ tausende Kristalle. Sie stoben in der Luft umher und stürmten direkt auf mich zu.

Als sie meinen Körper benetzten, tauchte ich von der Dunkelheit direkt in ein gelbes Flammenmeer.

Der kühle Windhauch durchfuhr meinen Körper. Furchtsam erblickte ich den feuerroten Horizont und sah so gestochen scharf, dass ich zu wanken begann.

Unter mir erstreckte sich der gigantische Fluss, daneben die endlose Steppe. Ich sah die Berggipfel und einen dicht bewachsenen Wald. Der Wind pfiff durch meine Flügel und ich schwebte wie von einer undurchsichtigen Welle getragen dem Horizont entgegen.

Meine Aufmerksamkeit wich zu meinen Krallen. Ich konnte fühlen, dass sich darin etwas bewegte. Mein Retter lebte, er wehrte sich noch immer gegen seinen Angreifer. Ich musste versuchen, auf den Boden zu gleiten, doch das gestaltete sich schwieriger als gedacht. Leider gab es keine Gebrauchsanweisung für das Fliegen.

Ich wollte mich auch nicht zu weit von meinem schlafenden Körper entfernen, daher musste ich schnell handeln.

Mein Gewicht verlagerte ich auf die Seite und begann meine Flügel in eine andere Richtung zu treiben. Doch leider hatte der Wind seinen eigenen Willen. Er ließ meine Bewegungen weder flüssig noch grazil erscheinen. Stattdessen klappte mein rechter Flügel ein. Ich verlor an Flughöhe und sauste den Klippen entgegen.

Mit aller Kraft hob ich meinen Flügel nach außen, doch mein Körper drehte sich, ich verlor die Kontrolle und war kaum mehr in der Lage, meine Schwingen wieder zu entfalten.

Ich presste Cale so dicht wie nur möglich an meinen Körper. Der freie Fall trieb mir den Gegenwind in die Augen. Er war so stark, dass ich sie schließen musste und von der Wucht des Sturzflugs setzte mein Atem aus.

Der Aufprall auf das Wasser war hart. Mir entwich die Luft aus der Lunge. Ich wurde von der Strömung weggespült und in die Tiefe gerissen.

Ich bewegte meine Flügel, wollte schwimmen und ging dennoch unter. Scharfkantige Felsbrocken rissen mir das Gefieder aus der Haut. Zu rudern oder an die Oberfläche zu schwimmen, war mit diesem Körper kaum zu schaffen.

Der Soldat war unter Wasser und wahrscheinlich hatte ich mit dieser Aktion alles noch viel schlimmer gemacht.

Ich konnte nicht anders, als ihn loszulassen. Verzweifelt öffnete ich meine Kralle und befreite ihn. Als die Flut seinen Körper wegtrug, spürte ich wie verletzt, wie zerschmettert ich war.

Sofort ließ ich das Band los.

Als ich meinen Herzschlag und das gewohnte Pochen der Adern in meinem Körper erkannte, öffnete ich die Lider.

Jay-Jay trug mich in seinen Armen und rannte mit mir Richtung Flussufer.

Wie ein Aal schlängelte ich mich aus seiner Umklammerung. »Wir müssen dort entlang!« Mein Zeigefinger wies ihn auf die Stelle, an der ich Cale verloren hatte. »Wir sind ins Wasser gestürzt und die Strömung hat ihn mit sich gerissen!«

Wie verbissen suchten wir das Ufer nach ihm ab, liefen am Fluss entlang, folgten der Strömung und hielten die Augen offen, doch es schien aussichtslos. Das Wasser floss unnachgiebig, spülte alles mit sich und nirgends war ein dunkler Haarschopf zu erkennen.

Eine halbe Stunde später hatten wir ihn noch immer nicht gefunden. Mein Herz bebte, als ich stehen blieb und erschöpft nach Atem rang.

Ich fühlte mich schuldig. Der Vogel hatte mich angegriffen, warum hatte er sich für mich opfern müssen? Und um dem ganzen noch die Krone aufzusetzen, war ich mit ihm auch noch im Fluss gelandet und höchstwahrscheinlich Schuld an seinem Ertrinken. Die ganze Zeit waren wir gerannt, hatten uns umgesehen, doch er blieb verschwunden.

Der Hüne ließ sich erschöpft ins Gras plumpsen und streckte seine Beine aus. »Es ist hoffnungslos. Die Strömung ist viel zu stark, wenn er bewusstlos war, dann wird er das mit Sicherheit nicht überlebt haben.«

»Nein! Nein, er lebt! Er hat sich bestimmt aus dem Fluss gerettet und wurde ans Ufer gespült.« Ich sah mich weiter um, doch er schüttelte nur den Kopf.

»Du wolltest ihn doch töten, hast du das schon vergessen? Warum suchst du so verbissen nach ihm? Er hat deinen Vater ermorden lassen und will dich ausliefern. Deine Reaktion ist mir ein Rätsel, Prinzesschen.«

Verblüfft sah ich zu ihm hinüber. Er trug den Helm inzwischen nicht mehr. Nun griff er in seinen Seesack und steckte sich in aller Ruhe eine Zigarre in den Mund.

»Du gibst ihn auf? Hast du nicht auch angefangen, ihm zu vertrauen?« Der kalte Blick, den er mir zuwarf, sprach zu meinem Entsetzten aus, was ich selbst dachte.

Warum zum Teufel tat ich das? Warum suchte ich ihn? Warum hämmerte mein Herz wie wild? Nicht, weil ich so weit gerannt war, sondern weil ich hoffte, dass er lebte. Ich hoffte, ihn retten zu können, noch immer.

»Er hat mich gerettet, schon mehrmals und eigentlich hatte der Raubvogel mich im Visier, nicht ihn. Ich kann das unmöglich stehen lassen.«

»Du hast recht, er hat es nicht verdient, so zu sterben. Ich war nur …«, er stockte und sah mich ernst an. »Tut mir leid, das ist der Entzug. Ich habe ihn nicht ganz im Griff. Was ich gesagt habe, war im Grunde nicht so gemeint.«

Ich biss mir auf die Zähne und ließ mich ins Gras sinken. »Ist schon in Ordnung. Ich hatte ganz vergessen, wie du dich fühlen musst. Wenn ich doch wenigstens seine Flamme sehen könnte«, jammerte ich.

Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz.

Hoffnungsvoll warf ich mich auf den Rücken ins Gras. Dann schloss ich meine Augen. Ich stieß das Band regelrecht aus meinem Körper und ließ es wie einen Radar über die Gräser ziehen, ohne dabei die dunkle Ebene zu betreten.

Ständig hatte es sich nach ihm verzehrt und nun ließ ich ihm endlich die Gelegenheit dazu.

Während der Wind durch meine Haare fuhr, versuchte ich, ihn mir vorzustellen.

Ich dachte an seine verworrenen Haare, die er so gerne mit der Hand verstrubbelte, wenn ihm etwas unangenehm war. An seine Narbe über dem Wangenknochen und an seine vollen Lippen. Der Duft von Zimt strömte mir in die Nase und ich erinnerte mich an seine tiefe Stimme, sah den einsamen und trüben Nachthimmelblick mit den goldenen Sprenkeln. Das Band begann zu pulsieren.

Sogleich schlug ich die Augen auf und sprang los.

Mir war schleierhaft, wie weit ich laufen musste, mir war nur klar, dass ich ihn finden und mich davon überzeugen musste, ob ich ihm helfen konnte.

Bald schon drehte ich dem Ufer den Rücken zu und lief durch hohes Gras. Schlüpfte zwischen abgebrochenen Gräsern vorbei und folgte vereinzelten Blutspuren, bis ich auf eine Lichtung stieß.

Sofort rutschte mir mein Herz in die Hose. Dort lag er, sein Gesicht ganz fahl, Arme und Beine schlaff von sich gestreckt und blutüberströmt.

Das jedoch war mein geringstes Problem. Neben ihm ragten die Gestalten zweier Ductu in die Höhe. Sie stritten sich um ihre Beute. Wahrscheinlich hatten sie ihn aus dem Fluss gezogen und ihm damit sogar das Leben gerettet.

Das Band pochte, zwar langsam, aber dennoch spürbar. Genau wie damals, nach dem Harakiri-Stromschlag.

Ich zögerte keinen Augenblick und verschaffte mir Zugang zur anderen Ebene.
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Ich griff nach einem der Lichter. Als sich vor meinen Augen ein Lichtblitz auftat, schloss ich meine Lider, während tausende Kristalle auf mich hinabregneten.

Sogleich schoss meine Faust gegen den Ductu vor mir. Er stürzte augenblicklich zu Boden. Der Hieb hatte ihn überrascht.

Ich warf mich auf ihn, schnappte mir seine Hände und kugelte seine Arme mit einem harten Ruck aus dem Gelenk. Plötzlich fiel mir ein, wie Cale das Dickhorn-Mutanten-Schaf getötet hatte.

Meine Finger klemmte ich zwischen seine Kiefer und riss sie auseinander. Es knackte und er fiel schlaff zur Seite.

Ich ließ ihn in das weiche Gras sinken und drehte mich um. Mit einem Beben in den Muskeln lief ich zu meinem schlafenden Körper. Vorsichtig griff ich nach dem Messer in meinem Stiefel.

Mit einem schnellen Schnitt öffnete ich das Fleisch an der Halsschlagader des Ductu. An diesen Schnitt hatte ich mich inzwischen gewöhnt, trotzdem war es nicht leicht – sich selbst das Leben zu nehmen, war einfach krank. Ich musste mein Gehirn abschalten und durfte nicht über das nachdenken, was ich in Wahrheit tat.

Um sicher zu gehen, dass der Ductu auch starb, versetzte ich ihm noch einige weitere Stiche in den Magen. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Das Band zitterte und schob mich bereits wieder aus dem Körper des Ductu. Als ich mir sicher war, außer Gefahr zu sein, ließ ich es los.

Kaum war ich zurück in meinen eigenen Körper gefahren, stand ich augenblicklich auf und rannte zu Cale. Die wenigen Meter, die uns trennten, kamen mir vor wie ein Marathon und die Verbindung, die ich zu ihm hatte, brachte kaum mehr als ein leises Pochen hervor.

Ich sank neben ihm zu Boden und legte zwei Finger an seinen Hals. Er fühlte sich zwar kalt an, dennoch spürte ich seinen Puls pochen. Das Gefühl löste in mir eine Welle der Erleichterung aus – er lebte! Ein hysterisches Lachen drang aus meiner Brust, welches ich mir sofort wieder verkniff. Schließlich wollte ich nicht noch mehr Ductu herlocken.

Cales Anblick ließ mich bei näherer Betrachtung schlucken. Aus dem Schutzanzug quoll Blut. Sein rechter Arm war verdreht und unterhalb seiner Rippe klaffte eine gigantische Wunde. Meine Hände berührten seinen blutüberströmten Körper. Was konnte ich tun?

»Nell!«

Ich drehte mich um. »Jay-Jay!«, rief ich mit bebender Stimme, er musste mir den ganzen Weg gefolgt sein.

»Wir müssen die Blutung stoppen«, stammelte ich. Mein Körper war so vollgepumpt mit Adrenalin, dass mir schwindelig wurde.

Jay-Jay warf seinen Seesack und Cales Scharfschützengewehr – er war geistesgegenwärtig genug gewesen, es mitzunehmen - zu Boden und sank auf die Knie.

Verbissen versuchte ich meinen Retter aus dem nassen Schutzanzug zu befreien, doch ein muskulöser Arm versperrte mir den Weg. Ich sah den Söldner scharf an. »Es ist mir egal, ob ihr vorhin gestritten habt. Ich werde ihm helfen!«

Er schüttelt seinen Kopf. »Es wird dunkel, wenn wir uns keine Zuflucht suchen, sind wir schutzlos. Wir müssen uns erst in Sicherheit bringen, ehe wir seine Wunden versorgen.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf meine mit Blut beschmierten Hände. Ich hatte mir oft vorgestellt, ihn so zu sehen, doch nun zitterte ich vor Angst. Mein besorgter Blick huschte zu den Ductu, die ich zuvor getötet hatte. Mein großer Freund hatte recht, wir mussten uns vorerst in Sicherheit bringen.

»Aus der Luft habe ich dort hinten einen Wald gesehen. Im Schutz der Bäume wären wir in Sicherheit, richtig?«

Er nickte. »Das ist ein guter Plan.«

✽✽✽

Es war bereits dunkel geworden. Mit einer Taschenlampe, die an der Linse an meiner Brustplatte angebracht war, erhellte ich uns den Weg.

Leider hatten wir bis jetzt weder eine Höhle noch einen geeigneten Unterschlupf finden können. Uns einfach zwischen den Bäumen auszuruhen, wäre keine Option gewesen.

Besorgt sah ich Cale an. Der kräftige Söldner hatte ihn über seine Schulter geworfen. Das Blut rann ihm an den Armen entlang und tröpfelte seine Fingerspitzen hinunter. Das Gesicht des Soldaten war so bleich wie das eines Talpa. Von seiner gesunden, sonnengebräunten Haut war kaum noch etwas zu sehen. Sobald ich mich konzentrierte, spürte ich das Band. Es pochte und diesmal war ich froh darüber, dass es sich noch regte.

»Da vorne ist etwas!« Mit seinen Bodybuilder-Armen deutete Jay-Jay in eine bestimmte Richtung.

Ich leuchtete mit der Taschenlampe zwischen die dicht bewachsenen Tannen vor uns. Inmitten einer Baumansammlung erspähte ich eine Hütte, die im Dunkeln verborgen lag. Sie war kaum hinter den Kiefernnadeln und dem Gestrüpp zu erkennen gewesen.

»Vielleicht haben wir Glück. Der Kerl ist nämlich schwerer, als du glaubst«, jammerte er ungeduldig.

»Ich bemühe mich, Feinde in der dunklen Ebene zu erspähen. Wenn es sicher ist, hole ich Euch.«

Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Dunkle Ebene?«

Ich verzog meine Mundwinkel und zuckte mit den Schultern.

Er schüttelte seinen Kopf. »Sei vorsichtig!«

Ich nickte und lief los.

Die Nacht und der leuchtende Mond tauchten die Hütte in einen trüben, dunkelblauen Schimmer. Ich trat auf die Veranda, die mit provisorisch zusammengebundenen Brettern vernagelt war. Jeder meiner Schritte ließ das Holz unter meinen Füßen knarzen und als ich das erste Fenster erreichte, versuchte ich, einen Blick hineinzuwerfen.

Die Gardine war zerfetzt. Mit der Taschenlampe an meiner Schulter spähte ich durch die Löcher hindurch in den Raum hinein. Der Schein der Lampe enthüllte tausende Staubkörner, die im fahlen Licht tanzten.

Ich entdeckte Holzstühle, eine Couch aus abgewetztem Stoff, einen runden Tisch und einen offenen Kamin. Von Feinden war keine Spur zu sehen.

Auf leisen Sohlen lief ich bis zum vordersten Bereich der Veranda, kurz verharrte mein Blick auf dem stillen See vor der Hütte, auf dessen Oberfläche sich das Licht des Mondes spiegelte.

Ich drehte den Türknauf nach rechts und atmete erleichtert auf – sie war nicht verschlossen.

Als ich eintrat, quietschte und knarzte die Tür. Verärgert verzog ich das Gesicht. Wenn hier drinnen etwas auf mich lauerte, würde es jetzt wissen, dass ich da war.

Ich schlich zur Couch, auf dessen Oberfläche ein verblichenes Karomuster zu erkennen war. In der offenen Küche stand ein runder Tisch und einige Holzstühle waren ringsherum drapiert. Eine Treppe führte in das obere Stockwerk.

Ich wollte nicht zu viel Zeit verschwenden und warf mich auf das Sofa. Als ich die Dunkelheit willkommen hieß und die Ebene betrat, war bis auf die Flamme von Jay-Jay alles schwarz.


Der angelnde Hüne










Cale lag ausgestreckt auf dem Sofa. Jay-Jay hatte ihn dort abgelegt und war danach nach draußen geeilt, um Feuerholz für den Kamin zu suchen. Ich war ihm dafür dankbar, denn in der Hütte war es eiskalt und ich fing schon nach wenigen Minuten an, furchtbar zu zittern.

Bei dem Versuch, ihn aus dem zerrissenen Schutzanzug zu befreien, wurde ich fast wahnsinnig. Schließlich packte ich das Messer, um den Stoff zu zerschneiden.

Teile des Anzugs klebten an einigen Stellen fest, da das Blut darauf bereits getrocknet war. Er hatte eiskalte Haut und sein Atem ging stoßweise.

In dem trüben Licht meiner Taschenlampe versuchte ich zu sehen, was ihm fehlte und woher das ganze Blut kam. Als er nur noch bis zur Hüfte bekleidet vor mir lag, verschaffte ich mir einen Überblick über das Ausmaß seiner Verletzungen.

Mir zeigten sich unzählige Kratzer, Schürfwunden und Quetschungen. Doch sie allein waren das geringste Problem. Seine Schulter war verdreht. Vermutlich hatten die Ductu ihn dort gepackt und aus dem Fluss gezogen.

Die Verletzung, die mir am meisten Sorgen bereitete, war direkt an seinem Bauch und zog sich quer über die Rippen hinweg. Sie stammte mit Sicherheit von den Krallen des Raubvogels.

Ich kramte in dem Seesack herum und zog eine Decke und Verbandszeug heraus. Meine Erste-Hilfe-Kenntnisse waren nicht annähernd so gut wie die von Leonard. Zum Glück hatte ich ihn schon häufig bei der Arbeit beobachtet und hoffte nun, seine geschickten Finger imitieren zu können.

Da ich seine letzte Chance war, blieb mir nichts anderes übrig, als es zu versuchen.

Ich desinfizierte seine Wunden. Die größte Verletzung an seinem Bauch, an der bereits aufgequollen das Fleisch auseinanderklaffte. Immer wieder musste ich würgen. Frustriert biss ich die Zähne zusammen. Mir war nicht einmal bewusst, ob das, was ich tat, nützlich war.

Ich hörte, dass jemand durch die Tür kam. Kurz sah ich auf, um mich zu vergewissern, ob es Jay-Jay war. Er legte Brennholz in den Kamin und entfachte ein Feuer.

Verzweifelt schluckte ich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll! Seine Knochen sind gebrochen, er hat überall Quetschungen und die Wunde an seinem Bauch hört einfach nicht auf zu bluten!«, jammerte ich, während meine Augen sich mit Tränen füllten. Er durfte nicht sterben, nicht, weil er versucht hatte, mein Leben zu retten. Ich wollte bei ihm nicht in der Schuld stehen.

Während ich versuchte, die Blutung unterhalb seiner Rippe mit einer Kompresse zu stoppen, legten sich raue Hände tröstend auf meine Schultern. Mein Herz klopfte, als sich das warme Blut über meine Finger verteilte.

Ich dachte an die Gasse und den Dealer namens Jeff. An Leonards grüne Augen. An die Angst, die ich hatte.

Mein Band wölbte sich heraus. Ich ließ zu, dass es sich um ihn legte. Ich hatte keine Kraft, mich dagegen zu wehren, und wollte es auch nicht länger.

»Nell?«

Jay-Jay streckte seine wuchtige Hand nach mir aus.

»Nell!«

Nun drehte er mich um, damit ich ihn direkt ansah.

Mit seinen Fingern deutete er auf einige Kratzer an Cales Unterarm. »Siehst du auch, was ich sehe?«

Ich musste schlucken. Mein Herz pochte bis hin zu meinem Hals. Unruhig wechselte ich meine Position und starrte verblüfft auf seine Haut. »Ach du Scheiße.« Meine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. Ich war so geschockt, dass ich kaum glauben konnte, was ich gerade sah.

Als wären wir innerhalb weniger Sekunden in die Zukunft gesprungen, schlossen sich die Kratzer auf seiner Haut wie von Geisterhand.

Meine Ohren dröhnten und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Verblüfft fuhr ich mit meinen Fingern über die geheilten Stellen. Es war nicht einmal mehr eine Erhebung oder eine Narbe zu spüren, nur das Blut klebte noch daran. Ich entfernte die Kompresse.

Aus der tiefen Fleischwunde rann noch immer das Blut heraus, doch nun schien sich etwas darin zu bewegen. Entsetzt wich ich zurück. Auch der sonst so toughe Söldner machte zwei Schritte rückwärts. Ihm war, wie auch mir, blankes Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

Während Cale noch immer bewusstlos war, rann weiter Blut aus der Wunde. Die umliegende Haut bewegte sich, wölbte sich nach außen und wie aus dem Nichts kam etwas Hartes daraus zum Vorschein. Das Fleisch hob sich an, als würde es den Fremdkörper herauspressen wollen. Schließlich landete dieses blutige Etwas laut scheppernd auf dem Dielenboden.

Zuerst standen wir regungslos da und starrten auf den Gegenstand. Jay-Jay ging auf die Knie, nahm es zwischen die Fingerspitzen und drehte es im Schein der Flammen. »Sieht aus wie das Stück einer Kralle. Sein Körper hat den Fremdkörper einfach abgestoßen.«

Er war mindestens genauso erstaunt wie ich. Kurz wich sein Blick zu mir. Ich musste schlucken und riss zeitgleich meine Augen auf. »Es ist von selbst aus seiner Wunde gefallen!«

Ich drehte mich um und bemerkte, dass sich die restlichen Wunden geschlossen hatten. Die Blutergüsse verblassten. Seine Haut war weder vernarbt noch zerstört worden. Sie blieb makellos, wie alles an ihm und erstrahlte wieder in diesem unglaublichen braunen Schimmer.

Knochen knackten. Vor Schreck zuckte ich zusammen.

Zuerst an seiner Schulter, dann an seinen Rippen. Ich wich zurück und mir entglitt ein kleiner Schrei. Ich krallte mich an Jay-Jays Muskel-Arm fest und konnte einfach nicht wegsehen. »Das ist unmöglich, sein Körper heilt!« Die Muskeln unter meinen Fingern zuckten. »Er hat seine Hauptfertigkeit stets im Verborgenen gehalten. Als ich ihn damals wiederbeleben musste, war ich mir sicher gewesen, ihm einige Rippen gebrochen zu haben. Als er dann wach wurde und keine Schmerzen zu haben schien, dachte ich, ich hätte mich geirrt.«

»Seine Fähigkeit ist wie ein Wunder.« Der Söldner strich sich irritiert über die Glatze. »Zumindest haben wir jetzt ein Problem weniger.«

✽✽✽

Nach drei Stunden war wohl alles verheilt und sein Puls pochte in einem gesunden Rhythmus. Nachdem wir ihn eine Weile beobachtet hatten, beschlossen wir, ihn in eines der Schlafzimmer im oberen Stockwerk zu tragen. Er schlief auch jetzt noch und wir gingen davon aus, dass sein Körper die Ruhe wohl nötig hatte.

Im Nebenzimmer gab es ebenfalls ein Bett. Es war zwar sehr alt und es quietschte, aber es tat gut, auf einer weichen Matratze zu liegen.

Der Hüne hatte es sich ohne lange Unterredungen auf dem Sofa vor dem Kaminfeuer gemütlich gemacht. Er versicherte mir, dass es ihn nicht störte, kein eigenes Zimmer zu haben. Es wäre okay für ihn, unten zu schlafen, um Wache halten zu können.

Ich lag auf der Seite und betrachtete die Wand neben mir. Wenn es sie nicht gäbe, würde ich jetzt genau neben ihm schlafen. Das Band wölbte sich selbst jetzt in seine Richtung, nicht einmal das Holz dazwischen schaffte es, uns zu trennen. Zwar war das Gefühl, auf eine kranke Art angenehm, trotzdem fand ich kaum Ruhe.

Kurz bevor ich einschlief, drang ein leises Murmeln an mein Ohr. Im Lager war ich stets vor ihm eingeschlafen und im Bunker hatte er die Nächte meist draußen verbracht. Als ich wieder an die Erinnerungsfetzen dachte, die er mir gezeigt hatte, wunderte es mich nicht, dass ihn Albträume plagten.

Als ich meine Augen schloss und langsam einschlief, hörte ich eine tiefe Stimme meinen Namen rufen.

✽✽✽

Ich ließ die Luft in meine Lunge strömen und tauchte unter. Es war ein unglaubliches Gefühl, in dem See vor der Hütte zu baden. Nebel lag über dem Wasser und das kühle Nass trieb mir einen kalten Schauer über den Rücken.

In den T-Stationen gab es zwar Schwimmbäder, aber sie waren kaum mit dem See zu vergleichen. Ich sehnte mich danach, zu tun, wonach mir der Sinn stand. Ohne Hindernisse, ohne ein Gefängnis, ohne diese Dunkelheit. Der Dunkelheit unter der Erde. Freiheit. Ich spürte sie!

Etwas, das nicht von Menschenhand erschaffen worden war, auf diese Weise zu erleben, war einfach nur berauschend.

Ich schwamm einige Züge und genoss die Ruhe, drehte mich auf den Rücken und ließ mich von den Wellen schaukeln. Mein Blick verlor sich in dem strahlenden Himmel über mir. Der Nebel wich immer weiter und gab Stück für Stück mehr von ihm preis.

Wie es wohl wäre, nie wieder unter der Erde leben zu müssen? Würden die Bewohner die Oberfläche vorziehen? Würden sie sich aufteilen und beide Leben führen? Waren wir schon so lange weg, dass es vielleicht kaum mehr möglich war, unsere alte Existenz neu aufzubauen? Wie der Widerstand wohl mit diesen Fragen umging? Was dachten sie und was hatten sie für die Menschheit geplant? Ich hatte so viele Fragen an sie.

Ich wollte unbedingt wissen, was für Ziele sie anstrebten und mit welchen Themen sie sich beschäftigten. Mein Vater hatte mich neugierig gemacht und langsam spürte ich, dass ich mich auf ihre Seite schlug, ohne es gewollt zu haben. Vielleicht wegen Anblicken wie diesem!

Als ich zum Ufer lief, spürte ich die kleinen Steine unter meinen nackten Füßen. Für dieses Gefühl von Freiheit wollte ich kämpfen und ich wollte es mit Überzeugung tun.

✽✽✽

Nachdem ich mich angezogen hatte und im Gang vor meinem Zimmer darum bemüht war, meine Haare mit den Fingern zu bändigen, hörte ich laute Schreie aus Cales Zimmer.

Panisch öffnete ich die Tür und sprang in den Raum.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt und seine Augen zusammengekniffen. Er warf sich hektisch im Bett hin und her und hatte dabei das Laken von sich geworfen.

Ich setzte mich zu ihm, versuchte, ihn zu bändigen. Meine Hände legten sich auf seine Wangen und hielten seinen Kopf ruhig. Plötzlich schlug er seine Augen auf und ich erkannte den Sturm darin.

»Du bist in Sicherheit«, wisperte ich ihm zu. Er atmete viel zu schnell. Seine Augen sahen mich überrascht an, schwankten hin und her, ohne einen genauen Punkt zu fixieren. Fast so, als würde er sich wundern, mich zu sehen. Als würde er nicht glauben, dass ich direkt vor ihm saß.

Ich spürte, wie verkrampft seine Muskeln waren. Der Bizeps neben meinem Schenkel war so angespannt, als stünde Cale direkt vor einem Kampf. Ich hielt ihn fest, so lange, bis sich seine Atmung normalisierte.

Seine Finger wanderten zu mir hoch und strichen zaghaft über meine Wange. Die Spur aus elektrischen Schlägen, die seine Berührungen hinterließen und meine Haut zum Prickeln brachten, hallte noch eine Weile in mir nach.

Er zögerte, denn meine Worte in der Wüste hatte er mit Sicherheit nicht vergessen.

Fass mich nie wieder an!

Ich schluckte und er nahm die Hand hinunter.

Ein enttäuschtes Seufzen glitt mir über die Lippen. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, seine Nähe zu genießen, war mein Körper anderer Meinung. Was stimmt nur nicht mit mir?

Mein Band löste sich. Es umschlang uns und ließ seine Berührung intensiver werden. Meine Haut begann zu kribbeln und etwas in meinem Magen zog sich lustvoll zusammen. Dieses Gefühl war mir bislang unbekannt gewesen. Warum hatte ich es bei ihm?

»Du hast mich gerettet! Warum?«, flüsterte er.

Voller Faszination betrachtete ich seine schönen Lippen, die gelben Sprenkel in seinen tiefblauen Augen, die sich wie Sterne in ein dunkelblaues Meer legten. Es war falsch, ihm so nahe zu sein, ihm so nahe sein zu wollen.

Ich stand auf und räusperte mich. »Du wolltest mich beschützen und hättest dasselbe für mich getan«, antwortete ich ihm sachlich.

»Ich habe dein Leben zerstört«, widersprach er forsch.

Ich nickte. Ja, das hatte er.

Sein Blick wich zur Seite. Ich sah, wie niedergeschlagen er war. Dann richtete er sich auf und griff sich verzweifelt in seine Haare.

Mit den Augen fixierte ich seinen nackten Oberkörper, der von der Decke nur spärlich bedeckt wurde. Er war unglaublich schön anzusehen. Die Wölbungen, die seine Muskeln definierten, brachten meine Finger zum Zucken. Kurz sank meine Aufmerksamkeit eine Etage tiefer und ich erhaschte einen Blick auf seinen muskulösen Sixpack.

Er musterte mich, schien jedoch kein Problem damit zu haben, dass ich ihn so anstarrte. Als ich rot wurde, überlegte ich mir, schnellstens etwas zu sagen, doch mein Hirn war leergefegt.

Er seufzte und stützte seinen Kopf mit den Händen ab. »Es ist immer einfacher zu überleben, wenn man die Seite des Stärkeren wählt. Darum wollte ich dir nie zu viel erzählen. Es ist besser, nicht alles zu wissen. Mit dem Chip wäre es für dich leichter gewesen. Jetzt hättest du noch die Wahl, zu entscheiden, welche Richtung du einschlägst.«

»Du weißt, dass ich das niemals zugelassen hätte.«

»Ich weiß. Ich wollte es nur nie wahrhaben. Das alles verstehe ich erst jetzt und je länger ich mich bei dir aufhalte, umso klarer sehe ich den Weg, der noch vor mir liegt.«

Seine Augen wanderten über meine Beine, strichen mein Becken entlang, flossen bis zu meinem Hals hinauf und blieben an meinen Augen haften.

Die Intensität darin machte mich nervös. »Deine Wunden sind von selbst geheilt. Hat das mit deinen Fähigkeiten zu tun?«

Er verzog seinen Mundwinkel zu einem skeptischen Grinsen. Dann räusperte er sich. »Ja. Sobald meine Zellen zu Schaden kommen, erneuern sie sich. Wenn ich eine Wunde habe, heilt sie. Ich habe keinen Muskelkater, da sich die zerstörten Muskelfasern sofort wieder erholen. Zwar spüre ich Schmerzen, jedoch nie sehr lange. Auch das Meltok, was du mir gespritzt hattest, konnte mich nicht komplett lahmlegen. Obwohl du es nicht gerade gering dosiert hattest.« Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, legte sich wieder auf den Rücken und starrte zur Decke.

»Dieser Dämmerschlaf, den du bereits das zweite Mal miterlebt hast, ist eine Schutzreaktion meines Körpers. Bevor er stirbt, falle ich in eine Art Koma. Es sorgt dafür, dass sich mein Körper auf die Heilung konzentriert. Erinnerst du dich an die Pille, die ich dir gegeben habe?«

Ich nickte.

»Sie ist von der CIBUS speziell für mich entwickelt worden und verhindert, dass meine Fähigkeit mich dazu zwingt, in diesem Schlaf zu versinken. Wenn ich die Pille einnehme, bleibe ich wach und kann so lange kämpfen, bis ich tot umfalle. Mit meinen Heilkräften kann das eine Weile dauern.«

»Sie flößen dir diese Drogen ein, benutzen dich und treiben dich damit bis zum Äußersten. Ist dir noch immer nicht bewusst, dass sie dich nur ausnutzen? Das ist keine Familie, Cale. Familien kümmern sich umeinander, beschützen einander …«

»Würden bis zum Äußersten gehen«, fiel er mir ins Wort. Sein scharfer Blick durchbrach meine Haut und stach mir direkt in mein Herz. Er hatte meine eigenen Worte wiederholt, doch er verwendete sie gegen mich und gab mir so zu verstehen, wie er wirklich dachte und zu wem er stand.

Ich gab mir Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und senkte meine Augen zu den Laken. Die CIBUS hatte ihn gehirngewaschen. Er sah nichts anderes als sie. Konnte ich ihm das übel nehmen? Schließlich hatte er niemanden außer sie.

»Wenn du heilst, warum hast du diese Narbe?« Ich deutete auf seine Wange.

»Meine Hauptfertigkeit habe ich erst mit dreizehn voll ausschöpfen können. Diese Narbe stammte aus der Zeit davor. Es ist wie bei dir, du hattest zu Beginn sicher auch erst lose Erscheinungen, bevor deine Fähigkeiten zu einem späteren Zeitpunkt herangereift waren.«

Ich dachte an die ewige Dunkelheit, die mich im Kleinkindalter heimgesucht hatte.

»Die Lichter, die ich in der dunklen Ebene sehe, sind neu und waren vorher nie da«, bestätigte ich. »Wenn ich sie berühre, zerspringen sie. Als könnte ich ihre Seelen für einen kurzen Moment zersplittern lassen, um mich dann in sie zu drängen.«

»Das ist deine Hauptfertigkeit, du kannst Körper befallen, indem du ihre Seelen für einige Zeit verdrängst. Irgendwann wirst du in der Lage sein, diese Hauptfertigkeit zu verbessern, zu spalten und dadurch werden dir weitere Fähigkeiten zur Verfügung stehen.«

Ich biss mir auf die Zunge und dachte kurz an die schrecklichen Bilder, die ich gesehen hatte. Sie machten mir Angst.

»Diese Erinnerungen von dir, die ich auf mich übergingen... Ist das eine solche Nebenfähigkeit von mir?«

Er strich sich mit den Händen durch seine wirren Haare. Bei jedem anderen würde das dafür sorgen, verworren auszusehen, doch ihm stand dieser Look.

»Ich weiß es nicht. Aber ich hätte es nicht spüren dürfen.« Kurz machte er eine Pause. Dann atmete er hörbar laut aus. »Eine meiner Nebenfähigkeiten ist das Aufspüren anderer Mutanten.« Seine Augen warfen dunkle Schatten und er presste die Lippen zusammen. »Ich muss mich ausruhen. Die Anstrengungen der letzten Tage hat die Heilung verzögert. Ich habe viel Blut verloren. Danke, dass du mich gerettet hast. Erneut.« Das letzte Wort hauchte er.

Ich räusperte mich, um meine Gedanken zu ordnen. Vielleicht schmerzten ihn die Bilder so sehr, dass er einfach nicht darüber sprechen wollte. Schlimm genug, dass er gespürt hatte, was ich mit eigenen Augen hatte sehen müssen. Sicher hatte ihn das getriggert. Als hätte ich sein Tagebuch aufgeschlagen und alles darin gelesen, was er jahrelang durchlebt hatte. Ich wusste nicht, ob ich mich dafür schämen sollte, das gesehen zu haben. Ich hatte nicht bewusst darauf abgezielt. Ich wusste nicht einmal, wie das hatte passieren können, oder ob es ein weiteres Mal passieren würde.

Ich stand auf. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich es war, die dich gerettet hat?«

»Ich konnte deine Kraftwellen in dem Raubvogel spüren.«

Ich nickte. Stimmt, er konnte mich mit seinen Fähigkeiten erkennen. Ich lief zur Tür. Die Fragerunde war wohl beendet.

Als ich die Treppe hinabstieg, sah ich, dass Jay-Jay ein kleines Frühstück vorbereitet hatte. Brot, Käse und getrocknetes Fleisch lagen auf dem Tisch verteilt. Nichtsdestotrotz wünschte ich mir gerade mehr denn je eine heiße Tasse Kaffee herbei.

Voller Tatendrang öffnete ich die Schränke in der Küche, doch mein Glück hielt sich in Grenzen. Bis auf loses Geschirr, einige Teller und jede Menge Spinnweben war nichts zu finden. Nach all den Jahren wäre vermutlich auch alles verdorben und ich würde mir nur Bauchschmerzen einhandeln.

»Du verdammtes Drecksvieh!« Eine raue Stimme drang durch das geöffnete Fenster.

Ich trat an der Schlafcouch vorbei, auf der eine ausgebreitete Decke lag, zog die zerlöcherte Gardine beiseite und blickte aus dem Fenster.

Ich sah Jay-Jay am Ufer. Er stand mit dem Rücken zu mir und fuchtelte wild mit seinen Armen in der Luft. Meine Schritte führten mich zur Tür und auf direktem Wege zu ihm.

»Verdammter Mist!«, brüllte er zornig, während eine Rauchschwade über seinen Kopf hinwegschwebte. Von Weitem sah ich, dass er einen Stock in seiner rechten Hand festhielt. An ihm war eine Schnur befestigt. Er holte mit dem Stock aus, warf ihn mit einem präzisen Schwung nach vorne und der daran befestigte Faden tauchte in das plätschernde Nass.

Die Wasseroberfläche glänzte von der Morgensonne und der Nebel war verschwunden, was den See noch klarer werden ließ.

Der Wind strich mir in warmen Zügen durch meine Haare und ich genoss das prickelnde Gefühl auf meiner Haut.

Der Hüne schien mich gehört zu haben, denn er drehte seinen Kopf in meine Richtung, nahm die Zigarre, die er sich zwischen die Zähne geklemmt hatte, in seine Linke und musterte mich neugierig.

»Was machst du?«, fragte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Angeln, Prinzesschen. Weißt du nicht, was das ist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas darüber gelesen, aber gesehen habe ich das noch nie.«

»Dir geht es doch mit fast allem hier draußen so, stimmt‘s?« Als die Schnur sich spannte, steckte er die Zigarre zurück zwischen die Zähne. Seine Finger umklammerten den Stock fester und er gab sich sichtlich Mühe, den anbeißenden Fisch aus dem Wasser zu ziehen.

Plötzlich gab der Faden nach, zischte aus dem Wasser und Jay-Jay stolperte rückwärts. Sofort warf er mir einen mürrischen Blick zu.

Ich lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern. »Den Nächsten fängst du!« Kurz wechselte ich das Standbein. »Wie geht es dir ohne das Meltok?« Der Raubvogel hatte sich uns nur nähern können, weil Cale abgelenkt gewesen war. Dank seiner Fähigkeiten hätte er uns normalerweise warnen können. Es hätte niemals zu diesem Unfall kommen sollen.

Ich wusste, dass der Entzug ihn dazu verleitet hatte, den Streit mit Cale zu provozieren. Trotzdem nagte es an mir.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so einfach, aber ich versuche, meine Launen auf die Nacht zu verlagern. Tagsüber muss ich wohl aufpassen, Romeo nicht zu kränken. Wir haben gesehen, was passieren kann. Es tut mir leid!«

Ich wendete meinen Kopf in Richtung See. »Du hast einen wirklich starken Willen. Ich bin stolz auf dich!«

Doch er antwortete mir nicht, stattdessen begann er an der Schnur zu ziehen. »Diese Mistdinger werden immer zäher.«

Ich wölbte fragend meine Brauen. »Schmecken die denn?«

»Ich angle sie nicht, um sie zu essen, Prinzesschen. Das ist nur ein Hobby. Hier oben muss man sich beschäftigen, sonst wird man verrückt. Sobald ich einen gefangen habe, lasse ich ihn wieder frei. Es geht mir um den Sieg und im Augenblick …«

»Bist du der Verlierer«, stichelte ich.

Er schnalzte mit der Zunge und hob trotzig das Kinn. »Nach dieser Aufwärmphase geht es erst richtig los! Dann bin ich kaum aufzuhalten!« Er krempelte seine Ärmel hoch und umklammerte den Ast so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Schön, dass du dir Zeit nimmst, um deinem Hobby zu frönen.«

Ich hatte Lust, ihn eine Weile dabei zu beobachten, und setzte mich auf den Boden. Seine traurigen Versuche amüsierten mich. Ein Fisch nach dem anderen biss an und entkam bereits nach wenigen Sekunden.

Minuten später holte er tief Luft. »Megan hatte sich immer gewünscht, einmal in ihrem Leben segeln zu gehen.«

Ich runzelte fragend die Stirn und berührte die Narbe an meinem Oberarm. »Interessant, wenn sie doch gar nicht wusste, wie sich das anfühlt.«

Er lachte. »Sie hat geträumt, mit mir und unserer Tochter über den Atlantik zu segeln. Nach diesem Traum war sie nur noch am Schwärmen.«

Kurz herrschte Stille zwischen uns und ich lauschte dem Gesang der Vögel in den Baumkronen, hörte die Fische im Wasser plätschern.

»Was ist mit deiner Tochter passiert?«

Er sah hastig zu mir hinüber, dann runzelte er grüblerisch die Stirn und betrachtete wieder den See. »Meine Tochter ist gestorben, als sie sechs Jahre alt war. Ein Hirntumor. Meine Frau und ich haben alles unternommen, um Chelsea zu retten, doch leider hatte das Schicksal für sie einen anderen Plan. Sie ist im Krankenhaus gestorben. Wir waren an diesem Abend nicht einmal bei ihr. Nach diesem Trauma begann Megan, sich in ihre eigene Welt zurückzuziehen. Ich existierte für sie als eine Art Schatten, der sie zwar begleitete, sie aber dennoch nie erreichen konnte. Sie entwickelte mit der Zeit eine Paranoia. Zuerst träumte sie nur von unserer Tochter. Anfangs war das kein Problem, denn auch ich hatte Träume. Doch nach einiger Zeit entwickelte sich ihre Krankheit und verschlang sie.«

Seine braunen Augen wurden starr und ein dunkler Schleier legte sich darauf. Gebannt lauschte ich seinen Worten, die immer rauer über seine Lippen kamen.

»Ich war sehr geduldig, doch nach und nach wurde ich zornig. Ich griff sie an und brüllte meinen Schmerz heraus. Ich hasste es, ohne Unterlass zu hören, wie sie über unsere Tochter sprach. In ihren Augen lebte unser Kind. Sie wusch täglich ihre saubere Wäsche, richtete den Kinderteller zum Mittagstisch und malte mit ihr Bilder, die sie in der ganzen Wohnung verteilte.«

Ich bekam eine Gänsehaut. Die Trauer zu ertragen, das eigene Kind zu verlieren, musste grausam sein. »Vielleicht war das ihre Art, mit dem Schmerz umzugehen?«

Jay-Jay schüttelte den Kopf und seufzte. »Unsere Tochter war zu diesem Zeitpunkt bereits seit drei Jahren tot. Ich wollte unser Leben wieder oder zumindest versuchen, den Schmerz auszublenden. Ihn ruhen lassen und wenn möglich nicht jeden Tag zu spüren.« Er schnippte die Zigarre in den See.

»Warum wurde deine Frau verbannt?« Ich wusste, dass ihn das Thema mitnahm. Doch ich wollte für ihn da sein, so wie er für mich. Um ihm tatsächlich eine Hilfe sein zu können, musste ich wissen, was ihn bedrückte. Inzwischen hatte ich erkannt, dass es nichts brachte, den Schmerz in sich einzuschließen. Erst wenn man Hilfe annahm, schaffte man es, dagegen anzukämpfen. Cale war es gewesen, der mir alles entrissen hatte. Jay-Jay hatte meinen Schmerz erfasst und mich aufgefangen. Durch ihn hatte ich neuen Mut gefunden, ebenso wie Hoffnung und auch Kraft. Eine Stärke, die ich dafür nutzen konnte, neue Wege zu gehen und die mir half, ein Ziel vor Augen zu haben.

Kurz wechselte er das Standbein, dann räusperte er sich. Ihm schien es unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. Vielleicht hatte er es bis jetzt keinem erzählt. Es war zwar nur eine Vermutung, dennoch machte er auf mich diesen Eindruck. Um ihn nicht zu verschrecken, blieb ich ruhig sitzen und sagte keinen Ton.

»Auf dem Marktplatz gab es ein Fest. Ich weiß noch genau, dass es nach Pommes, Waffeln und Fleisch roch. Ja, das Fleisch roch unglaublich gut!«

Ein freudiges Grinsen huschte über sein Gesicht, das leider rasch wieder verschwand.

»Die Stände waren ausgelegt mit Köstlichkeiten. Überall waren Menschen und es fiel mir schwer, Megan in dem Gedränge nicht zu verlieren. Trotzdem tat es gut, einmal auf andere Gedanken zu kommen.« Er wickelte die Schnur am Ende des Stocks noch etwas fester zusammen.

»Ich wusste, dass es für sie nicht einfach war. Sie hatte sich lange Zeit zurückgezogen und kaum jemanden an sich herangelassen. Freunde, Familie, alle hatten sehr unter ihrer Abgeschiedenheit gelitten. Es war unser erster Ausflug nach dem Tod unserer Tochter. Wir liefen eine Gasse entlang, angrenzend waren die Wohnviertel der unteren Klassifizierung. Ein kleines Mädchen stand nur wenige Meter vor uns. Es besaß lockiges goldblondes Haar und war etwa in Chelseas Alter. Megan rannte wie von Sinnen zu ihr und schloss sie in die Arme. Das Kind schrie. Sie nahm es und spurtete in eine der angrenzenden Gassen. Ich sprang ihr nach. Die Eltern des Mädchens waren schneller als ich. Sie rissen das Mädchen aus ihren Händen. Der Mann hielt Megan fest, warf sie gegen die Fassade und zückte eine Waffe. Ich schlug dem Kerl ins Gesicht. Plötzlich waren überall Fäuste um mich herum. Fremde Männer hatten mich umzingelt und prügelten auf mich ein. Meine Frau griff nach ihrer Dienstwaffe und schoss drei Männern in den Rücken. Man hatte sie gesehen, als sie mit dem schreienden Kind in die Gasse gestürmt war. Am Ende zählte nur noch das - und die drei Toten. Die T-Sicherheit nahm sie in Gewahrsam. Der Kommandant hatte sein Urteil nach nur drei Tagen gefällt und verbannte sie anschließend als Mörderin aus der Station.«

Meine Kinnlade klappte nach unten. »Sie war T-Sicherheitsbeamtin?«

Er nickte und warf die Schnur ein weiteres Mal in den See.

Dass sie noch im Dienst gewesen war, obwohl sie so labil gewesen sein musste, machte mich sprachlos. »Wie konntest du den Kommandanten davon überzeugen, dich an die Oberfläche zu lassen?«

Der Hüne grinste abfällig, schwang den Stock nach hinten und versenkte die Schnur erneut im Wasser.

»Ich fand heraus, dass sowohl der Vater des Mädchens als auch die Männer, die auf mich eingeprügelt hatten, einer Gang namens Holes angehörten. Die Gang war in unserer Tenebris nicht unbekannt. Sie handelten mit Meltok, Prostitution und Waffen. Ich spürte die Kerle und schließlich auch den Drahtzieher auf. Dem Kommandanten hatte ich einen Deal angeboten. Ich würde ihnen sagen, wer die Waffen und die Drogen in die Tenebris schmuggelte. Doch zuerst mussten sie ihre Anklage gegen Megan fallen lassen und mir erlauben, sie an der Oberfläche zu suchen. Außerdem mussten sie darauf eingehen, mich jederzeit wieder reinzulassen.«

Nun sah er mich an. Sein Grinsen reichte von einem Ohr bis zum anderen. »Sie sind auf den Deal eingegangen.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Er hatte geschafft, woran Leonard und ich gescheitert waren. Es war nicht verwunderlich, dass der Kommandant auf den Deal eingegangen war. Malcom hätte jedem Deal zugestimmt, hätte er die Gelegenheit gesehen, Drahtzieher loszuwerden.

»War es schwer für dich, an sie heranzukommen? Ich meine die Dealer?« Ich fragte ihn das aus Interesse.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er blickte zu Boden. »Ich musste wie sie sein, damit es funktioniert. Mich mit den Kerlen verbrüdern, um an Informationen zu kommen. Es war nicht leicht. Aber ich habe es geschafft und sie alle für das bestraft, was sie meiner Frau, mir und all den anderen Menschen dort unten angetan haben.«

Ich war erstaunt, wie tapfer er war. Dennoch musste ich schlucken, denn ich ahnte bereits, was das Wort verbrüdern bedeuten könnte. »Haben sie dich gezwungen, Meltok zu nehmen?«

Er sah mich nicht an, nickte jedoch.

Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Die Sucht rührte also nicht direkt von ihm. Er hatte sie, weil er sich zu dem Zeitpunkt für seine Frau eingesetzt hatte. Weil er sie hatte retten wollen.

Dass er bis vor Kurzem noch Meltok konsumiert hatte, war wohl nur seiner zerstörten Seele und der Abhängigkeit, die diese Droge bewirkte, zuzuschreiben.

Er war so willensstark und hatte Unglaubliches für seine Frau geopfert. Ich konnte nicht anders, als ihn verblüfft anzusehen.

Sprachlos stand ich auf und kam langsam auf ihn zu. Meine Hand legte ich tröstend auf seine Schulter. »Es ist unglaublich, was du riskiert und geopfert hast. Ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu verlieren, den man liebt. Ich finde, du solltest die Hoffnung, sie zu finden, niemals aufgeben. Du bist ein sehr guter Mensch und ich verspreche dir, dich dabei zu unterstützen.«

Er seufzte und legte seinen Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu sehen. »Ich habe die Leiche meiner Tochter zu Grabe getragen und ihren Verlust mit der Zeit überwunden. Doch als Megan gehen musste, habe ich ihr bei unserem Abschied in die Augen gesehen und ihr versprochen, sie zu finden. Sie weiß, dass ich hier oben bin und nach ihr suche. Davon bin ich überzeugt.«

Als sich die Schnur erneut spannte, ignorierte er es. Stattdessen sah er mich an und in seinen hellbraunen Augen lag ein hoffnungsvoller Schimmer.

»Eines Tages wird sie dir über den Weg laufen«, flüsterte ich.

Ich hoffte ihm zuliebe, dass sie noch ein Mensch war, aber sollte das nicht der Fall sein, würde ich ihm beistehen.

»So wie du?«, fragte er mit einem frechen Grinsen.

»So wie ich.«

✽✽✽

Da das Wetter so schön war, beschloss ich, spazieren zu gehen. Meinen Gedanken nachzuhängen und den Kopf freizubekommen, täte mir mit Sicherheit gut.

Ich spielte ein weiteres Mal mit dem Gedanken, mich dem Widerstand anzuschließen. Das Gefühl, etwas gegen die CIBUS und das System unternehmen zu können, fühlte sich richtig an. Außerdem hätten wir dasselbe Ziel vor Augen und allein der Gedanke daran brachte mich meinem Vater ein Stück näher. Mit wissenschaftlichen Fragen wären sie bei mir leider an der falschen Adresse. Trotzdem könnte ich mithilfe meiner Fähigkeiten zumindest Kämpfe bestreiten.

Ich wollte für die Bewohner der Tenebris-Stationen da sein. Für den Traum meines Vaters kämpfen und ich wollte Leonard zurück. Mit jeder Faser meines Herzens!

✽✽✽

Am Abend saßen wir beide am Tisch und aßen. Danach war der freundliche Pfleger hochgelaufen, um seinem Patienten etwas zum Essen in sein Zimmer zu tragen.

Jay-Jay hatte ich bereits von den Pillen der CIBUS erzählt und was sie in Cale bewirkten. Auch dass er keine davon mehr besaß. Das hatte er mir damals zumindest gesagt. Ich wollte keine Geheimnisse um mich scharen oder dieses Wissen für mich behalten.

Als ich das Knarzen der Treppe hinter mir hörte, saß ich auf dem Sofa und fuhr mit meiner Hand immer und immer wieder über meinen Oberarm.

»Was hast du da eigentlich? Ständig fährst du über diese Stelle. Ist das ein Tick?«, fragte Jay-Jay mich neugierig und setzte sich mit einem übertriebenen Schwung auf den freien Platz neben mir. Sofort wölbte das Polster sich in die Höhe.

»Du Gigant!«, foppte ich ihn, zeitgleich bewegte er sich weiter, um es sich bequemer zu machen und erneut hüpfte ich auf und ab. Ich musste lachen.

Sein Blick huschte über meinen Oberarm und ich nahm schnell meine Hand von der Narbe. »Keine Ahnung, ich habe die Narbe bereits mein ganzes Leben.«

»Darf ich?«

Ich nickte und als er seinen Finger auf die zwei Zentimeter lange Erhebung legte, runzelte er die Stirn. »Scheint, als wäre da etwas unter der Haut. Hast du das einem Arzt gezeigt?« Ich schüttelte meinen Kopf.

»Mein Vater hatte mir immer versichert, dass da nichts ist. Ich denke, es war ein kleiner Unfall. Ich habe nur vergessen, was passiert ist.«

Mein Hüne musterte mich ungläubig. »Sie ist genäht worden.« Er zuckte mit den Schultern und gähnte. »Jetzt bin ich aber müde.« Er streckte seine Arme aus und drückte mich langsam vom Sofa weg.

Ich rollte mit den Augen und musste lächeln. Sehr charmant!

»Wenn du nicht willst, dass ich mich auf dich werfe, solltest du von meinem Bettchen heruntergehen.«

Ich grinste zaghaft. »Keine Sorge, ich gehe gleich.« Doch als ich mich nicht regte und noch etwas tiefer in Gedanken versank, stupste er mich an. »Ist was?«

Ich holte tief Luft und starrte auf meine Finger. »Er hat Albträume. Ich höre ihn nachts schreien und es fällt mir schwer, dort zu schlafen, so nah bei ihm.«

»Wenn Romeo deinen Schönheitsschlaf stört, kann ich hochgehen?«, antwortete er, griff nach meinen Fingern und drückte leicht zu. Seine Nähe gab mir Halt. In ihm schlummerte noch sehr viel Väterliches, obwohl er ständig darum bemüht war, es zu verstecken. Kurz genoss ich seine freundschaftliche Berührung und nickte.

Cales nächtliche Albträume und die dazugehörigen Klagelaute plagten mich tatsächlich, doch dies war nicht der einzige Grund, weshalb ich kaum Schlaf fand. Das Band ließ mich keinen ruhigen Gedanken fassen und zerrte und zog wie ein Hund, der sich von seiner Leine losreißen wollte.

Seit ich die Bilder gesehen hatte, die ihn heimsuchten, konnte ich zwar nachempfinden, wie schlimm es um ihn stand, doch die Kraft ihm beizustehen, konnte ich nicht aufbringen. Seine Taten zerrissen mich noch immer.

Jay-Jay stand seufzend auf, tätschelte mit seiner flachen Hand über meinen Schopf und sah mich freundlich an. »Ich verstehe deinen Frust und natürlich stehe ich hinter dir. Soweit ich weiß, hat der Chip sein Gehirn vernebelt und alles ausgeblendet, was um ihn herum geschehen ist. Wenn ich mir vorstelle, was er erlebt haben muss, ist es nur ein Wunder, dass er noch nicht völlig verrückt geworden ist. Halte Abstand. Das wäre die beste Lösung. Für dich, für ihn und am Ende wird der Abschied deine geringste Sorge sein.«

Ich seufzte. Mein Entführer war ein Opfer des Systems. Woher sollte er wissen, was richtig und was falsch war? Er lernte gerade erst, Gefühle zu entwickeln. Vielleicht wäre es möglich, ihm zu zeigen, wie er mit den neuen Empfindungen umgehen musste? Vielleicht könnte ich ihm helfen, einen sicheren Platz zu finden? Er hatte weder Familie noch Freunde, die ihm dabei behilflich sein könnten. Er hatte nur die CIBUS …, die CIBUS oder uns.

Ich sah Jay-Jay nicht in die Augen, denn meine füllten sich mit Tränen. Tränen voll Trauer, Angst, Hass, Schmerz und einem Gewissen, das an mir nagte, wie eine Ratte, versteckt in einem alten Sofa.

»Gute Nacht«, flüsterte er und hauchte mir einen Kuss auf die Haare. Ich hörte das Knarzen der Treppe, legte mich hin und schloss anschließend meine Augen, um meine Gedanken endlich zum Schweigen zu bringen.


Das Täubchen und ihr Schicksal










Hysterisch fuhr ich hoch und raufte mir wie wild die Haare. Dieses Band trieb mich bereits seit Stunden in den Wahnsinn!

Schwer atmend setzte ich mich aufrecht hin, drückte meinen Rücken durch und schloss für einen Augenblick meine Augen. Nichts half.

Wütend sah ich zur Treppe. Mein Körper wollte aufstehen, doch mein Verstand schrie mich an, es nicht zu tun. In meinem Innersten lieferten sich gerade zwei Giganten einen Faustkampf und ich wartete, welches Übel mich am Ende treffen würde. Keine der beiden Optionen war gut, trotzdem war es an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Das Band war wie ein Verräter, der mich unentwegt mit fremden Gefühlen bombardierte. In diesem Zustand war es unmöglich, an Schlaf zu denken, also gab ich nach, stand auf und lief zur Treppe.

Vor der Tür zu seinem Zimmer hielt ich inne. Dahinter war ein Keuchen zu hören, herzzerreißend und so voller Schmerz, dass ich schlucken musste.

Direkt daneben drang ein lautes Schnarchen an meine Ohren. Eifersüchtig verzog ich das Gesicht.

Ich dachte an meine Worte, Cale zu helfen, diese Albträume zu überwinden. Einmal noch sog ich tief Luft in meine Lunge, dann öffnete ich die Tür.

Er lag wie beim letzten Mal im Bett. Sein Körper bewegte sich unruhig auf den Laken. Ich deckte ihn vorsichtig zu und setzte mich zu ihm.

In Ruhe betrachtete ich die Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten. Die Haut darunter war so schön und ebenmäßig, dass der Schweiß auf ihm völlig unnatürlich wirkte.

Die vollen Lippen waren leicht geöffnet und immer wieder runzelte er die Stirn, als müsste er in seinen Träumen unendliche Qualen erdulden. Ich bettete meine Hand auf seine Wange, so wie ich es schon einmal getan hatte. Er öffnete die Lider und sofort umschlossen seine Finger meine. Mit einem sanften Ruck zog er mich zu sich.

Es brauchte keine Worte. Diese Geste bewies mir bereits, wie sehr er mich brauchte.

Tränen strömten mir die Wangen hinab. Ich konnte ihm meinen Schmerz kaum noch vorhalten. Ich wusste, dass er mir niemals wehgetan hätte, wäre er nicht auf diese Weise kontrolliert worden.

Hauchzart ließ er seine Fingerspitzen über meine Wange gleiten. Sie sammelten die Tränen ein.

»Ich wünschte mir, ich wäre dir unter anderen Umständen begegnet.« Seine Lippen waren so nah an meinen, dass ich zu zittern begann.

Cale deutete es falsch. Seine Hand sank sofort zurück in die Laken. Die fehlende Berührung versetzte mir einen Stich. Sogleich löste ich das Band. Erstaunt sah der Soldat mich an und schenkte mir ein sanftes Lächeln.

Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, machte ich es mir neben ihm gemütlich. Seine Haut, sein Duft umhüllten mich. Kräftige Armen umschlangen mich und zogen mich fester an seine Brust.

Er war ebenso wie ich ein Opfer des Systems und ich würde ihm helfen, aus dieser Hölle auszubrechen. Ich wollte ihn nicht mehr allein lassen. Ich wollte ihm zeigen, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Mensch war. Ein Mensch, der andere Menschen niemals ermordet hätte. Ein Mensch, der Gefühle zeigen und aufnehmen konnte. So, wie er es verdient hatte.

✽✽✽

Als ich am Morgen wach wurde, stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich hatte mit ihm in einem Bett geschlafen.

Langsam rollte ich den Kopf zur Seite. Zum Glück war das Laken leer, sonst hätte ich ihn entgeistert angesehen und wäre mit hochrotem Kopf aus dem Zimmer gestürmt.

Schlaftrunken und mit zerknautschten Klamotten lief ich die Treppe hinunter. Ich liebte den Duft des Waldes, die kalte Brise des Sees auf meiner Haut und insgeheim wünschte ich mir, viel mehr Zeit hier verbringen zu können. Diesen Ort hatte ich liebgewonnen. Doch sobald ich an Leonard dachte, schnürte sich mir die Kehle zu. Wir mussten aufbrechen, so bald wie möglich.

Die Männer saßen am Esszimmertisch und als ich auf sie zulief, schenkte Jay-Jay mir ein fröhliches Lächeln. Cale dagegen ignorierte mich.

»Guten Morgen, meine Schöne. Wo warst du die ganze Nacht?«, fragte er und sein Lächeln formte sich zu einem diabolischen Grinsen. Natürlich war ihm heute Morgen aufgefallen, dass ich nicht auf dem Sofa geschlafen hatte, wo er doch wusste, dass ich eine Langschläferin war.

»Bist du jetzt mein Aufpasser?«

Er zuckte mit den Schultern und aß weiter.

»Ist das etwa Kaffee?« Sofort setzte ich mich auf den Stuhl und schlang meine Finger um die warme Tasse. Ein amüsiertes Grinsen zierten die Mundwinkel des Glatzkopfs.

»Ja, aber ich habe nicht viel dabei, deshalb gibt es ihn nicht jeden Tag.«

»Danke! Ich liebe dich!«

Er hatte uns zum Frühstück warmen Haferbrei gemacht. Die weiße, klebrige Brühe lag auf einem der Teller, die ich in den Schränken gefunden hatte.

Während wir aßen, wanderte mein Blick über Cales muskulösen Körper. Er trug ein schwarzes Shirt und dazu passend eine schwarze Hose. Die Kleidung hatte er sich wohl von Jay-Jay leihen müssen, immerhin hatte ich seinen Anzug bis in den kleinsten Winkel zerschnitten.

Jetzt hatte nicht nur er mich nackt gesehen.

Das Band zog an mir und führte unentwegt in seine Richtung. Als wäre es seit gestern Nacht noch viel schlimmer geworden. Ich musste unbedingt mit ihm über meine Fähigkeiten sprechen. Immerhin war er der Experte und ich diejenige, die sich damit kaum auskannte. Warum nur versuchte er, mir bei diesem Thema vehement auszuweichen?

Als wir mit dem Frühstück fertig waren, begann ich den Tisch abzuräumen. Cale hingegen verließ die Hütte, ohne uns zu sagen, wohin er ging. Er war auch sonst den ganzen Morgen ruhig gewesen und hatte kaum ein Wort gesagt. Fragen wich er aus oder beantwortete sie in kurzen und knappen Sätzen. Ob es wohl an mir lag, weil ich die Nacht bei ihm verbrachte hatte? Hatte es ihn gestört?

Selbst in diesem Moment spürte ich seine warmen Finger auf meiner Wange. Die Muskeln an meinem Rücken. Ich hatte mich mit meiner Kleidung zu ihm ins Bett gelegt. Er hingegen war bis auf Shorts bekleidet völlig hüllenlos gewesen.

Als ich an seine Wärme dachte und seine starken Arme, die mich festgehalten hatten, schoss mir die Schamesröte in die Wangen. Er hatte mir gegenüber nicht den Eindruck erweckt, als hätte es ihn gestört, dass ich bei ihm war. Leider musste ich zugeben, dass ich in dieser Nacht traumhaft geschlafen hatte. Besser noch als jemals zuvor.

»Romeo ist angepisst und das hat eindeutig mit dir zu tun. Nein, warte!« Er hob seinen langen Zeigefinger an, schwenkte ihn in der Luft umher wie bei einer Verwarnung, während seine Augen grüblerisch in meine Richtung rollten. »Es hat immer etwas mit dir zu tun, Prinzesschen!« Seine Miene wirkte ernster als sonst, während er mir half, das Besteck und die Teller in den Eimer zu stellen, um sie danach im See auszuspülen.

Ich zuckte erschrocken zusammen und meine Wangen begannen zu glühen. »Ich wüsste nicht, was ich ihm getan haben sollte, wenn man bedenkt, was er mir angetan hat.«

Er schwieg auf diesen Kommentar hin. Vermutlich wollte er keine alten Wunden aufreißen. Leider wusste ich, dass ich meine Worte längst nicht mehr so meinte. Fiel die Mauer? War das richtig oder völlig verdreht? Mein Vater war tot – seinetwegen. Oder wegen ihnen? Ich schüttelte meinen Kopf.

»Komisch, seit heute Morgen hast du so rosige Wangen. Na ja, wie dem auch sei. Wir sollten heute Abend unsere Taschen packen und morgen zügig loslaufen, damit wir Phoenix noch vor dem Abend erreichen.«

Mit einem breiten Lächeln sah ich ihn an und riss ihm die letzte Tasse aus den Fingern, um sie anschließend in den Eimer zu legen. Als sie darin versank, schepperte es laut. Dann reichte ich ihm den Eimer und grinste ihn an. »Lass dich nicht von den Fischen beißen.«

Er lächelte. »Seit gestern haben sie Angst, von MIR gebissen zu werden. Nachdem du gegangen bist, habe ich es ihnen nochmal so richtig gezeigt!« Er hob seine starken Arme in die Höhe und spannte seinen Bizeps an. Zeitgleich grinste er teuflisch vor sich hin.

»Sicher sind sie nur lachend davon geschwommen.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade die Treppe hinaufstürmen, doch Jay-Jay hielt mich zurück. Ich hatte ihn nicht kommen sehen und starrte entgeistert auf seine Hand, die mich festhielt. In der anderen trug er den Eimer mit dem Geschirr.

»Ich sehe doch, wie du ihn ansiehst. Mach es dir nicht schwerer, als es ist. Bleibe auf Abstand. Du weißt selbst, wohin er gehört und wohin er wieder gehen wird.«

Ich nickte nur und als er meinen Arm losließ, zog ich mich in mein Zimmer zurück.

Auf dem Bett liegend starrte ich an die Decke. Seine Worte hatten mich in die Realität zurückgerissen. Ich wusste, dass Cale zur CIBUS zurückkehren würde, sobald er sein Versprechen eingelöst hatte. Sie waren seine Familie, so hatte er es selbst gesagt.

Er hoffte darauf, endlich wieder seinen Chip aktivieren zu können.

Ich hatte vor, mich dem System zu widersetzen und mich dem Widerstand anzuschließen. Wir wären Feinde. Würde ich ihn töten oder er mich? Wüsste er trotz des Chips noch, wer ich war?

✽✽✽

Am Nachmittag war er immer noch nicht zurückgekehrt und langsam machte ich mir Sorgen. Heute hatte ich das Gefühl, dass er mir mit Absicht aus dem Weg ging. »Vielleicht ist ihm etwas passiert?«

Ich stand auf der Veranda, während es sich mein Söldner hinter mir auf einem Klappstuhl bequem gemacht hatte.

In tiefster Meditationsstarre betrachtete er den See, zeitgleich verfingen sich Rauchschwaden in seinem Bart. »Ich glaube, mit diesem Super-Heiler-Zeug kann er sich hervorragend selbst verteidigen. Aber wenn dein Herz es nicht anders zulässt, geh!« Er sah mich nicht an und die Rauchwolke, die ihn umschlossen hielt, hätte das auch fast nicht zugelassen.

Ich lehnte mich gegen den morschen Holzzaun, der die Veranda umschloss und warf ihm einen bitterbösen Seitenblick zu.

»Du spinnst doch! Was denkst du denn über mich?«

»Na, seit heute Morgen siehst du ihn an, als wäre er dir ans Herz gewachsen.«

»Du denkst was!?« Ich drehte mich um und als sich unsere Blicke trafen, grinste er abfällig. Schließlich warf er flehentlich die Arme nach oben, um mich zu beruhigen. »Du weißt, dass ich immer sage, was ich denke. Wenn er dir gefällt und du ihn magst, werde ich eurem Glück nicht im Wege stehen. Ganz im Gegenteil. Ich werfe euch die Täubchen entgegen, so sehr mag ich dich. Aber stell dir vor, jemand fragt dich, wie ihr euch kennengelernt habt. Außerdem gibt es da doch diese Krankheit, die perfekt zu euch passen würde, wie nennt die sich doch gleich?«

»Ist das dein Ernst? Du denkst, ich leide am Stockholm-Syndrom? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

Ich musste schlucken und trat an ihn heran, sodass wir nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren. »Du weißt doch gar nicht, was in mir vorgeht oder woran ich leide! Ich bin irgendein gestörtes Projekt, das ziellos in der Gegend herumrennt. Ich habe seltsame Fähigkeiten, die ich nicht verstehe und suche natürlich nach Antworten. Er ist der Einzige, dem es genauso geht wie mir. Ich habe sicher nicht vor, mich in meinen Entführer zu verlieben. Ganz gewiss nicht nach all dem, was er mir angetan hat. Und meinem Vater und auch Leonard. Trotzdem reagiert etwas in mir auf ihn. Es ist nicht mein Verstand und mein Herz ist es ganz gewiss auch nicht. Diagnostiziere in mir ein Stockholm-Opfer, wenn es dir so besser in den Kram passt! Wenn du schon nicht verstehen kannst, wie ich mich fühle, wäre ich froh, wenn du mir gegenüber wenigstens fair bleibst!«

Ich lief los. Nein, ich rannte davon! Ich floh. Vor seinem skeptischen Blick, vor meinem schlechten Gewissen, vor dem Gedanken an Cale.

»Ich wollte dich nicht wütend machen, Nell. Außerdem wird es bald dunkel und der Himmel sieht auch nicht einladend aus. Bleib besser hier!«, hörte ich ihn noch rufen, doch da war ich bereits im Wald verschwunden.

Ich wollte mich nicht verlaufen und versuchte, mir zumindest den Weg zu merken. Meine verworrenen Gedanken waren so aufdringlich, dass ich dachte, wenn ich davonliefe, würde ich sie hinter mir lassen können. Ich irrte mich und je tiefer ich in den Wald drang, desto stärker spürte ich das Band pochen. Er war in der Nähe. Ich wollte mit ihm sprechen, ihn fragen, warum er mir aus dem Weg ging und was es mit dem Band auf sich hatte.

Als ich an einer Böschung hinauflief und einen kleinen Hügel erklomm, kam ich an eine offene Lichtung, die nur am Rand von Bäumen und Büschen umsäumt war. Sie bestand aus halbhohen Gräsern und einige Blumen schmückten die begrünte Fläche.

Cale saß mit dem Rücken zu mir auf dem Boden. Seine Augen fokussierten den Horizont, der stetig grauer wurde.

Erst als ich neben ihn trat, sah ich, dass er schnitzte. Ich wollte nicht aufdringlich sein, denn das letzte Mal hatte er mich wegen meiner Neugier fast erwürgen wollen.

»Wie geht es dir?«

Er gab mir keine Antwort. Alles in mir rief, den Rückzug anzutreten, doch dieses Mal wollte ich nicht sofort aufgeben. Mein Kopf fuhr hoch. »Der Himmel ist grauer als sonst, hat das etwas zu bedeuten?«

Kurz sah er auf. »Mitte August regnet es oft in diesem Gebiet.«

Seine knappe Antwort versetzte mir einen Stich. Natürlich hatte ich noch nie echten Regen gesehen oder gespürt und war ziemlich neugierig darauf. »Wie fühlt sich Regen an? Wie duschen?«, fragte ich ihn und sah zu, wie er die Schnitzerei im Licht betrachtete. Leider konnte ich auch diesmal nicht erkennen, was es war.

Als er bemerkte, dass ich ihn musterte, versteckte er die Figur in seiner Faust. Das Messer wanderte in eine dafür vorgesehene Tasche an seiner Hose. »Nein«, murrte er.

»Bist du wütend auf mich?«

»Es wäre besser, wenn du dich von mir fernhältst. Außerdem ist dein Mitleid viel schwerer zu ertragen als meine Vergangenheit.«

Er stand auf, um zu gehen, doch ich griff nach seiner Hand, damit er mich ansah.

»Bitte sag mir, warum meine Fähigkeit auf dich reagiert! Warum hat es mich gestern Abend zu dir gerufen? Weshalb konnte ich dich damit in diesem Wald finden? Und warum zur Hölle spüre ich es, wenn ich in deiner Nähe bin? Mich treibt es fast in den Wahnsinn!«

Kurz musterte er meine Hand, die seine fest umschlossen hielt. »Sieht so aus, als wären wir vom Schicksal verflucht worden, Nelly Harper.«

Verärgert biss ich die Zähne zusammen. Er gab sich wieder Mühe, meinen Fragen auszuweichen.

Ein Knurren drang aus meiner Kehle, während ich ihn eindringlich musterte. Heute würde ich mich nicht wegdrängen lassen! »Ich wünsche mir endlich wieder ein bodenständiges Leben zurück! Ich brauche Halt, ein Ziel, das mich auf andere Gedanken bringt. Diese absolute Unfähigkeit, nicht über mein Leben bestimmen zu können und alles so hinnehmen zu müssen, wie es gerade kommt, ist für mich kaum zu ertragen. Sag mir bitte endlich, was es ist! Ich muss es wissen!«

Ein lautes Krachen ließ mich zusammenzucken, sogleich erhellte ein Lichtblitz den Himmel.

Cales schönes Gesicht flackerte auf, ehe sich die Schatten wieder darüberlegten. Ich sah ihm völlig verschreckt in die Augen.

Er lächelte, packte meine Arme und zog mich zu sich. Erneut dröhnte ein Poltern durch den Himmel, der ihn in ein strahlendes weißes Licht tauchte, als würde es einen neuen Tag ankündigen. Mir blieb der Mund weit offenstehen, als ich das Schauspiel mit ansah.

Tropfen sammelten sich auf seinem hübschen Gesicht und ich sah zu, wie sie sich ihren Weg bis hinunter zu seinem Kinn bahnten.

Ich hob den Arm und spürte die Nässe, die sich auf meiner Handfläche ausbreitete. Die Tropfen waren kalt, klein und glänzten. Es war ein unglaubliches Gefühl, eine Erfahrung, die ich bis jetzt noch nie erlebt hatte.

Der Wind wehte lose Strähnen vor mein Gesicht und der Regen klebte sie an meiner Haut fest. Ich streckte meine Arme aus und warf meinen Kopf in den Nacken. Das prickelnde Gefühl der Tropfen auf meinem Körper lösten in mir ein so großes Erstaunen aus, dass ich am liebsten laut aufgejauchzt hätte.

Cale sah mich nur an. Die Regentropfen flossen über seine von der Sonne geküsste Haut. Die dunklen Haare klebten ihm an der Stirn und die hellen Lichtblitze ließen ihn wie einen Engel erscheinen.

Ich betrachtete seinen langen muskulösen Hals, den Drei-Tage-Bart. Das schwarze T-Shirt. Es schmiegte sich an seinen Körper und betonte jede noch so kleine Wölbung seiner Muskeln. Obwohl die Kälte über meinen Rücken kroch, blieb ich hier, nur um ihn betrachten zu können.

»Du spürst es meinetwegen.«

Meine Augen weiteten sich. Hat er sich endlich dazu entschlossen, meine Fragen zu beantworten? »Was meinst du damit?«

»Nell.« Er sprach meinen Namen so sanft aus, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.

Mit den Fingern fuhr er in sanften Bewegungen über meinen Oberarm. Das Gefühl löste ein Kribbeln in mir aus, zog sich in sanften Wellen von meinem Magen bis hin in mein Gesicht und ließ mich erröten.

»Du nennst es Band.« Seine Mundwinkel zuckten verführerisch. »Ich kann es spüren, dein Band. Es hat nichts mit deiner Fähigkeit zu tun. Es hat mit unserem Blut zu tun.«

Ich runzelte die Stirn.

»Ich wollte dich damit nicht belasten. Dein momentaner Schmerz hätte genügt. Meine Erklärung wird es dir nicht leichter machen. Aber vielleicht hilft sie dir, damit umzugehen. Was du wissen musst, ist …« Er presste seine Kiefer aufeinander und ich spürte, dass sich seine Finger kraftvoller über meine Haut legten. »Keiner von uns beiden ist dafür verantwortlich.«

»Ist es gefährlich, bringt es uns um?«

Er schüttelte den Kopf und ein Blitz erhellte den Himmel. Er ließ mein Herz noch schneller schlagen.

»Ich will, dass du dich entspannst, Nell. Wenn du es fühlst, wirst du es besser verstehen.« Seine Hand umfasste meine Finger.

Sie zitterten und mein Puls schlug höher. Mit der freien Hand umschloss er mein Kinn. Ich sah, dass er mich ansah. Ein fesselnder, warmer und liebevoller Blick. Sein Gesicht kam näher und die goldenen Sprenkel in seinen Augen flackerten auf. Langsam öffnete er die Lippen. »Du hast es sehr oft getan. Fast ständig, seit wir uns begegnet sind. Für mich fühlte es sich seither an, als würde ich auf einer Folterbank sitzen.«

»Eine Folterbank? Sollte mich das beruhigen?«, flüsterte ich. Mein Kommentar entlockte ihm ein Lächeln.

Ein gewaltiger Donnerschlag grollte über unseren Köpfen hinweg und ich zuckte abermals zusammen.

»Stell dir einfach vor, du hast seit Tagen nichts mehr gegessen. Dann plötzlich hält dir jemand eine süße Frucht vor die Nase und schwenkt sie stundenlang hin und her. Wäre das keine Folter?«

Der Regen verteilte sich über einzelne Haarsträhnen entlang seiner Stirn und verfing sich in seinen Brauen. Diese Aussage verwirrte mich, doch als er meine Hand fester drückte, spürte ich es plötzlich. Das Prickeln in meinen Fingern. Eine enorme Last fiel von mir ab. Das Band wölbte sich aus mir heraus und begann uns in sich einzuschließen. Ich hatte es unbewusst unterdrückt, doch nun legte es sich wie ein Schleier um uns.

Seine Mundwinkel zuckten.

»Das ist es! Warum tut es das?«, fragte ich mit gebrochener Stimme.

Er löste seine Hand von meinem Kinn. »Nach der Besprechung mit Malcom konnte ich dein Band bereits in der Eingangshalle spüren. Zuerst dachte ich, dass es ein Nachhall meiner Fähigkeit ist. Immerhin spüre ich deine Kraftwellen wie bei jedem anderen Mutanten auch. Aber als du diese Bilder sehen konntest, war ich in der Lage deine Emotionen zu spüren. Mein Schild war nur einen Augenblick nicht aktiv. Ich war abgelenkt, aufgewühlt von unserem Streit. Danach war ich mir sicher, dass diese Verbindung nichts mit den Kraftwellen zu tun hat.«

Er legte meine Hand auf seine Brust und als ich seine Wärme unter dem Shirt spürte, durchströmte mich eine unglaubliche Energie.

»Was passiert hier?« Meine Stimme war brüchig und wurde vom Regen fast gänzlich verschluckt.

»Ich habe meine Fähigkeiten bereits sehr lange, Nell, und ich weiß sehr wohl mit ihr umzugehen. Sie war immer oben, meine Mauer. Aber du hast es geschafft sie zu lösen. Mir war selbst nicht bewusst, weshalb sie ohne meine Zustimmung nach dir greift. Im Bunker bin ich unvorsichtig gewesen. Du konntest fühlen, wie ich mich fühlte, sehen, was ich gesehen hatte.« Kurz stockte er. »Das hier …«, jetzt drückte er meine Hand noch fester, »… ist meine Verbindung zu dir.«

Mit einem Mal schoss eine immense Kraft durch meinen Körper. Wie ein elektrischer Schlag, eine Schwingung, eine Druckwelle aus purer Energie durchströmte mich. Sie floss durch meine Adern, drängte sich in meine Lunge und legte sich um mein Herz. Vor Schreck hielt ich den Atem an, riss meine Augen auf und sah ihn erschrocken an. Mir war, als wäre ich plötzlich aus einem tiefen Schlaf erwacht und hätte endlich den Ort gefunden, nach dem ich mich so lange gesehnt hatte.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um wieder zur Besinnung zu kommen. Um meinem Körper zu befehlen, an etwas anderes zu denken als an den seinen. Mein Herz pochte wie wild und es war kaum mehr möglich, meine Augen von ihm zu lösen. Zu denken fiel mir schwer, das Einzige, was ich wollte, war noch mehr von seiner Kraft.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Langsam löste ich meine Hand von ihm. Mit den Fingerspitzen berührte ich seine Brust, strich über die Erhebungen seiner Muskeln und schluckte. Seine Nähe, sein Geruch, selbst seine Stimme, lösten ein Prickeln in mir aus, das nach mehr verlangte. Ich sah ihm in die Augen. Doch er starrte mit ernster Miene zur Seite.

Ich gefror in der Bewegung. »Ist deine Schutzmauer noch aktiv, wenn du diese Verbindung zulässt?«

Er runzelte die Stirn. Sicher fragte er sich gerade, ob ich diese Situation ausnutzte, um ihn zu hintergehen. Ich spürte, dass sich seine Finger erneut um die meinen legten. In seinen Gesichtszügen spiegelte sich Sorge wider. Er war es nicht gewohnt, verwundbar zu sein.

»Ich lasse sie nie fallen. Sie ist immer aktiv, auch wenn ich schlafe. Im Augenblick aber…«, er stockte, dann traf mich sein Blick, »liegt sie dir zu Füßen. Wenn du mich also töten willst, dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu.«

»Wenn du dich immer schützt, dann musst du sehr viel Angst haben, Cale. Du musst sehr viel erlebt und durchgestanden haben. Du bist von ihnen verletzt worden, richtig?«

Ich hob meinen Arm an und berührte mit meinen Fingern die Narbe an seiner Wange. Ganz langsam streichelte ich über die Erhebung seiner Haut, bis ich den untersten Punkt erreicht hatte.

Seine Atmung ging schneller. Ich sah, wie sein Körper davon geschüttelt wurde, wie seine Muskeln unter dem strömenden Regen zuckten.

»Wie fühlt es sich für dich an? Mein Band?« Diese Frage schien ihn abzulenken, denn sein fester Griff um meine Hand wurde lockerer. Dennoch ließ er mich nicht los.

»Wenn ich es spüre, dann«, er richtete seinen Blick an einen Punkt neben meinem Ohr, »fühle ich mich stärker, kraftvoller. Unsere Verbindung hat mir geholfen, die Zeit in der Wüste besser zu überstehen. Sie hat mir geholfen, schneller zu heilen.« Seine Lippen formten ein verführerisches Lächeln, das ich zuvor noch nie an ihm gesehen hatte.

»Du bist wie ein Licht in der Dunkelheit. Sanft, rein, zart und so hell, dass ich nichts anderes mehr sehen kann als dich.«

In seinen Augen erkannte ich, dass er es genoss, mir seine Kraft zu schenken. Leider erging es mir nicht anders. Ich könnte stundenlang so weitermachen. Diese Verbindung zu öffnen, tat unglaublich gut. Es war, als hätte ich seit Tagen hunderte Kilo mit mir herumgeschleppt und endlich konnte ich sie fallen lassen, endlich konnten sich meine Muskeln von der Anstrengung erholen.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt? Es ist unglaublich praktisch. Wir könnten uns gegenseitig stärken, wenn wir sie während des Kampfes verwenden. Du könntest dich schneller erholen.«

Er schluckte. Meine Euphorie fand bei ihm keinen Anklang. Mit einer sanften Bewegung seiner Arme schob er mich von sich weg, sodass zwei Nells zwischen uns Platz gefunden hätten.

Die Verbindung löste sich, die Kraft flachte ab und obwohl es mir einen Stich versetzte, war der Schmerz, den er mir mit dieser Distanz zufügte, viel schlimmer.

Mit einem gequälten Ausdruck in den Augen sah er in die Ferne. »Diese Verbindung hat Konsequenzen, Nell. Tionibus-Projekte können nur mit dem geeigneten Partner eine Bindung eingehen. Diese Kompatibilität ist selten, bedenkt man, wie wenige es von uns gibt. Das wurde so entwickelt, damit unsere Generation bessere Soldaten erschaffen kann.« Den letzten Satz hatte er so tonlos und kalt über die Lippen gebracht, dass mir schlagartig eine Gänsehaut über den Rücken fuhr.

Ich hielt die Luft an. Das berauschende Gefühl, welches er mir eben noch geschenkt hatte, verschwand in einer Leere, die sich plötzlich in meiner Brust auftat. »Was soll das bedeuten?« Meine Finger zuckten.

Er holte tief Luft. »Das bedeutet, dass wir genetisch dazu gezwungen werden, uns zu lieben. Diese Verbindung, die du zwischen uns spürst, ist nichts weiter als das Zeichen dafür. Es ist ein genetischer Code, ein biologischer Prozess, den wir unmöglich rückgängig machen können.«

Fassungslos sah ich ihn an. Meine Muskeln begannen sich zu verkrampfen, mein Herz stockte. Hatte ich mich verhört?

»Das ist ein Scherz, Cale! Bitte sag mir, dass du lügst!« Mein Blick verlor sich bereits in meinen Tränen. Ich sah nur noch verschwommen.

»Ich lüge nie.«

Fassungslos starrte ich auf den Rasen unter unseren Füßen.

»Ich habe dir bereits so viel genommen und als mir diese Tatsache bewusst geworden ist, konnte ich dir nicht sagen, was dahintersteckt. Ich hatte gehofft, vorher aus deinem Leben verschwinden zu können.«

Ein Kloß in meinem Hals bildete sich, der unaufhörlich zu wachsen begann. »Der einzige Mensch, den ich lieben kann, bist du? Ich habe Leonard so viele Male das Herz gebrochen, weil ich genetisch dazu gezwungen wurde? Weil mein Körper sich verhält wie ein gefühlskalter Roboter, wenn ich versuche, jemanden zu mögen, der nicht du ist? Du wusstest es, sonst hättest du es damals nicht gesagt. Dir war von Beginn an klar, dass ich ihn nicht lieben kann!«

Das berauschende Gefühl in meinem Körper war erloschen. Übrig blieb der grollende Donner, die Lichtblitze am Himmel und die nassen Regentropfen auf meiner Haut.

Ich schlug mir vor Entsetzten die Hand vor den Mund. Das war zu viel. Weitere Tränen sammelten sich in meinen Augen und als sie herunterrollten, vermischten sie sich mit dem Regen auf meinem Gesicht.

»Das ist falsch!«, schrie ich ihn an, lief auf ihn zu und schlug ihm meine Hand auf die Brust.

Er packte meinen Arm, drehte mich um und presste meinen Rücken an seinen Bauch. Er hielt mich fest, damit ich ihm nicht wehtun konnte.

Seine Lippen berührten mein Ohr. »Vor dir gab es nichts anders als die CIBUS. Nichts war mir wichtiger als ihre Gesetze, ihre Regeln. Seit du aufgetaucht bist, wird mein Gehirn mit so vielen Eindrücken, Emotionen und Gefühlen bombardiert, dass ich kaum noch weiß, wohin ich sie stecken soll! Deine Anwesenheit, diese Verbindung und unser Schicksal sind für mich genauso erschreckend, neu und undurchsichtig wie für dich.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass uns das passiert ist!« Bei jeder Berührung drängte sich mein Körper in seine Nähe. Selbst sein Geruch stieg mir bis in den Kopf. Dieser Mann war ein Verlangen, ein Begehren, ein Reflex und erst jetzt begriff ich, dass meine ganze Schwärmerei für ihn nur das Resultat eines Experiments war. Nichts davon war echt, kam von Herzen oder war bewusst aus mir entstanden. Ich wollte ihn, weil mein Blut mich dazu zwang. Und ihm ging es nicht anders als mir.

»Ich liebe Len«, stammelte ich unter Tränen.

Sein Atem strich über meinen Nacken. Dann seufzte er und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Schulter. »Ich weiß, Nell.«

Er hielt mich, gab mir Halt und obwohl der Chip ihm diese Emotionen abtrainiert hatte, konnte er meinen Verlust nachempfinden.

Wenigstens er hatte Erfolge nachzuweisen!

Seine Hände schlangen sich um meine Mitte. Die flachen Atemzüge ließen mich ruhiger werden. Er schmiegte seinen Kopf in meine Halsbeuge und wärmte meine eiskalte Haut. Wie ein süßes Versprechen, das sich mit dem Wind vermischte und sich schließlich durch meine Haare grub.

»Ich muss mich von dir fernhalten, das ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt. Sobald wir in der Tenebris 36 angekommen sind und ich mein Versprechen eingelöst habe, werde ich gehen. Das ist alles, was ich für dich tun kann, alles, was wir ertragen können.«

»Du willst zurück zu ihnen? Und der Chip? Wären wir dann nicht Feinde, Cale? Wenn du mich töten willst - und das wirst du müssen, dann tu es jetzt!«

Seine Lippen berührten die Haut an meinem Hals. »Warum sollte ich dich töten wollen?«

Er wusste nicht, was ich vorhatte. Er wusste nicht, dass ich mich dem Widerstand anschließen würde. Würde er es wissen, würde er mich auf der Stelle ausliefern. Das hatten sie in sein Hirn gepflanzt und inzwischen war ich mir sicher, dass selbst diese winzigen Gefühlsregungen, die ich in ihm wecken konnte, ihn nicht dazu bringen würden, seine Familie zu verraten.

Ich befreite mich aus seinem Griff, um mich zu ihm zu drehen. »Es wäre falsch, wieder dieses Ding im Kopf zu haben!«

Er hob den Arm und fuhr mit seinen Fingern über meinen langen Zopf.

»Seit ich bewusst fühle, empfinde ich nur Schmerz. Meine Vergangenheit, meine Taten. Ich hatte schon unzählige Male Angst um dein Leben und das alles ist für mich kaum zu ertragen.«

»Du meinst, ich bin für dich kaum zu ertragen?«

Er schwieg.

Ich schüttelte meinen Kopf. »Lass mich dir helfen, mehr zu fühlen als nur Schmerz.«

Sein Blick war so intensiv, dass ich Angst bekam.

»Das, was ich glaube zu fühlen, sollte mich besser niemals erreichen.«

Mein Band wölbte sich und schloss uns in sich ein. Nur wir konnten diese Mauer betreten. Obwohl unser Blut uns zwang, zusammen zu sein, trennte uns dennoch unendlich viel voneinander.
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Als ich am nächsten Morgen über die Veranda lief, küssten die ersten Sonnenstrahlen meine Haut. Ein letztes Mal sah ich zur Hütte, ehe sie hinter den Baumkronen verschwand. Dieser Ort würde mir eine Ewigkeit in Erinnerung bleiben.

Bei dem Gedanken daran, so eine lange Strecke laufen zu müssen, schmerzten mir bereits die Beine. Wir hielten uns entlang des Salt Rivers. Liefen am Flussufer entlang und immer weiter gen Westen.

Gegen Mittag brannte die Sonne so stark, dass Jay-Jay und ich die Helme trugen. Der Söldner lief neben mir, während der Soldat uns einige Meter voraus war. Die Umgebung war zwar bergig, aber dennoch mit weit mehr Grünflächen behaftet als zuvor. Kakteen streiften unseren Weg und zwischen dem Kies und den vereinzelten Felsspalten versteckten sich zahlreiche Echsen und Schlangen, die sich vor der Sonne zu schützen versuchten.

Der Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinab und ich keuchte vor Erschöpfung. Die bisherigen fünf Stunden Fußmarsch setzten mir zu. Irgendwann verlor ich den Anschluss und die Männer liefen einige Meter vor mir. Es war mein muskulöser Freund, der stehen blieb, um nach mir zu sehen.

»Sollen wir eine Pause machen?«, fragte er.

Ich nickte stumm. Mir fehlte die Kraft zum Reden.

Cale hatte uns gehört und sein wacher Blick durchkämmte die Umgebung nach einem schattigen Platz. Unter einem steinernen Vorsprung machten wir es uns schließlich gemütlich.

Jay-Jay aß Trockenfleisch, welches er aus einer der Tüten kramte und sah mich grinsend dabei an. »Interesse?«, fragte er und hielt mir die Tüte vor die Nase.

Ich zuckte mit den Schultern und griff beherzt hinein. Als ich die zähe Masse im Mund zerkaute, verzog ich das Gesicht.

»Es ist stark gewürzt. Davon bekommt man Durst!«, schimpfte Cale mich aus. Sein besorgter Blick lag erst auf mir, ehe er den Söldner mit dem durchtriebenen Grinsen vorwurfsvoll ansah.

Dieser hob seine Hand und wischte dessen Kommentar mit einer lockeren Geste beiseite.

Mit einem beherzt-provokanten Blick in Cales Richtung griff er erneut in die Tüte, bleckte die Zähne zu einem teuflischen Lächeln und schob sich ein weiteres Stück in den Mund.

Ich rollte mit den Augen. »Wir sind in ein paar Stunden in Phoenix, bis dahin wird das Wasser reichen«, grätschte ich dazwischen.

»Außerdem ist mit uns nichts anzufangen, solange wir Hunger haben, stimmt´s, Prinzesschen?«, stichelte der Söldner weiter und warf mir ein Augenzwinkern zu.

Ich musste lächeln und gleichzeitig meinen Kopf schütteln.

»Du benimmst dich wie ein Kleinkind!«, murrte Cale in seine Richtung. Trotz des bissigen Kommentars entlockte es ihm ein kurzes Grinsen.

Mein Söldner hat den Soldaten tatsächlich zum Grinsen gebracht!

»Siehst du? Es kann lachen!«, jubelte Jay-Jay in meine Richtung und klatschte wie ein Seehund in beide Hände.

»Ich lache nicht, ich grinse. Weil du ein Idiot bist.«

»Ein Idiot mit einer leckeren Tüte getrocknetem Fleisch. Was mich besser dastehen lässt als dich.« Sofort schob er sich eine Handvoll in den Mund und kaute demonstrativ laut vor sich hin.

Ich sah zu Boden und massierte resigniert meine Nasenwurzel. Obwohl mich seine väterlichen Ratschläge hin und wieder aus dem Konzept brachten – weil ich es einfach nicht gewohnt war, so umsorgt zu werden –, liebte ich seine geistlosen Kommentare. Aber dass er sich als Gegenspieler ausgerechnet Cale ausgesucht hatte, versetzte die Lage zwischen uns nicht gerade in ein stimmungsvolles Hoch.

Unser Schönling aß eine Scheibe trockenen Brotes und als ich ihn ansah, wich er mir aus. Er gab sich reichlich Mühe, die Distanz zwischen uns zu wahren. Es war anstrengend für ihn gewesen, die Verbindung zu kappen, das hatte er mir selbst gesagt. Wenn ich nicht so unglaublich unerfahren wäre, würde ich für ihn dasselbe tun, doch leider fehlte mir die Übung.

Immer, wenn das Band zu pochen begann, sich herausschob und ihn berührte, spürte ich seine Blicke auf mir ruhen. Jetzt, da ich wusste, was es bei ihm auslöste, war mir diese Reaktion auf ihn schrecklich peinlich.

Ich legte mich flach auf den Rücken, streckte meine Beine aus und genoss es, mich im Schatten auszuruhen. »Wie ist die Tenebris 36? Sind die T-Stationen wirklich alle gleich aufgebaut?«, fragte ich in die Runde.

»Sie sind alle identisch«, hörte ich Cales tiefe Stimme sagen. »Optisch zumindest. Lediglich die Gebäude unterscheiden sich. Das hängt davon ab, wie die jeweiligen T-Stationen strukturiert sind.«

Genauso wie in der Tenebris 24, aus der ich stammte, wiesen die restlichen T-Stationen spezielle Zuständigkeitsbereiche auf. Dazu zählten der Anbau und die Beschaffung von Lebensmittel wie Fleisch, Obst, Gemüse und Getreide sowie Medikamente, Fahrzeuge und Werkzeug. Die Liste war lang.

Ich drehte mich zur Seite, um den Hünen anzusehen. »Welches Spezialgebiet umfasst deine T-Station, Jay-Jay?«

Er qualmte mal wieder genüsslich eine Zigarre. Der Rauch flog wie eine Nebelschwade über mich hinweg.

»Wir sind für die Herstellung der RR-Einheiten zuständig.«

Ich setzte mich auf.

»Bist du deshalb so ein Technik-Genie?«

Er strich seinen Bart zurecht und starrte auf einen Punkt über meinem Kopf. »Öhm … na ja.« Dann hob er seinen Arm, um sich mit der Hand über die Glatze zu fahren.

»Das könnte man so sagen. Ich habe als Mechaniker die RR-Einheiten repariert und weiterentwickelt.«

Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Und wie kommt es, dass du dich so gut mit Waffen auskennst?«

»Meine Frau hat mich einige Male beim Schießtraining schnuppern lassen. Den Rest habe ich mir selbst beigebracht.«

»Hast du deine Stelle noch?« Ich fragte ihn, da er die meiste Zeit an der Oberfläche verbrachte. Wie könnte man da noch ein normales Leben führen, geschweige denn seinen Job behalten?

»Nein. Seit dieser Sache mit meiner Frau lebe ich in der untersten Klassifizierung, immerhin bin ich ja Mechaniker. Da ich mich aber kaum dort aufhalte, ist die Wohnung nicht wirklich bewohnt. Das meiste besorge ich an der Oberfläche. Wegen des Vorfalls mit meiner Frau habe ich eine kleine Entschädigung bekommen und kann mich damit einigermaßen über Wasser halten.«

Gedankenverloren legten sich seine Finger um die Kette an seinem Hals. »Die meiste Zeit verbringe ich im Bunker, dort fühle ich mich am wohlsten.«

Mein Blick wanderte ganz von selbst in Cales Richtung. Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich anstarrte. Ich verlor mich in seinem Blau und als ich das Pochen spürte und mein Band eine Solo-Nummer vom Besten gab, konnte ich noch immer nicht wegsehen.

»Es gibt nichts, an das ich mich mehr klammere als daran, in ihrer Nähe zu sein. Für sie würde ich alles aufgeben, sogar mein altes Leben.«

Als wäre er gerade vom Blitz getroffen worden, stand Cale auf und lief davon. Sein schneller Abgang glich schon fast einer Ohrfeige. Vielleicht hatten Jay-Jays Worte etwas in ihm ausgelöst? Da ich abgedriftet war, blinzelte ich einige Male, um mich wieder auf ihn zu konzentrieren. »Hast du dort Familie oder Freunde?«

»Ich habe eine Schwester, sie hat selbst Familie und besitzt ein Restaurant im Marktbezirk.«

»Wir müssen weiter.« Cales Blick fegte nur einen Sekundenbruchteil an mir vorbei, ehe er sich umdrehte und vorauseilte. Da er seinen Kampfrucksack im Salt-River verloren hatte, schulterte er nun eine dünne Decke, mit einem eher provisorisch zusammengebundenen Seil, und sein Scharfschützengewehr. Den Proviant hatten sich die Männer aufgeteilt.

Als er bereits einige Meter von uns entfernt war, erntete ich von meinem Lieblings-Hünen einen besorgten Blick. »Ist im Wald etwas zwischen euch passiert?«

Ich schnaufte laut auf und ließ einige Steinchen zwischen meine Finger rieseln. »Ja. Aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«

✽✽✽

Endlich erreichten wir Phoenix oder das, was davon übriggeblieben war.

Ich lehnte mich gegen eine Felswand und war froh, meine Beine entlasten zu können. Zum Glück trug ich keinen Rucksack, worüber ich unglaublich dankbar war.

Cale lag bäuchlings vor dem Abhang einer Klippe und starrte durch das Visier seines Scharfschützengewehrs.

Jay-Jay kreuzte seine Arme vor der Brust und seufzte. »Du hast noch keinen einzigen Schuss damit abgefeuert …« Er machte eine kurze Pause. »Soll ich dir vielleicht mein Fernglas leihen?«

Cale war hochkonzentriert. Als ihm eine Echse über den Rücken lief, ohne, dass er sich rührte – vielleicht bemerkte er es auch gar nicht -, musste Jay-Jay so herzhaft lachen, dass er beinahe die Klippe hinuntergestürzt wäre.

Ich tippte mir an die Schläfe. Auch wenn ich seinen Humor gerade etwas anzweifelte, hatte ich Angst, dass sich zwischen den beiden Männern schon bald wieder dicke Luft anbahnen würde. Der Hüne schien Cale schon fast absichtlich zu ärgern.

»Das ist doch verdammt nochmal nicht wahr!« Cale stand auf und blickte zornig in Jay-Jays Richtung. »Das hast du gewusst!«

Was hatte ich eben gedacht?!

Er ballte die Hand zur Faust und kam einen Schritt auf den Söldner zu. »Ich dachte, du läufst hier öfter hin und her. Warum hast du nicht gesagt, dass die Stadt voller mutierter Tiere ist?«

Der Söldner zuckte mit den Schultern. »Was hätte das genützt, immerhin ist hier draußen nichts ungefährlich. Die Tiere sind aus dem Zoo entkommen und streifen in der Stadt umher. Wen kümmert´s?«

»Bist du noch ganz dicht? Wie sollen wir da vorbei?« Cale raufte sich die Haare. Sein Zorn war in der Luft spürbar und in mir kam die Angst auf, dass sie sich tatsächlich gleich anfallen könnten.

Der Söldner stupste mich fröhlich von der Seite an. »Wenn du deinem Hündchen sagst, dass er bitte sagen soll, dann zeige ich ihm einen Weg.«

Ich sah ihn ungläubig an. Meinem Hündchen? War er noch ganz bei Trost? »Was soll das werden?« Ich zwang mich, ihn nicht zu schütteln. Als er mich ansah, erkannte ich die Ernsthaftigkeit in seinen Augen und schluckte. Diesmal machte er keine Scherze. Was hier gerade geschah, war bitterer Ernst.

Sein Kopf ruckte zu Cale. »Es gibt einen Weg, die Stadt gefahrlos zu umgehen. Es gibt den Jay-Jay-Pfad! Aber den dürfen nur Menschen betreten, die niemanden ausliefern möchten. Tut mir leid, Romeo. Für dich gibt es keine Einladungskarte zur Party.«

Er zückte seine G36 und richtete sie auf den Soldaten. Mir blieb vor Schreck die Spucke weg.

»Was soll das werden, Jay-Jay?« Mit aufgerissenen Augen sah ich zu ihm auf, doch seine Aufmerksamkeit galt dem CIBUS-Soldaten vor uns. Er würde ihn töten, hier und jetzt. Ich hörte mein Herz schlagen. Warmes Blut schoss mir in den Kopf und meine Gedanken fuhren Achterbahn. Was war richtig, was falsch? Ich bekam keinen Ton über meine Lippen.

Er wollte mich von Cale befreien. Er wollte ihn für mich loswerden. Jetzt!

Jay-Jay schnalzte mit der Zunge, dann ließ er in einem kurzen Ruck seinen Nacken knacken. »Von hier bis nach Glendale sind es nur drei Stunden Fußmarsch, Prinzesschen. Wenn der Captain seine Truppen ruft, würde es einen ganzen Tag dauern, bis sie hier wären. Wir hätten einen Vorsprung und die Chance, von der CIBUS am Tor abgefangen zu werden, sinkt damit auf null. Im besten Fall wissen sie nicht einmal, wo du dich befindest, und in der Tenebris-Station werden sie dich nicht so einfach schnappen können.«

Er machte eine Pause, um Cale direkt anzusehen. »Ihr entführt ja keine Menschen, richtig?« Der zynische Ton, der in seiner Stimme mitschwang, ließ mir die Nackenhaare zu Berge steigen.

Als ich Cale musterte, zitterte mein gesamter Körper. Die eiserne Gelassenheit in seinem Gesichtsausdruck jedoch wich zu keinem Zeitpunkt. Auch seine Körperhaltung verriet nicht, wie angespannt die Situation gerade war und wie nahe er dem Tod stand.

Der Soldat lief einen Schritt auf den Söldner zu. »Du hast Nell und mich in den Ruinen belauscht. Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst.«

Als würden sie telepathisch miteinander kommunizieren, unterbrach keiner der beiden den Blickkontakt. Gerade wollte ich meinen Mund öffnen, als Cale die Hand hob, um mich zu stoppen. Er sah mich dabei nicht einmal an. »Du weißt, wozu ich in der Lage bin! Wenn du mich erschießt, werde ich es überleben. Meine Leute könnte ich dennoch rufen und Nell in der Tenebris abfangen. Es wäre also egal, zu welchem Zeitpunkt ihr dort ankommt.«

Warum sagt er das?

Jay-Jay musste lachen. »Du hältst mich noch immer für saublöd, was? Wenn ich dich durchlöchere, heilst du, das stimmt. Aber wenn ich schieße und du in deinen Dornröschenschlaf fällst, eben weil du keine deiner Super-Pillen mehr hast, wird es nicht lange dauern, bis der ganze Zoo angerückt kommt, um dich mit Haut und Haaren zu verspeisen.«

Cale sah mich scharf an. Jetzt wurde ihm bewusst, dass ich Jay-Jay von den Pillen erzählt hatte. Ich biss mir auf die Zunge. Es war nicht meine Absicht gewesen, ihm in den Rücken zu fallen. Doch im Augenblick sah es genau danach aus.

»Dieses Baby hier ist ziemlich laut, wie du bereits bemerkt hast.«

Mit der Handfläche streichelte der Söldner die G36, als wäre sie das Wertvollste, was er besaß. »Die Monster werden sie hören und hochstürmen. Selbst du kannst einen zermatschten Wackelpudding-Cale, verteilt auf unterschiedliche Mäuler, nicht mehr zusammenfügen. Ich hatte niemals vor mein Prinzesschen an dich auszuliefern. Es läuft nach ihren Regeln und dafür sorge ich ab jetzt!«

Cale musste lächeln. Dann sah er gen Himmel. »Der Sender ist zerstört worden. Er ist durchgeschmort. Im Salt-River. Ich hätte nicht einmal die Gelegenheit dazu gehabt, die CIBUS zu kontaktieren. Selbst, wenn ich gewollt hätte. Außerdem …«, nun sah er mich an und ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen. Sofort begann mein Herz wie wild zu rasen.

»Nun, ich habe nicht vor, sie auszuliefern. Jetzt nicht mehr.« Sein Nachthimmelblick lag auf mir, schlang sich um mich und erreichte mein Herz. Ich spürte, wie alles unter meiner Haut zu pochen begann, das Band sich herauswölbte und sich nach ihm verzehrte.

Mit geballten Fäusten biss ich die Zähne aufeinander und dachte an Len. Am liebsten wäre ich den Berg hinabgestürzt, nur um diesem Chaos in meinem Kopf zu entgehen.

»Hör auf, ihr Honig ums Maul zu schmieren, Romeo! Ich glaube dir kein Wort!« Jay-Jay hob die G36 an und zielte. Ich hielt den Atem an und wusste, sollte er schießen, würde mein Herz seinen Rhythmus verlieren und ich würde nie wieder der Mensch sein, der ich war. Ich würde zu dem Monster werden, das sie erschaffen hatten. Ein Monster, das verlorene Seelen wie die von Cale einfach ihrem Schicksal überließ. Ich sah es in seinen Augen, in seinem Blick. Ich konnte sie spüren. Seine Seele.

»Halt!«, brüllte ich so laut ich konnte und hielt mir dabei meine Hände an den Kopf. Ich hatte das Gefühl, das Gedankenchaos darin würde ihn zerschmettern. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich vor Aufregung meine Augen geschlossen hatte.

Als die G36 stumm blieb und ich meine Lider öffnete, war das Erste, was ich sah, Cales erstaunter Blick, der mir den Atem raubte.

Jay-Jay konnte unmöglich verstehen, was ich für ihn empfand und was ich mir für ihn erhoffte. Meine Lippen bebten. Ich biss mir auf die Unterlippe. Solange, bis ich Metall schmeckte und das Gefühl hatte, meine Gedanken sortieren zu können. »Er ist wie ich. Ich brauche ihn.«

Die vorwurfsvollen Blicke des Söldners waren wie Peitschenhiebe und brannten sich regelrecht durch meine Haut.

»Bist du dir sicher? Das hier ist deine letzte Chance.« Jay-Jays Stimme hallte mir in den Ohren und brachte mich immer weiter in die Wirklichkeit zurück. Als wäre ich in den letzten fünf Minuten in einem Traum versunken gewesen.

Ich sah zu ihm hoch. »Lass ihn am Leben. Ich glaube ihm.« Ich wollte sagen an uns, doch ich verkniff es mir. Dieses Gefühl in mir war so undurchsichtig, dass ich mich nicht traute, es in Worte zu fassen.

»Wie du meinst.« Mein glatzköpfiger Freund nahm die Waffe herunter. Doch das hielt ihn nicht davon ab, ihm den Zeigefinger entgegenzustrecken und ihn giftig anzufunkeln. »Krümm ihr ein Haar und du bist Matsch, Romeo!«

Doch Cale ignorierte Jay-Jays Worte. Stattdessen sah er mich so gebannt und intensiv an, dass ich verlegen wegsehen wollte. Hatte ich mit meinen Worten übertrieben? War ich zu weit gegangen?

»Was du gesagt hast…« Er stockte und ballte seine Hand zur Faust. Sein Blick senkte sich zum Boden.

»Ich bereue nichts von dem, was ich dir angetan habe, Nell. Hätte ich es nicht getan, würdest du an den Folgen des TS-Virus sterben. Hätte ich dich an diesem Abend nicht gefunden und wäre dir gefolgt«, erst jetzt sah er wieder zu mir auf, »wäre ich dir niemals begegnet.«

»Pah!« Jay-Jay sicherte sein Sturmgewehr. »Soll sie sich jetzt geehrt fühlen, Loverboy? Immerhin ist ihr Vater tot und ihr Freund bei diesen verrückten Mutanten-Wissenschaftlern in Seattle.«

Ich hob meinen Arm und tätschelte dem Söldner den Rücken, um ihn zu besänftigen. »Beruhige dich. Ich will keinen Streit mehr. Im Grunde wollen wir doch alle dasselbe. In die T-Station und zwar lebend. Reißen wir uns zusammen, arbeiten als Team und schlagen uns durch. Keiner von uns wird sterben.«

Meine Augen fixierten Cale. »Auch Leonard nicht!«

✽✽✽

»Ist das dein Ernst? Soll das etwa der Jay-Jay-Pfad sein?« Ich hatte Mühe, mich nicht gleich zu übergeben.

Er hatte den Deckel eines Kanalisationsschachtes in die Höhe gehoben und zuckte nun mit den Schultern. »Dort unten ist es sicherer als hier oben.«

Ich kniff mir in die Nase und unterdrückte einen Würgereiz. »Hier ist seit Jahren nichts mehr sicher! Das stinkt jetzt schon wie verrückt.« Als mir die Magensäure hochstieg, hielt ich mir zusätzlich zur Nase auch noch den Mund zu. Um nicht zu ersticken, trat ich einige Meter zurück und drehte mich um, damit ich wieder atmen konnte.

»Zieh den Helm an. Damit riechst du nichts, vertrau mir. Ich mach das immer so!« Jay-Jay tippte sich, um seine Aussage zu unterstreichen, gegen seinen Helm.

»Hättest du das nicht schon vorher erwähnen können?«, schimpfte ich und musste im selben Augenblick aufpassen, ihm nicht vor die Füße zu spucken.

Sein Kopf drehte sich in meine Richtung und er hob erstaunt die Brauen. »Vielleicht hab ich das nicht, weil du mich sonst die ganze Zeit griesgrämig angeschaut hättest, so wie jetzt!« Er zeigte mit dem ausgestreckten Finger in mein Gesicht.

»Diesen bestialischen Gestank bekomme ich nie wieder aus der Nase!«, schimpfte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Noch tiefer kann man echt nicht sinken«, jammerte ich weiter und sah in das dunkle Loch, aus dem der schlimmste Geruch aller Zeiten hervorkroch.

Cale nickte. »Die Stadt ist voller Mutanten und Ductu, wir haben wohl oder übel keine andere Wahl«, erklärte er scharf.

Der Hüne dagegen begann wie verrückt zu grinsen. »Tut mir leid Romeo, aber für dich habe ich keinen Ersatzhelm in meiner Tasche.«

Cale ignorierte den bissigen Kommentar und stieg als Erster in das tiefe Loch, ich folgte ihm die Leiter hinunter.

Im halbrunden Tunnelsystem war es so düster, dass wir gezwungen waren, unsere Taschenlampen anzuschalten. Der Gang war nicht besonders breit, daher liefen wir im Gänsemarsch. Die Stille um uns herum war fast spürbar und jagte mir eine Gänsehaut über den Nacken. Dies lag nicht allein nur an dem engen Kanal, sondern an den Männern. Sie hatten sich noch immer nicht vertragen und anstatt zu reden, schwiegen sie lieber. Auf diese Weise gab es zumindest keinen Streit mehr.

Der erfahrene Söldner wies uns den Weg.

Unter unseren Füßen plätscherte das Wasser und ich war froh darüber, dass es nur bis zum Knöchel reichte. Leider hatten die Stiefel bereits so viele Löcher, dass meine Füße nicht trocken blieben. Ich vermied es darüber nachdenken, was in diesem übelriechenden Wasser schwamm und langsam meine Socken durchweichte.

»Soll ich Abstand zu dir nehmen?«, fragte Cale mich.

Ich sah über die Schulter.

»Ich weiß, dass es stark spürbar ist. Wenn du magst, halte ich mehr Abstand zu dir. So wird es erträglicher für uns.«

Ich schüttelte den Kopf, während ich ihn wieder nach vorne drehte. Wie konnte er das nur so einfach ansprechen? Mein Gesicht wurde warm. Zum Glück sah er nicht, wie ich auf seinen taktlosen Kommentar reagierte. Seltsamerweise kam ich mir vor wie ein Tier im Käfig, bereit zur Paarungszeit. Das klang lächerlicher, als es sollte. Dennoch steckte in gewisser Hinsicht ein Fünkchen Wahrheit darin. Irgendwie krank!

Genervt schloss ich die Augen. Das Einzige, was ich tun konnte, war ihm zu zeigen, dass mich diese Verbindung einen Scheiß interessierte. »Mich stört es nicht, aber wenn du es nicht ertragen kannst, darfst du gerne Abstand nehmen.« Ich gab mir Mühe, meinen Ton nicht bissig klingen zu lassen, denn ich musste zugeben, dass mich seine Aussage verletzt hatte.

Tatsächlich hatte ich komplett ignoriert, wie er sich dabei fühlen musste. Obwohl wir miteinander verbunden waren, wäre es ebenso möglich, dass er es nicht ertragen konnte, mir so nahe zu sein. Er war immerhin in der Lage, seine Verbindung zu mir zu kappen. Ich war diejenige, die ihn pausenlos damit bombardierte. Außerdem ging mir der Kommentar von ihm mit der Folterbank und der süßen Frucht einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Erst jetzt bemerkte ich, dass an den Abzweigungen Markierungen gesetzt worden waren. »Hast du die gemacht?«, fragte ich Jay-Jay.

Er antwortete mir, ohne zurückzublicken. »Ja. Ich bin hier eine Weile herumgeirrt, um den richtigen Weg zu finden. Gott war das schrecklich. Damals hatte ich das Gefühl, den Rest meines Lebens hier unten verbringen zu müssen. Eingeschlossen in dieser Senkgrube. Etwas Schlimmeres konnte ich mir kaum vorstellen.«

Wir nahmen eine Abzweigung, als sich plötzlich Hände um meine Taille legten und ich gezwungen war, stehen zu bleiben.

Ich wandte meinen Kopf um. Erst als ich Cales konzentrierten Blick wahrnahm, wusste ich, was los war. Genauso hatte er schon einmal ausgesehen. »Spürst du etwas?«

Er nickte und presste die Kiefer fest aufeinander. »Es sind mehrere und sie sind unglaublich schnell.«

»Was für Feinde sind hier unten unterwegs?«, fragte er Jay-Jay aufgebracht. Wie ein Drahtseil gruben sich seine Finger um meine Taille. Als würde es ihn unglaublich viel Überwindung kosten, mich loszulassen.

»Bis jetzt habe ich nur Tiere aus dem öffentlichen Zoo entdeckt. Richtige Ductu sind mir noch nie begegnet, natürlich kann ich mich irren.«

Der Soldat schirmte mich ab, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Unser Senkgruben-Führer lief unbeirrt voran.

Ein schrilles Kreischen dröhnte durch den Tunnel. Das Kreischen wurde lauter, wilder und hektischer. Es waren Stimmen. Stimmen von Tieren.

»Was ist das?«, schrie ich entsetzt.

Wir hatten nur das Licht der Taschenlampen. Hektisch bewegte ich sie hin und her, um sehen zu können, was dort vorne auf uns zukam. Meine Begleiter taten das Gleiche. Ich spürte mein Herz wild rasen. Angst stieg in mir auf.

Im Schein der Lampen flitzten winzige Tierchen auf uns zu. Sie verschwammen mit dem Licht der Lampen und den Schatten dazwischen.

»Klammeraffen«, schrie Cale und stieß mich schützend zur Mauer.

»Scheiße!« Jay-Jay schoss, was das Zeug hielt. Seine G36 dröhnte mir in den Ohren und erhellte den Raum wie bei einem Konzert. Der Lärm war so stark, dass ich meine Zähne zusammenbiss, um ihn ertragen zu können.

Die meisten Gegner wurden von der Wucht der Salven gegen die Wand geschleudert. Doch unsere Angriffe führten nur dazu, dass sie noch panischer wurden.

Die kleinen Monster hatten kaum Fell und einige von ihnen sahen zumindest optisch wie Mutanten aus.

»Du bleibst hinter mir, verstanden?«, brüllte Cale in meine Richtung und schoss mit beiden Pistolen auf die unruhige Meute Klammeräffchen. Sie sprangen gegen das Gemäuer, stießen sich daran ab und plätscherten in das kniehohe Nass.

Cale traf zielsicher den Kopf eines jeden Affen, den er anvisierte. Ich dachte an die unzähligen Schießübungen mit Leonard zurück. Daran, dass er es geliebt hatte, seine Zeit dort mit mir zu verbringen. Dann zückte ich die Grand-Power und schoss.

Eine Welle aus braunem und blankem Fell überrannte uns und stürmte schließlich an uns vorbei.

Völlig verwirrt stand ich da, musterte die Umgebung, während mir ein Schauer über den Rücken lief. Diese Ruhe war viel beängstigender als der kurze Kampf, den wir bestritten hatten.

»Was war das?« Irritiert sah ich hinter mich, um mich davon zu überzeugen, dass sie uns tatsächlich ignoriert hatten.

Cales dunkle Augen weiteten sich. »Verdammte Scheiße! Die Affen waren nur auf der Flucht!« Er schnappte sich meine Hand und rannte los.

Ich hörte es hinter mir plätschern, sah verängstigt zurück und erkannte Jay-Jay. Wir liefen den Weg zurück, den wir gekommen waren. Meine Knie begannen zu zittern, doch sein fester Griff trieb mich weiter voran.

»Das ist der falsche Weg!«, schrie der Söldner.

Cale ignorierte die Rufe und rannte weiter. Wir stießen an eine Gabelung und kurz danach mussten wir Halt machen. Ein gewaltiges Tor mit meterhohen Gitterstäben versperrte uns den Weg.

»Ich habe doch gesagt, das ist der falsche Weg!«, motzte der breitschultrige Hüne in Cales Richtung.

»Was jetzt?« Ich spürte, wie die Angst sich in meinen Nacken grub.

Cale sah mich an. In seinen Augen schimmerte Furcht gepaart mit Sorge. Er zog mich langsam zu sich. »Jetzt bist du unsere letzte Rettung.«

Entgeistert sah ich ihn an. In seiner Umklammerung gefangen musste ich kurz überlegen, was genau er meinte. Bis mir endlich ein Licht aufging.

Mein überraschter Blick ließ in seinen Augen ein diabolisches Flackern entstehen. »Du willst doch nicht auf den Boden fallen, oder?«, hauchte er.

Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, und lass mich bitte nicht los.«

»Niemals.«

Sein Blau war das letzte, das ich sah, ehe ich meine Augen schloss.

[image: ]

In der dunklen Ebene umschloss mich sofort wieder diese Kälte.

Schon bald entdeckte ich ein helles, violettes Licht in der Ferne. Dahinter erstrahlten noch mehr Lichter. Alle weiß. Meinen Erfahrungen nach zu urteilen, waren weiße Lichter Ductu. Zehn an der Zahl und sie kamen direkt auf uns zu. Dieses Violette Licht jedoch war mir neu. Ich wusste, dass Menschen rote Lichter hatten, aber ein Violettes?

Der Raubvogel, die Affen. Vielleicht wäre es praktisch, wenn ich mir die Farben merken würde. Möglicherweise könnte mir diese Information irgendwann einmal nützlich sein.

Jetzt jedenfalls musste ich dieses Ding aufhalten! Ich zog das Band, stürmte auf das violette Licht zu und berührte es mit meiner Fingerspitze. Es zersprang. Der Lichtblitz entließ tausende Kristalle. Sie stoben in der Luft umher und kreisten mich ein.

Ein tiefes Knurren drang durch meine Kehle und sogleich schlug ich die Augen auf. Jay-Jay und Cale standen vor mir. Wild hechelnd und mit unglaublich tiefen Knurrlauten sah ich sie an.

Der Soldat trug meinen Körper sicher in seinen Armen. Ihre Waffen waren auf mich gerichtet. Ihre Augen weit aufgerissen und die Finger am Abzug, bereit sofort loszuschießen.

»Nell!« Cales Nachthimmelblick fixierte mich. Es war ihm tatsächlich möglich meine Kraftwellen in anderen Lebewesen zu erkennen.

Ich versuchte zu nicken.

Jay-Jays angespannte Haltung löste sich. »Gott sei Dank! Was für ein gigantisches Vieh! Den hätten wir sicher nicht so schnell platt gemacht. Du bist der Hammer!«

Der CIBUS-Soldat schenkte mir ein vor Freude strahlendes Gesicht. »Ja, sie ist unglaublich!«

Der Söldner kam auf mich zu, um mich genauer zu betrachten. »Das scheint einmal ein Eisbär gewesen zu sein.«

»Nell«, schrie Cale und deutete mit der ausgestreckten Hand hinter mich. »Sie kommen.«

Ich ließ mich auf alle viere fallen, es erschien mir viel leichter, mich auf diese Weise fortzubewegen. Dann drehte ich mich um und stürmte los.

Nicht weit von uns entfernt entdeckte ich fünf Ductu. Mit aller Macht stürmte ich direkt auf die Meute zu und presste den Größten mit einer enormen Wucht gegen die Wand.

Die Mauer bröckelte. Fäuste schlugen auf mich ein, sodass ich vor Schmerzen zu brüllen begann. Die tiefe Stimme und das unmenschliche Grölen darin jagten selbst mir einen Schauer über den Rücken.

Als ich scharfkantige Zähne an meiner Schulter spürte, stellte ich mich auf meine Hinterläufe, sodass er loslassen musste, dann drehte ich mich um und schlug dem Ductu meine Pranken gegen den Kopf. Er taumelte einige Schritte seitwärts, stolperte und fiel hin. Gleichzeitig biss mir etwas in den Oberschenkel. Ich wollte mich umdrehen, wurde gegen die Mauer gestoßen und landete auf dem Boden.

Im Gang hörte ich Schüsse. Die Ductu waren nicht alle auf mich losgegangen. Einige von ihnen hatten sich an mir vorbeigeschlängelt und nun waren meine Begleiter ebenfalls in Gefahr.

Ich sah sie den Gang entlang stürmen. Cale trug mich auf seiner Schulter. Mit Sicherheit hinderte mein Körper ihn dabei, sich zu verteidigen.

Mit mir im Arm sprang er auf die Mauer und stieß sich mit nur einem Bein daran ab, um einem herannahenden Ductu auszuweichen.

Zwei turmhohe Monster fielen über mich her, während ich meinen Blick kaum von den Männern lösen konnte.

Mit meinem Gewicht stemmte ich mich auf und drückte einen der Ductu zu Boden. Sein Hals lag frei, ich biss zu und riss ihm mit einem schnellen Ruck das Fleisch heraus.

Etwas drückte mich zu Boden. Mit voller Kraft stemmte ich mich dagegen, drehte mich um, biss dem Ding in den Arm, richtete mich auf und drückte es gegen die Wand. Dann vergriff ich mich an seinem Gesicht und zerfetzte mit meinen scharfen Krallen alles, was mir in den Weg kam. Das Blut spritzte mir in die Augen. Fast blind schmetterte ich ihn abermals gegen die Mauer.

Den Nächsten sah ich nicht kommen. Seine Zähne gruben sich in meinen Nacken. Mit dem Bauch voran presste er mich gegen den Boden. In dieser Position gelange es mir nicht mehr, ihn abzuschütteln.

Mir wurde klar, dass ich diesen Körper verlieren würde und als er die Zähne erneut in mich grub, wusste ich, dass der Körper starb.

Ich schloss die Augen.

In der Dunkelheit griff ich nach seinem Licht. Es flog direkt neben mir und ich konnte es mit nur einer Armlänge erreichen.

Benommen ließ ich von dem Biss ab und spuckte das Fleisch des Eisbären aus.

Angeekelt wendete ich mich dem Ductu links von mir zu. Rammte ihm meine Faust in den Bauch, um ihm anschließend die Kehle zu zerfetzten.

Das Monster entließ einen so tiefen Schrei, dass ich zusammenzuckte. Er bleckte die Zähne und umklammerte mich mit seinen muskulösen, von Tumoren bewachsenen Armen.

Das Ding hatte scharfe Krallen und ich spürte, wie sie sich in meine Seite gruben. Er warf mich gegen die Mauer und ich fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Dann zerkratzte er mir meinen Rücken.

Da ich mich nicht wehren konnte und vor Schmerzen aufheulte, löste ich das Band, um den Ductu zu befallen, der mich gerade als Kratzbaum missbrauchte.

In der Dunkelheit griff ich nach dem strahlend weißen Licht hinter mir und ließ die Kristalle mich einhüllen.

Im selben Augenblick traf mich ein harter Schlag, sodass ich erneut gegen die Mauer stieß.

Es waren zu viele! Mir entglitt meine Kraft und das Band zu halten, wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer.

Benommen sah ich mich um. Drei weitere Ductu stürmten zu meinen Freunden. Ich wollte ihnen nach, doch etwas hielt mich fest. Ich drehte meinen Körper und blickte in die aufgerissenen Augen des Monsters neben meinen Füßen. Er biss mir in den Knöchel. Ich heulte auf, als der Schmerz durch meine Wirbelsäule schoss und in meinem Kopf explodierte.

Mit meinem freien Fuß zertrümmerte ich ihm den Schädel. Wie der Blitz rannte ich zu den Männern.

Zuerst war ich allein, doch als ich an eine Gabelung stieß, hörte ich Schüsse und sah Lichtblitze, die von links kamen. Mein schlafender Körper lag auf dem Boden. Cale stand wie ein Fels vor ihm.

Gerade war er dabei, einem Monster den Hals aufzuschlitzen, als ihn ein weiterer mit unmenschlich langen Armen gegen die Mauer schlug. Er zog sich hoch und als ich sah, dass ein zweites auf ihn zustürmte, rannte ich zu ihm.

Seinen Angreifer schmetterte ich mit voller Wucht zur Seite. Mit meinem schweren Körper setzte ich mich auf dessen Brustkorb und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein. Als ich fertig war und meine Finger brannten, biss ich ihm in das Gesicht, löste die Nase von seinem Fleisch und spuckte sie neben mich auf den Boden.

Ich war wie in Rage und überwältigt von meinen Instinkten. Ein Kampfrausch, der mich überrollte. Ich wollte sie töten und in kleine Stücke zerfetzten, sie alle!

Cale war inzwischen wieder bei meinem Körper und zog mich ganz nah an seine Brust. So nah, dass sich etwas in mir regte, ein Gefühl, das all die Jahre in mir verborgen gewesen war. Ich brauchte ihn. Mehr als mir lieb war. Mehr als ich durfte.

Das Scheppern der G36 holte mich in die Realität zurück.

Jay-Jay stand nicht weit entfernt. Er schoss. Leider nützte ihm das nichts, denn ein hochgewachsener Ductu stürmte geradewegs auf ihn zu. Er runzelte anerkennend seine Stirn, warf das Gewehr zu Boden und griff anschließend nach seinem Messer ohne seinen Blick von dem Monster vor ihm zu lösen.

»Hey, Glatze!«, schrie Cale. »Dieser Ductu, das ist Nell!« Cale streckte den Arm aus, um auf mich zu deuten.

Jay-Jay sah mich an und nickte.

Cale konnte mich spüren, wusste immer, in welchem Monster ich mich gerade aufhielt. Wie praktisch!

Ich kniete mich zwischen den Söldner und seinen Angreifer. Er nahm Anlauf, federte sich mit einem Bein vom Boden ab, setzte einen Fuß auf meine Schulter und mit einem schnellen Ruck katapultierte ich ihn direkt zu seinem Gegner. Im Flug hob er die Klinge und stach sie direkt zwischen die Augen des Ductu.

Der Mutant blieb regungslos stehen, ehe er wie ein gefällter Baumstamm rückwärts zu Boden fiel.

Etwas stieß mich von hinten. Ich stolperte und fiel direkt vor Cales Füßen auf den Boden.

Sogleich rollte ich mich auf den Rücken und sah, dass Cale an die Mauer sprang, sich geschickt daran abstieß, und im Flug dem Monster die Halsschlagader durchtrennte. Er rollte sich hinter ihm ab, schlitterte, stoppte, wechselte die Richtung und stürmte wieder zurück.

Er war schnell, schneller als ich mit meinen Augen mitverfolgen konnte. Ich erkannte noch, dass er seinen Körper zurückwarf und den nassen Boden entlangrutschte. Als er zwischen den Beinen des Ductu ankam, durchtrennte er mit einem gezielten Schnitt seine Achillessehne.

Der wuchtige Angreifer fiel auf die Knie und ehe ich in meiner Cale-Beobachtungs-Starre festfror, stürmte ich auf den Ductu zu. Mit letzter Kraft warf ich ihn gegen die Mauer und versenkte meine Zähne in seinem Hals. Ich ließ erst los, als der Körper nicht mehr zuckte.

Mein Atem stockte. Meine Schultern bebten.

Das war der Letzte! Die Stille im Tunnel war wie ein Segen.

Cale lief mit langsamen Schritten auf mich zu. Er war von oben bis unten mit Blut verschmiert. Während ich ihn ansah, wich sein Blick zu keinem Zeitpunkt von mir. Behutsam setzte er die scharfe Spitze seines Messers an meiner Schläfe an. »Komm zurück zu mir!«, flüsterte er.

Langsam schloss ich die Augen und löste das Band, ehe ich den Stich richtig wahrnehmen konnte.

Wieder in meinem Körper öffnete ich die Augen.

»Ist alles in Ordnung?«

Cale sank neben mir auf die Knie und schenkte mir einen besorgten Blick. Ich zitterte und am liebsten wäre ich tränenüberströmt in seinen Armen versunken.

Ich nickte, denn ich war noch immer benommen von der Schlacht und es fiel mir schwer, die passenden Worte zu finden. Körperlich fühlte ich mich fit. Doch geistig hatte ich das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein.

Seine sonnengebräunte Haut war gesprenkelt mit Blutspritzern. Ich konnte nicht anders und berührte seine Wange mit der Narbe, während ich dabei zusah, wie die Kratzer in seinem Gesicht heilten. Alle bis auf sie.

Vor der Berührung zuckte er zurück und mein Band begann zu pulsieren. Bevor es wieder eine Solo-Nummer von sich gab, nahm ich meine Hand zurück. »Es geht mir gut«, flüsterte ich.

»Du warst unglaublich, Nell. In dir steckt eine richtige Kämpferin. Erstaunlich, dass du deine Fähigkeit bereits so gut unter Kontrolle hast.« Er hatte mich noch nie so angesehen wie jetzt. Ich sah diesen Glanz in seinen Augen. Dieses vertrauensvolle Funkeln. Von dem Anblick musste ich lächeln.

Der Söldner kam nun auch auf mich zugelaufen. Blieb dann aber hinter Cale stehen. »Ohne dich wären wir gestorben, Prinzesschen.«


Männerstolz










»Wie weit ist es noch?« Seit dem Angriff waren drei Stunden vergangen und langsam stieg in mir das Gefühl auf, dass wir uns verlaufen hatten.

Jay-Jay lief zwei Meter vor mir und tat so, als hätte er mich nicht gehört. Stattdessen rieb er sich über den Helm und marschierte gemächlich weiter.

Ich seufzte laut. Ihm blieb mein genervtes Atmen im Helm nicht verborgen, was mir ein Augenrollen entlockte. Wenigstens konnte ich noch verärgert grummeln, ohne unbemerkt zu bleiben.

Die dunklen und engen Gänge waren kaum mehr zu ertragen. Obwohl ich genau wusste, dass ich ganz sicher nicht an Klaustrophobie litt.

Zu allem Übel hatte Cale einen Riss in meiner Sauerstoffkapsel bemerkt und bald würde ich den Helm abnehmen müssen. Allein der Gedanke daran ließ mich würgen.

»Wenn du uns etwas zu sagen hast, dann raus mit der Sprache.« Cales Gesichtsausdruck stand meinem in nichts nach.

Endlich blieb er stehen.

»Jetzt sag schon, haben wir uns verlaufen?« Mein Tonfall wurde ernster. Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und wartete darauf, dass er sich endlich zu uns umdrehte.

Mit beiden Armen umfasste er seinen Helm und starrte in aller Seelenruhe zur abgetragenen Decke.

»Also …«, begann er und machte eine gewaltige Pause, die mir zeitgleich ein entnervtes Geräusch entlockte, »da war ein Gang und eventuell hätten wir dort einbiegen müssen, aber er war zugeschüttet.«

Ich ging erschrocken einen Schritt auf ihn zu. »Da war ein Gang?«

Er zuckte mit den Schultern und drehte sich zu uns um. »Ich dachte, ich sage vorerst nichts, um euch nicht zu verwirren.«

Ich hielt die Luft an, um meinen Frust einzudämmen. »Um uns… bitte was? Sag mal, spinnst du?« Ich lief einen Schritt auf ihn zu, um mir anschließend an den Helm zu greifen. Am liebsten hätte ich mir die Haare gerauft, doch nicht einmal das war hier unten möglich.

Cales Muskeln spannten sich an. Er hob seine Brauen und sah den Söldner fragend an. »Wie lange ist das schon her?«

Jay-Jay schluckte. »Etwa zwei Stunden.«

Mir blieb der Mund weit offenstehen. »Wir laufen seit zwei Stunden planlos umher?« Frustriert drehte ich einen Kreis um meine eigene Achse. Es war anstrengend gewesen, diese ganzen Ductu zu befallen, dann waren wir stundenlang in diesen Gängen herumgelaufen und jetzt durfte ich mich mit dem Gedanken anfreunden, die Nacht hier unten verbringen zu müssen? Ohne meinen Helm?! »Ich werde hier unten auf keinen Fall schlafen!«, warf ich ein.

»Das solltest du auch nicht.« Der Soldat verschränkte die Arme und schnaufte laut auf. Er sah nachdenklich aus.

Da hob Jay-Jay entschuldigend die Arme. »Der Weg war sonst immer frei. Vielleicht hat der Kampf die Mauern zum Einsturz gebracht.«

Cale überholte uns und begann die abgetragene Decke zu begutachten. »Wir sollten überprüfen, wie tief wir uns in der Stadt befinden. Vielleicht finden wir einen sicheren Ort, um ein Lager aufzuschlagen.«

Ich trat von einem Bein auf das andere und warf einen fragenden Blick in die Runde.

Der Hüne rieb sich etwas unsicher über den Helm, runzelte die Stirn und wich meinem Blick aus. »Tut mir leid, ich hätte es euch früher sagen sollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Männerstolz«, brummte ich und schenkte ihm ein gequältes Lächeln.

Cale sah uns nicht an, sondern suchte vehement nach einem Ausgang. Ich lief zu ihm.

»Ich kann nach Lichtern suchen. Sollten uns welche im Weg stehen, kann ich sie vertreiben.«

Er stieß einen leisen Pfiff aus und sah mir neugierig in die Augen. »Könnte funktionieren. Hast du noch genügend Kraft? Der Kampf sitzt dir bestimmt noch in den Knochen. Du hast dich ziemlich verausgabt.«

Ich zuckte mit den Schultern und fuhr mir etwas unsicher über meine Narbe an meinem Arm. »Ich würde alles dafür tun, um hier endlich rauszukommen.«

»Lass es uns versuchen!«

✽✽✽

Bald schon fanden wir eine Leiter. Oben angekommen, zerrte ich an dem Kanalisationsdeckel, um diesen aus der Verankerung zu heben. Es dauerte eine Weile, bis er sich löste. Einige Steine, Moos und undefinierbare Dreckreste sowie Spinnweben rieselten in mein Gesicht und verhedderten sich in meinen Haaren.

Vor zehn Minuten hatte ich meinem Helm Lebewohl sagen müssen, denn der Sauerstoff war bis auf den letzten Rest aufgebraucht.

Ich hielt den Gestank kaum mehr aus. Obwohl meine Muskeln brannten, gab ich mir besonders viel Mühe, so schnell es ging, hier herauszukommen.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um meine Augen vor dem Dreck-Regen zu schützen. Verärgert knurrte ich.

»Soll ich dir zur Hand gehen?« Cales tiefe Stimme an meinem Hintern drang an mein Ohr und kurz sah ich nach unten. Wir waren hintereinander hochgeklettert und sein Gesicht ruhte nun schon seit einigen Sekunden unter meinen Füßen.

»Nein, danke! Musst du denn so an mir kleben?«, fauchte ich und drückte den Deckel anschließend mit einem Ruck aus der Verankerung. Gott sei Dank!

Als ich das schwere Ding zur Seite schob, entdeckte ich sofort zwei Ductu. Sie standen einige Meter von mir entfernt. Zum Glück hatten sie meine ungeschickte Schachtdeckel-Hauruck-Aktion nicht bemerkt.

Beide waren groß und ihrem Aussehen nach zu urteilen bereits sehr lange in diesem Mutanten-Zustand.

Die Haut des linken Ductu war blass, fast transparent. Er besaß kaum mehr Haare am Körper, hatte aber gigantische Finger, die bis zum Boden reichten. Sein Bauch war dick und schwappte bis über seine Knie.

Der andere war wuchtiger, hatte deutlich mehr Muskeln und ein breites Kreuz. Sein linker Arm war im Vergleich zu seinem rechten sehr viel länger und massiger. Ich musste würgen, als ich in sein Gesicht sah. Die Lippen waren im Mund eingesunken, während seine Nase ihm lose ins Gesicht hing – ein Windstoß und sie würde herunterfallen.

Angewidert schüttelte ich mich.

»Was ist los?« Er sprach sehr leise.

»Die sind unglaublich ekelhaft.«

»Na dann … viel Spaß!« Ihm entwich ein kleines Lachen.

Verärgert presste ich meine Lippen zusammen und sah grimmig zu ihm hinunter. Das süße Lächeln, welches er mir schenkte, verminderte den Ärger über seine provokante Anspielung.

Ich räusperte mich, um wieder ernst genommen zu werden. »Es sind zwei Stück. Sie sind nur ein paar Meter entfernt.«

Er nickte. »Das hatte ich mir bereits gedacht.«

Plötzlich kletterte er zu mir hoch. Als sein Körper sich an meinen schmiegte und ich von ihm und der Leiter fast zerquetscht wurde, erstarrte ich zur Salzsäule.

»Was tust du da? Ich schaffe das bestimmt auch von unten!«, schimpfte ich.

Sein Atem strich mir über den Nacken und seine Lippen schwebten gefährlich nah an meinem Hals. Ich presste meine Finger um die Streben der Leiter.

»Stört dich mein Atem? Du bekommst eine Gänsehaut.« Seine Lippen berührten die Stelle unterhalb meines Ohrläppchens und sofort begann das Band ihn zu umschließen.

Seinem Mund entschlüpfte ein genüssliches Raunen. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ihn nicht von mir zu stoßen oder mich umzudrehen und ihn zu küssen. »Lass das! Es ist schwer genug!«, jammerte ich und biss so fest meine Zähne zusammen, dass ich Metall schmeckte.

»Interessant zu wissen, was diese Stelle bei dir auslöst. Vielleicht verstehst du jetzt, weshalb ich nicht wollte, dass du auf meinem Rücken so viel redest«, hauchte er weiter.

Sein Kopf fuhr hoch, sodass ich etwas mehr Platz bekam und endlich wieder atmen konnte.

»Von hier oben sind die Lichter näher. Ich werde dich festhalten und erst wieder loslassen, wenn du die Augen aufschlägst.«

Mein Blick wich nicht von der kahlen Mauer vor mir.

»Und wenn ich sie nicht wieder aufschlage?«

Ein leises Lachen umspielte seine vollen Lippen.

»Ich werde über dreihundert Jahre alt. Ich habe Zeit.«

Mit den Augen rollend nickte ich ab. »Also gut. Aber keine Dummheiten, kapiert?«, flüsterte ich.

»Nichts, was du nicht auch tun würdest«, gab er zurück.

Völlig aufgewühlt schloss ich meine Augen.

[image: ]

In der Dunkelheit entdeckte ich zwei strahlend weiße Lichtkegel direkt vor mir. Als ich sie erreichte und einen von ihnen berührte, schloss ich meine Lider, um sie vor dem Lichtblitz zu schützen. Nach nur wenigen Sekunden schlug ich sie auf und entdeckte tausende Kristalle. Sie stoben in der der Luft umher, umkreisten mich und erstarrten. Ich hielt die Luft an. Mit einem Mal schossen sie wie Pfeilspitzen auf mich herab und verbrannten meine Haut.

Unmittelbar vor mir stand der Ductu mit den langen Fingern und dem dicken Bauch.

Um mir einen kurzen Überblick zu verschaffen, ließ ich meinen Blick schweifen. Die zerfallenen Gebäude ragten zwischen einem Meer aus Trümmern hervor. Die umliegenden Straßen säumten zerstörte Autos, Hausrat, Müll und herumliegende Gesteinsbrocken, die seit Jahrzehnten von den Mauern der Häuser herausgebrochen waren.

Die Umgebung wirkte aschfahl, grau und düster.

Vor meinen Augen schwebte gelber Sprühnebel umher. Die kleinen Sporen tanzten in der Sonne und legten sich auf meine Haut. Bei der kleinsten Bewegung tanzten sie sofort weiter.

Scherben von herausgebrochenen Schaufenstern verteilten sich bruchstückhaft auf dem Asphalt. Unzähligen Pflanzen war es gelungen, sich in all den Jahren ihren Weg in die Gebäude zu bahnen und sie verschlangen die letzten Mauerreste fast gänzlich. Schaufensterpuppen standen oder lagen vor den Einkaufsläden. Sie waren verwittert, zerbrochen oder zerfetzt. Baumstämme und zahllose Äste versperrten Straßen und Wege.

Langsam entfernte ich mich von dem Schacht und lief in Richtung einer Gasse.

Nach einigen Metern entdeckte ich eine kleine Brücke, darunter ein Flusslauf. Die Strömung war stark. Ein Ductu hätte Schwierigkeiten, sich daraus zu befreien. Konnten sie denn schwimmen? Sicher wüsste es Cale. Vielleicht sollte ich ihn fragen. Klettern konnten sie immerhin nicht.

Endlich habe ich auch mal Glück!

Ich zuckte mit den Schultern. Der Sturz in den Fluss würde ihn nicht umbringen, aber er wäre aus dem Weg geräumt.

Ich sprang und fiel. Im Flug löste ich das Band.

Inmitten der Schwärze rannte ich sofort zurück zu der anderen Flamme.

Kurz streifte mein Blick die Umgebung. Ich wollte wissen, ob wir vorerst in Sicherheit waren. Zufrieden erkannte ich, dass es die einzigen Feinde in der Nähe waren und berührte die letzte Flamme. Entließ ihre Kristalle und wartete, bis sie sich auf mich legten.

Natürlich trieb ich dasselbe Spiel wie mit dem anderen.

In meiner Vorstellung fanden die beiden sich, um einander erneut blöd anzustarren.

Als ich meinen Herzschlag spürte, war ich schwach, müde und erschöpft, trotzdem musste ich lächeln. »Geschafft! Der Weg ist frei.«

Zwischen zwei nahegelegenen Gebäuden suchten wir Schutz und blieben in Deckung. Ich spürte den Sprühnebel auf meiner Haut. Mein Gesicht brannte und am liebsten hätte ich die Haut aufgekratzt. Im Gegensatz zu mir konnte Cale seine juckende Haut heilen. Den Helm hatte er nur getragen, um seine Selbstheilungskraft vor uns zu verbergen. Das alles wurde mir erst jetzt bewusst.

Mit ihm an der Spitze schlichen wir eine Gasse entlang und versteckten uns hinter einer der angrenzenden Mauern. Sobald er sein Radar ausfahren ließ, sah er höchst konzentriert aus. Die Reichweite seiner Kraft war mir noch immer ein Rätsel.

»Hier entlang«, flüsterte er und wies uns mit einer Hand an, weiterzugehen oder stehen zu bleiben. Diese Fingerzeichen verstand ich wenigstens.

Wir stiegen über Hausrat, lose Reifen und jeder Menge Plastikmüll. Bald schon erreichten wir ein umzäuntes Einfamilienhaus.

Aus den zerbrochenen Fenstern lugten vereinzelte grün-braune Ranken einer Deus Nebula hervor.

Mit der größten Sorgfalt schlichen wir an ihren Wurzeln vorbei. Sie bewegten sich neben meinen Füßen. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Nie wieder wollte ich in einen ihrer Fänge geraten. Der Schmerz ihrer brutalen Umklammerung und die Härchen, die mir die Haut durchstochen hatten, gehörten zu den schmerzlichsten Erfahrungen in meinem Leben.

Cale wies Jay-Jay mit Handzeichen den Weg, er nickte ihm zu. Als das Muskelpaket daraufhin mich ansah und seine Hand hob, schüttelte ich warnend den Kopf.

Er wusste doch, dass ich nix kapieren würde. Vielleicht hätte er mir tatsächlich noch einen Crashkurs im Fingerfuchteln geben sollen.

Cale bedachte mich mit einem Schmunzeln und ergriff meine Hand.

Geduckt liefen wir um den Zaun herum und blieben hinter einem gelben Müllcontainer stehen.

Er drückte meine Hand. »Hinter diesem Gebäude muss ein Park sein oder etwas Vergleichbares mit einer weitläufigen Fläche. Ich spüre dort starke Kraftwellen. Dieses Gebiet zu umgehen, schaffen wir nicht, ohne gesehen zu werden.«

Jay-Jay seufzte. »So, wie ich das beurteilen kann, sind wir erst im Zentrum. Bei diesem Tempo kann es noch Stunden dauern, bis wir die Stadt verlassen haben. Leider dämmert es bereits.«

Cale zog mich mit sich, um hinter den Container spähen zu können. Er sah vielleicht drei Sekunden hin und ging dann sofort wieder in Deckung.

»Wir haben uns ins Aus manövriert. Das müssen Hunderte sein.«

Ihm entglitt ein lauter Seufzer und als sich unsere Blicke trafen, sah ich, wie enttäuscht er war. Ich beugte mich vor und erspähte das Feld dahinter. Als ich die vielen Mutanten und Ductu sah, blieb mein Herz für einen Moment stehen.

Cale hatte recht. Es waren unzählige Monster. Einigen fehlten Arme, das Fleisch war zerfallen, die Kleidung hing nur an Lumpen an ihnen hinab oder sie trugen gar nichts. Die Tiere aus dem Zoo waren mit der Zeit so weit mutiert, dass es kaum auszumachen war, was sie einmal gewesen waren.

Ich erkannte so etwas wie eine Giraffe. Ihre Beine waren kürzer als in den Büchern und der Kopf um einiges wuchtiger. Unzählige Mutationen ragten aus ihrem Rücken und die Haut war fast gänzlich abgefallen.

»Das schaffen wir nicht! Was jetzt?« Jay-Jay setzte sich auf den Hintern und stützte sich an der Mauer ab. Verzweifelt sah er in den dämmergrauen Himmel. »In der Nacht werden sie hellwach und sehen können sie auch besser als wir.«

Aus Cales Mund drang ein leises Zischen. Er hielt meine Hand noch immer fest. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde der Druck stärker.

Ich musste etwas unternehmen.

Ich drückte zu, sofort sah er mich an. Seine Augen brannten sich in meine, fast so, als würde er ahnen, was ich vorhatte. Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen. Das schaffst du nicht allein.«

Mit einem sanften Lächeln auf meinen Lippen sah ich ihn an. Seine Augen fixierten meinen Mund.

»Vielleicht kann ich helfen. Ich kann spüren, welche Lichter stärker sind und welche nicht. Vielleicht schaffe ich es uns auf diese Weise, den Weg freizuräumen.«

Seine Brauen wölbten sich. Dann lehnte er sich gegen den Container und legte den Kopf in den Nacken. »Du bist zu schwach. Zum Schluss gibt es hier ein unglaubliches Chaos und eine Nell, die niemals wieder erwacht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Lass es mich versuchen. Ich komme wieder, versprochen.«

Er löste seinen Blick vom Himmel und rollte seinen Kopf in meine Richtung. »Ich werde dich beschützen«, flüstert er.

»Ich weiß«, antworte ich und schenkte ihm einen intensiven Blick, den ich nur ungern löste, doch meine Augen schlossen sich bereits.
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Ich spürte noch Cales Wärme, als ich die Ebene betrat. Was ich danach sah, war atemberaubend schön. Hier war nichts mehr vergleichbar mit der Dunkelheit, die ich kannte.

Um mich herum erstrahlte alles in einem schimmernden Farb-Chaos. Lichter in den unterschiedlichsten Farbnuancen legten sich auf meine Haut. Ihre Wärme rauschte in sanften Wellen um mich und verdrängte die Kälte fast gänzlich. Sie kreisten mich ein, während ich an ihnen vorbeilief, ohne sie zu berühren.

Ich nahm großen Abstand von den unzähligen weißen Lichtern. Für das, was ich vorhatte, suchte ich nach etwas Großem.

In der Ferne erkannte ich ein grünes Licht. Die Energie, die es versprühte, zog mich an. Die Flamme entließ gelb-grüne Funken in die Dunkelheit, ehe sie immer heller wurden, um daraufhin zu erlöschen. Sie strahlte Kraft aus und ihr Kern war so hell, dass ich, umnebelt von ihrer Anmut, direkt auf sie zusteuerte.

Ich zog das Band voran. Der Kampf hatte mich meine ganze Kraft gekostet und ich spürte, wie sie mir abhanden ging. Ich wankte und meine Muskeln sträubten sich, doch schon bald erreichte ich das flammende Grün.

Aus Angst, ich könnte von dem Band zurückgeschleudert werden, berührte ich die Flamme. Die Kristalle stoben auseinander, verteilten sich auf meiner Haut und umhüllten meinen gesamten Körper. Ich schloss meine Augen und spürte … Wärme.

Eine unglaubliche Kraft fegte durch mich hindurch. Ich schlug die Lider auf.

Der karge Asphalt tat sich unter mir auf und lange Beine trugen mich voran. Gigantische Läufer und als ich genauer hinsah, erkannte ich sogar einen Rüssel. Die blassgraue Haut war übersät von Tumoren, lag locker über dem versengten Fleisch.

Mein Kopf schwang umher und der Körper geriet ins Straucheln. Ich war so hoch, dass ich über das weitläufige Feld hinwegsehen konnte. Ductu, Mutanten und Berge aus Müll erstreckten sich vor meinem Sichtfeld.

Es war anstrengend, diesen voluminösen Körper in Bewegung zu setzen, doch ich tat es.

Ein Schritt nach dem anderen und ganz ruhig bleiben!

Meine Gedanken verhärteten sich. Cale und Jay-Jay! Ich musste zu ihnen. Sie mitnehmen, über das Feld tragen und hoffen, dass sie nicht zerfleischt wurden.

Also lief ich. Das angrenzende Haus mit dem Müllcontainer, hinter dem wir uns versteckt hatten, konnte ich schnell ausfindig machen. Cale würde meine Kraftwellen spüren und mich nicht angreifen. Das hoffte ich zumindest. Als ich das Haus erreichte und mich bis zu dem Container quetschte, sah ich sie.

Cale grinste mich an. »Das ist perfekt!«

Hinter ihm kam mein muskulöser Beschützer zum Vorschein. »Ist das mein Prinzesschen?«, fragte er Cale mit einem verblüfften Ton in der Stimme.

Der wiederum nickte. »Wer sonst?«

»Ein gigantischer Mutanten-Elefant! Nell, das ist unfassbar!« Voller Erstaunen streckte er seine Arme aus und lief auf mich zu.

Cale drückte meinen schlafenden Körper fest an seine Brust. Ich verspürte wieder dieses Stechen, sobald ich mich in seinen Armen liegen sah. Das Bild wirkte nicht stockholm-mäßig, sondern vertraut, intim und sanft. Er hielt mich, als wäre ich mehr als nur ein Gegenstand, mehr als nur ein Auftrag oder ein Versprechen. Ich war nicht mehr länger seine Geisel und er nicht mehr länger mein Entführer.

Bevor ich noch weiter meinen Gedanken nachhing, senkte ich meinen Kopf, damit sie sicher hinaufsteigen konnten.

Cale sprang mühelos auf meinen Rücken und das, obwohl er mich trug. Jay-Jay stellte sich etwas tollpatschiger an. Um ehrlich zu sein, hätte ich sogar gelacht, wenn mein Zustand es erlaubt hätte. Seine Beine strampelten wild in der Luft umher, bevor es auf meinem Rücken endlich ruhiger wurde. Dann erst begab ich mich in eine aufrechte Position zurück.

Das, was früher einmal ein friedlicher Park gewesen sein musste, glich nun einem Bild der Zerstörung.

Ich konnte es in ihren Gesichtern sehen und ich roch es in der Luft. Der faulig-modrige Gestank von altem Fleisch, die Klänge aus jaulenden, brüllenden und knurrenden Kehlen. Das rhythmische Dröhnen schmerzverzerrter Stimmen im Hintergrund. Ich hatte furchtbare Angst. Mein Herz pochte so schnell, dass mein Blut zu sprudeln begann. Selbst in diesem Körper war es mir nicht möglich, meine Angst zu verbergen. Ich blendete aus, was unwichtig war. Ignorierte die Klagerufe der Halbtoten und lief. Ich lief geradewegs durch sie hindurch.

Meinen schlafender Körper auf dem Rücken zu transportieren war eine dumme Idee. Das Band vibrierte, zuckte und lechzte danach, in seine Hülle zurückzukehren.

Es straff zu halten und zugleich diesen wuchtigen Giganten zu steuern, war alles andere als einfach. Als würde ich über hundert Kilo stemmen und gleichzeitig einen Spurt zurücklegen. Was auch stimmte, denn wie viel konnte schließlich ein Elefant wiegen?

Als die Masse an Ductu und Mutanten zunahm und ich die Mitte der Parkanlage erreichte, bemerkte einer der mutierten Raubkatzen das leckere Abendessen auf meinem Rücken.

Das Tier bohrte seine Krallen direkt in mein Fleisch und begann sich an meiner blanken Haut nach oben zu ziehen. Es riss mir die Muskeln vom Knochen und klammerte sich mit seinem ganzen Gewicht in meine Flanken.

Ich sperrte den Schmerz hinter feste Mauern. Das Band zu halten und vorwärtszukommen, war wichtiger.

Andere Mutanten bemerkten den Aufstand und entdeckten nun auch das frische Fleisch auf meinem Rücken. Ich lief schneller, so schnell ich konnte.

Eine enorme Kraft riss mich fast von den Füßen. Auf einen Schlag waren so viele Angreifer um mich herum, dass ich es kaum schaffte, geradeaus zu laufen. Zähne gruben sich in meine Beine, Krallen schnitten mir durch die Haut. Aus meiner Kehle entlud sich ein Schrei. Das Fleisch brannte. Schon bald würde der Elefant verbluten.

»Nell, der Hügel. Das Haus! Dort sind keine Wellen, geh dort hin!«

Cale! Seine tiefe Stimme war wie Vogelgesang inmitten der Flammen, die mich einkreisten.

Ein Biss in mein Ohr und mein Kopf fuhr zur Seite. Jemand verlor den Halt. Dann sah ich ein Bein. Es war Jay-Jays Stiefel. Mit ganzer Kraft zerrte ich meinen Kopf nach hinten. Ich wusste nicht, ob das Ohr abgerissen war, ich spürte nur, dass mein Freund wieder sicher auf meinem Rücken saß. In diesem Moment blieb ich stehen. Vor mir hatte sich ein ganzer Schwarm Monster angesammelt.

Sie hetzten auf mich zu und plötzlich spürte ich alles! Pranken, Krallen, Zähne, Fäuste und Dornen. Etwas, das sich anfühlte, wie eine Schwertspitze, bohrte sich in meinen Bauch.

Ich wollte nicht hinsehen. Dieses Bild würde sich für immer in meinen Kopf einbrennen.

Ich lief weiter. Der Hügel!

Meine Beine gaben nach. Hunderte Feinde umzingelten uns. Zerrten und rissen an mir. Ich entließ weitere Schreie, um meine Schmerzen zu vertreiben. Wut verbrannte meine Haut. Hass, Angst und der Drang zu überleben, durchströmte meinen Geist.

Ich stürzte mich auf sie. Was mir in den Weg kam, wurde zur Seite gestoßen, zertrampelt oder mit der Wucht meines Rüssels fortgeschleudert. Nur noch wenige Meter dachte ich.

Ich erreichte den Hügel und zog mich hoch. Doch bei jedem zweiten Schritt rutschte ich einen nach hinten.

Ich kämpfte gegen den Drang an, aufzugeben und den Schmerz hinter mir zu lassen.

Endlich sah ich über den Berg. Ein Haus, eine hohe Terrasse, die über den Felsen hing, sodass die Mutanten und Ductu sie nicht würden erreichen können! Dort kämen sie nicht hin, so hatte es Cale versichert.  

Etwas krallte sich an meinen Hinterläufe fest. Ich gab mir Mühe, es mit dem Rüssel abzuschütteln, doch das Ding grub sich bis hinauf zu meinem Rücken.

Schwere Schritte, schnelle Bewegungen, während ich auf den Boden gezerrt wurde, den Hügel hinabrutschte und vor Schmerzen laut aufbrüllte.

Schüsse fielen. Die G36! Sie kämpften auf meinem Rücken! Ich lief, kletterte und stürzte einige Male auf die Knie. Zog mich hoch und eilte weiter.

Ging es ihnen gut? War jemand verletzt? Ich wusste es nicht. Plötzlich rutschte etwas meinen Rücken hinab und schlug hart neben mir auf den Boden. Ich wollte nicht hinsehen, ich konnte es nicht! Ich hatte Angst, danach aufzugeben.

Mit letzter Kraft drückte ich meinen Körper bis nach oben. Jetzt oder nie! Ich streckte meinen Rüssel aus und umschlang damit das Geländer.

Füße balancierten darüber. Es war Cale. Er trug mich zur anderen Seite. Ich wartete darauf, dass Jay-Jay sich rührte, doch nichts geschah.

Der Soldat kam zurück, hielt sein Gleichgewicht mit ausgestreckten Armen und schaffte es wieder auf meinen Rücken.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Erst jetzt erkannte ich, dass er den Hünen über meinen Rüssel zum Vorsprung schleifte. Blut rann den betonierten Weg hinab. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich schloss meine Augen und als ich mit meinen Hinterläufen von mehreren Mutanten hinabgezogen wurde, ließ ich dem Band seinen Willen.

Ich sah in das Dunkelblau, welches mir inzwischen immer vertrauter wurde.

»Es ist Jay-Jay«, flüsterte Cale. Sein Gesicht voller Blut. »Er wurde schwer verletzt.«


Schatten unter dem Sichelmond










Inzwischen hatten wir es in das Appartement geschafft.

Immer wenn ich mich umsah, wurde mir schlecht. Von der Terrasse bis hin zum Sofa breitete sich ein See aus Blut aus. Einer der Mutanten hatte sich auf meinen Rücken geworfen und Jay-Jay dabei am Oberschenkel verletzt.

Ich schwirrte vom Wohnzimmer zur offenen Küche des großflächigen Appartements, stützte besorgt meine Ellbogen auf die Arbeitsplatte und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.

Nachdem ich seine Wunde gesehen hatte, strömten mir die Bilder meines Unfalls mit dem Dealer durch den Kopf.

Cale tat gerade alles, was in seiner Macht stand, um die Blutung zu stoppen. Ich wollte ihn nicht ablenken und schlich planlos umher.

Als er mit dem Nähen fertig war, eilte ich zu ihm, doch er sah nicht zu mir hoch. Meine Unruhe hatte ihn mit Sicherheit den letzten Nerv gekostet. Zwischen uns herrschte Stille und kurz traute ich mich nicht, ihn anzusehen. Dann stemmte er sich auf die Beine und drehte sich zu mir um. Seine Hände waren voller Blut und auch sein Gesicht hatte unzählige Blutspritzer abbekommen.

»Er muss sich davon erholen und er braucht Schlaf. Er hat viel Blut verloren.« Langsam begann Cale das Verbandszeug in den Seesack zu packen.

»Ich danke dir!«, flüsterte ich und als er sich umdrehte, erkannte ich die Sorge in seinen Augen. »Wir müssen so schnell es geht von hier verschwinden, Nell. Es ist nicht sicher! Die Mutanten und die Ductu dort unten werden schon bald einen Weg finden, das Gebäude zu stürmen. Wir haben Glück, dass scheinbar kein Mutant dabei ist, der klettern kann. Aber sie werden nicht vergessen, dass wir hier oben sind. Außerdem riechen sie sein Blut! Jay-Jay wird sehr lange nicht mehr in der Lage sein, zu laufen, zu kämpfen oder zu flüchten.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, doch der Biss unterdrückte die Tränen nicht. Daher vergrub ich verzweifelt mein Gesicht in den Händen.

»Was sollen wir tun? Ich werde ihn hier niemals allein zurücklassen.«

Mir vorzustellen, ihn im Stich zu lassen, würde alles Menschliche in mir abtöten. Als ich eben wieder in meinem Körper wach geworden war und ihn angesehen hatte, war ich nichts weiter gewesen als ein hilfloses Kind. Ein weinendes Mäuschen, das auf dem Boden gekauert hatte, nur um seiner Trauer Ausdruck zu verleihen. Ich war Jay-Jay keine Hilfe gewesen, ich hätte ihn sterben lassen. Für diese Schwäche schämte ich mich in Grund und Boden. Dass er noch am Leben war, hatte ich Cale zu verdanken.

Ich trat an meinen bewusstlosen Freund heran und gab ihm einen Kuss auf die nasse Stirn. Dann formte ich mit meinen geöffneten Lippen ein »Entschuldigung.«

»Du musst schlafen, Nell, es ist schon spät. Ich werde Wache halten.« Cales tiefe Stimme in meinem Rücken ließ mich straucheln. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre weinend in seinen Armen versunken, hätte mich ein weiteres Mal bei ihm bedankt. Und am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich ihm verzieh.

Ich konnte ihn nicht ansehen, obwohl er es verdient hatte. Ich hasste es, zu weinen, warum tat ich es nur immer? Wem sollte das etwas nützen? Ihm nicht. Mir nicht. Ich ging, ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln, in das Schlafzimmer nebenan.

Als ich im Kleiderschrank auf unzählige Männerhemden stieß, entschloss ich mich, eines davon anzuziehen.

Der Schutzanzug-Schlabberhosen-Look war mir bereits an meiner Haut festgewachsen und ich musste zur Abwechslung etwas anderes tragen.

Ich sah aus dem Fenster und beobachtete die Wolken. Sie formten Schattenspiele vor dem leuchtenden Mond und der Anblick verschaffte mir Frieden. Ein Bild, das ich niemals hätte sehen dürfen. Eine Welt, die ich niemals hätte betreten sollen.

Ich legte mich auf die weiche Matratze mit der extra großen Liegefläche und schloss meine Augen, um meine Gedanken zu beenden.

✽✽✽

Ich fand mich in der Dunkelheit des Zimmers wieder. Kurz hatte ich Angst, wieder einen dieser Träume zu haben. Doch dann sah ich den Mond durch das Fenster scheinen und beruhigte mich sofort wieder.

Meine Gedanken kreisten umher und hielten mich vom Schlafen ab. Der Raum war still und so unglaublich fremd, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

Ich fühlte mich, wenngleich ich mich nicht in einem Albtraum befand, unwohl und schlug die Laken zur Seite. Barfuß und nur mit einem Männerhemd bekleidet, schlich ich ins Badezimmer und fragte mich, weshalb das gleißende Licht nicht in meinen Augen explodierte, als mir plötzlich ein Geistesblitz kam.

Keine Alice, kein Strom, keine Tenebris. Ich schüttelte meinen Kopf, ging zurück ins Schlafzimmer und griff nach meinem Schutzanzug. Als ich den kleinen Knopf betätigte, strömte sofort Licht aus der Linse. Damit wird es gehen!

Das Badezimmer war luxuriös eingerichtet. In der offenen Dusche hätten drei Menschen Platz gefunden. Ein gigantisches Waschbecken mit einer einladenden Marmorplatte erstreckte sich auf der linken Seite der Wand. Darüber hing ein wuchtiger Spiegel, eingefasst in einem goldenen Rahmen. Nachdem ich mich erleichtert hatte, traute ich mich, in den Spiegel zu sehen.

Ein Fehler, den ich lieber hätte vermeiden sollen!

Die Moorhexe von damals wäre im Gegensatz zu dem, was mich jetzt betrachtete, eine beschämende Untertreibung gewesen. Ich hatte mich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen und am liebsten hätte ich mich jetzt im Klo hinuntergespült.

Meine Haut war inzwischen zwar dunkler geworden und wie eine Tomate sah ich zum Glück auch nicht mehr aus. Trotzdem standen meine Haare in alle Richtungen ab. Sie waren verfilzt und strohig. Ich hatte dunkle Augenringe und blasse, trockene Lippen. Seufzend band ich mir den Zopf neu und schlich unglücklich aus dem Bad. Dann öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer.

Ich blieb erst stehen, als ich das Sofa erreichte. Es war Jay-Jays leises Schnarchen, das mir ein Schmunzeln entlockte.

Das Sofa, auf dem er lag, war mit cremefarbenem Leder bezogen und wirkte trotz der vielen Jahre, die es schon auf dem Buckel hatte, neu.

Der geflieste Boden und die neuwertigen Möbel verliehen dem Appartement einen edlen Touch. Es gab eine Bar, in der tatsächlich noch Vorräte an alkoholischen Getränken zur Auswahl standen, und ein Schlafzimmer mit Bad, das ich in Anspruch genommen hatte. Selbstverständlich gab es kein fließendes Wasser und auch an Strom war nicht zu denken.

Jay-Jays Mund stand weit offen und in diesem Augenblick wirkte er nicht, als wäre er sterbenskrank. Dieser Anblick verschaffte mir eine unglaubliche Erleichterung.

Ich kniete mich zu ihm und beäugte seinen Verband. Er war frisch. Ob Cale noch mal bei ihm gewesen war? Dieser Soldat hatte ihm, ohne zu zögern, das Leben gerettet und das, obwohl mein Freund ihm noch vor wenigen Stunden gedroht hatte, ihn zu erschießen.

Gerade wollte ich aufstehen, als mir plötzlich die Kette an seinem Hals auffiel. Sie hing herunter und in der Luft baumelte ein Anhänger. Kurz überprüfte ich, ob er noch schlief. Vorsichtig nahm ich den Anhänger zwischen Zeigefinger und Daumen und betrachtete das halbe Kleeblatt im Schein des Mondes.

Auf der Rückseite war in einer wunderschönen Handschrift der halbe Name seiner Tochter eingraviert. Ich war überzeugt davon, dass seine Frau die andere Hälfte des Anhängers bei sich trug.

»Ich halte meine Augen für dich offen«, hauchte ich. Ein Versprechen, das ich für ihn halten würde, auch wenn unsere Wege sich vielleicht bald trennen sollten.

Mein Blick huschte zur Terrasse, zeitgleich drückte ich meine Knie durch und lief weiter.

Ich öffnete die Schiebetür und trat in die Dunkelheit. Sofort überzog mich ein eiskalter Schauer. Barfuß schlich ich vorwärts und umschlang meine Arme.

Obwohl ich fror, wollte ich nicht zurück. Ich hatte das Bedürfnis, so viele Eindrücke wie nur möglich zu sammeln, bevor ich mein Leben als Talpa in einer der Tenebris-Stationen fortführen würde. Ich wollte alles, selbst die Kälte. Vielleicht war dies die letzte Nacht, die ich an der Oberfläche verbringen durfte.

Der Wind fuhr mir durch meinen Zopf und als ich das Pochen spürte, wusste ich, dass er in der Nähe war.

Ein dunkler Schatten stützte sich am Geländer ab. Im Schein des Sichelmondes erschien er mir wie eine Statue, gefertigt aus Marmor. Ohne Makel, Unebenheiten oder Risse. Er wirkte in jeglicher Art perfekt. Perfekt, wenn man die Hülle betrachtete.

Langsam schlich ich zu ihm.

Einige Mutanten standen noch dicht am Hügel. Sie hatten uns nicht vergessen, genauso wie Cale es gesagt hatte. Ich hörte ihre Schreie, ihr Murmeln und das Knurren, das fortwährend aus ihren Kehlen drang.

»Sind wir bis morgen sicher?«

Er sah so konzentriert aus, dass ich mich fast schämte, ihm eine Frage gestellt zu haben.

»Ja, das sind wir.«

»Sie können ja nicht klettern, richtig?«

Er sah mich nicht an, verzog aber seine Mundwinkel für ein kurzes Lächeln. »Eidechsenartige Mutanten aber schon.«

Ich räusperte mich. »Warum schläfst du nicht?«

Seine rechte Hand hatte er zu einer Faust geballt, die andere lag nur locker über dem Geländer. »Meine Träume sind etwas bizarr.« Er sah mich nicht an, sondern verharrte regungslos in seiner Position.

»Sind es die Bilder?« Ich reckte meinen Hals und blickte zu den Sternen. Vielleicht ein letztes Mal.

»Wenn der Chip wieder funktioniert«, sprach ich mit einem Beben in der Stimme, »wird dich dein Gewissen nicht mehr so quälen.«

Ich wollte das Thema nicht mehr erwähnen. Allein der Gedanke daran, ihn wieder als Feind vor mir stehen zu haben, schmerzte mich. Leider wusste ich, dass dies schon die ganze Zeit sein Ziel war. Eine Tatsache, die ich nicht wahrhaben wollte.

Er drückte sich vom Geländer ab. Seine Miene verdunkelte sich und er runzelte schlagartig die Stirn. »Ich bin es leid, mein Leben nicht selbst bestimmen zu können. Auch wenn es bedeutet, vielleicht verrückt zu werden.«

Seine Worte lösten in mir eine Welle der Erleichterung aus. Ich hätte bis eben niemals daran gedacht, dass er seine Meinung ändern würde.

»Was hast du jetzt vor?«

Er musterte mich so intensiv, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Es waren nicht seine dunkelblauen Augen oder die goldenen Sprenkel darin, die mich erstarren ließen, sondern der ernste Ausdruck darin.

Sein Kiefer spannte sich an. »Sag mir, was genau du planst. Was hast du in der Tenebris vor? Wie willst du Leonard Ward retten?«

»Warum möchtest du das wissen?« Mein ungläubiger Blick brachte ihn dazu, sich wieder von mir abzuwenden. In seinen Augen hatte ich die Enttäuschung lesen können. Er fuhr sich durch seine Haare.

Stöhnend strich ich mir über meine Narbe. Wenn ich ihn dazu bewegen wollte, sich gegen die CIBUS zu stellen, musste ich beginnen ihm mein Vertrauen zu schenken. Ich musste versuchen, seine Seele mit etwas zu füttern, das ihm keine Schmerzen bereitete. Etwas, das ihm half mit den Gefühlen besser umzugehen. Vertrauen. Damit würde ich anfangen.

Ich drückte meinen Oberkörper gegen das Geländer. Hier gab es nachts keine Lichter. Alles schien ausgestorben und verlassen zu sein. Einsam. Tatsächlich sehnte ich mich nach den Lichtern des Zentrums. Sie hatten mir mehr Halt gegeben, als ich für möglich gehalten hätte.

Ich seufzte. »Ich will mich dem Widerstand anschließen und sie bitten, Leonard zu retten. Unser Söldner kennt jemanden, der mir den Kontakt ermöglichen wird. Ich sage ihnen alles, was ich weiß, alles, was du mir verraten hast.«

Nun schloss er den Abstand zwischen uns fast gänzlich. Das Band begann zu pochen und ich sperrte das Gefühl weg.

»Soll das bedeuten, dass du mir mit voller Absicht Informationen entlockt hast? Um dich besser an den Widerstand zu verkaufen?« Wütend presste er die Kiefer aufeinander. »Es ist gefährlich, sich dem Widerstand anzuschließen, Nelly. Danach wirst du nie wieder sicher sein!«

Ich hielt seinem Blick stand. »Wo ist es heute schon sicher? Außerdem habe ich keine andere Wahl. Wie soll ich ihn denn sonst befreien? Wenn ich mich von der CIBUS schnappen lasse, werden sie mich einer Gehirnwäsche unterziehen und ihn töten. Vielleicht wäre sein Tod mir dann sogar egal.« Ich schluckte. Allein der Gedanke, ihn auf diese Art zu verlieren, brach mir das Herz.

»Lass mich versuchen, ihn für dich zu retten, Nell.« Seine Augen wurden sanfter. Er nahm eine lose Strähne, die sich von meinem Zopf gelöst hatte, und die seine Augen nun fokussierten. Sachte strich er sie hinter mein Ohr und berührte die Haut darunter. Sofort strömte wieder eine Gänsehaut über meinen Nacken und abermals begann das Band in mir zu pochen. Seine Berührung war so zärtlich, dass ich sie kaum spürte, so unscheinbar, dass es fast schmerzte.

Er verkniff sich ein Grinsen. »Du versuchst, es zu verstecken.« Sein Flüsterton trieb mir eine rosige Wut ins Gesicht.

»Es fällt mir schwer, es nicht zu tun.« Ich fuhr mit meiner Hand über seine Narbe. Blieb an seiner Stirn hängen und strich eine lange Strähne zur Seite.

Seine Hand wanderte zu meinen Fingern und bettete seine zwischen meinen.

»Ich habe mich entschieden, der CIBUS den Rücken zu kehren. Ich will nicht riskieren, dir vielleicht noch einmal wehzutun.«

Er zog mich sanft zu sich. Sein Atem legte sich auf meine Haare, beinah vergaß ich die murrenden und kreischenden Mutanten unter uns. Das Band brannte, wollte sich entladen und ich spürte, dass er ebenso mit sich rang.

»Ist diese Verbindung der Grund für deinen Entschluss?«, flüsterte ich an seiner Brust.

Seine Lippen strichen zärtlich über meine Stirn. Ich sah zu ihm hoch, direkt in seine Augen. Die Sprenkel darin funkelten in einem hellen Gold, sie erinnerten mich an die Sterne, die über uns am Himmel leuchteten. Es war dasselbe Bild. Er war der Abendhimmel. Mit ihm würden mich die Sterne niemals verlassen, selbst in der Dunkelheit nicht.

Ich schlang meinen freien Arm um seinen Rücken und bettete meine Wangen an seine Brust. Das Aroma von Zimt stieg mir in die Nase, benebelte meine Sinne, machte mich taub, selbst mein Gewissen blieb stumm.

»Das allein ist nicht der Grund. Trotzdem ist und bleibt die Verbindung schmerzhaft, aber wem sage ich das.«

»Eine Folter«, ergänzte ich seine Aussage. »Was hast du dann vor?«, säuselte ich weiter und lauschte dem Pochen seines Herzschlags.

»Ich hoffe, dass du mir irgendwann einmal verzeihst«, raunte er in mein Haar, legte seine Hände um meine Schultern und brachte so viel Abstand zwischen uns, dass er mich wieder ansehen konnte. Seine Finger strichen über meine Wange, bis sie meinen Mund erreichten.

Mein Herz machte einen Satz, als er sein Daumen auf meine Unterlippe legte und dabei zärtlich die Konturen nachfuhr.

Ich erstarrte und schloss meine Augen, nur um zu spüren, wie es sich anfühlte von ihm berührt zu werden. Voller Angst sie zu öffnen und dem Mörder meines Vaters in die Augen zu blicken.

»Ich hoffe, dass ich nie wieder der Grund für deine Tränen sein werde.« Sein leises Versprechen wurde vom Wind davongetragen und brachte meine Muskeln zum Beben.

Als ich meine Augen wieder aufschlug, zwang ich mich, nach seinen Fingern zu greifen, um diese innige Berührung zu beenden.

Er runzelte die Stirn und sah in den Horizont. »Glaubst du, sie werden dir zuhören?«

Ich musste mich an etwas festhalten, daher griff ich mit beiden Händen nach dem Geländer. »Mein Vater war ein Mitglied des Widerstands. Er hat versucht, für sie einen Impfstoff gegen den NM-Virus zu entwickeln. Vielleicht sagt sein Name ihnen etwas. Ich erhoffe mir jedenfalls Pluspunkte davon. Außerdem kann ich ihnen sicher auch eine gute Hilfe sein. Zwar nicht so wie er, aber womöglich im Kampf.«

Cales Muskeln spannten sich an. »Vielleicht war ich dir wenigstens in dieser Hinsicht eine Hilfe.« Seine Worte liefen mir heiß und kalt den Rücken hinunter. Es waren Worte voller Schmerz.

Als er sich umdrehte, um zu gehen, löste ich das Band und hüllte ihn damit ein. Sofort blieb er stehen.

Einen Moment verharrte er in dieser Starre, dann drehte er sich um.

In seinen Augen las ich tiefe Begierde, doch die Unsicherheit darin siegte. »Für diese Entscheidung brauche ich Zeit. Ich bin mein Leben lang mit ihren Regeln groß geworden. Die Entscheidung mich gegen sie zu stellen, um dann zeitgleich dem Feind die Hand zu reichen, fällt mir schwer.«

Als er einen Schritt auf mich zukam, hielt ich den Atem an.

»Du sagtest, dass du ihn liebst. War das die Wahrheit?« Seine Stimme klang rau und unterkühlt.

Ich wusste es nicht. Ich hatte es noch nie gewusst und ich wusste es auch jetzt nicht. Daher schwieg ich.

Kurz herrschte Stille.

»Sobald du von ihm sprichst, sehe ich es in deinen Augen. Diese Flamme, das Brennen darin. Du bist …«

»Er ist alles, was ich habe«, unterbrach ich ihn. »Aber du hattest recht. Ich habe ihm das Herz gebrochen. Dennoch liebe ich ihn. Wäre mein Körper nicht an dich gebunden, würde ich ihm gehören und er mir. Das war schon immer so.« Meine Stimme war nur noch ein leises Flüstern im Wind. »Ich verdiene ihn nicht.«

Ich sah nach unten, auf meine nackten Füße, um ihm meine Tränen nicht zu zeigen. Als sich seine Finger um mein Kinn legten und er meinen Kopf anhob, sah ich ihn noch immer nicht an.

Ich spürte seinen Daumen über meine Wange fahren. Er sammelte die Tränen ein, die sich darübergelegt hatten.

»Ihn vielleicht nicht.«


Verschmelzung










Ein leises Rascheln weckte mich. Als ich aufsah, entdeckte ich einen Schatten.

»Cale?«, flüsterte ich. Es war nicht unüblich, dass er meinen Schlaf überwachte. Warme, raue Hände legten sich auf meine Lippen und pressten mich tief in die Matratze. Unter Schock riss ich meine Augen auf und war schlagartig hellwach.

Bevor ich mich zur Wehr setzen konnte, stach mich etwas in den Hals. Ein brennendes Gefühl schoss durch meinen Brustkorb, um dort einen Schwall an Übelkeit auszulösen.

Der Schatten löste seine warmen und feuchten Hände von meinem Mund und setzte sich zu mir an die Bettkante.

Als ich schreien wollte, kam kein Ton über meine Lippen. Als ich aufstehen wollte, bewegten sich meine Muskeln nicht.

Abgestandener Zigarettenrauch und Männerschweiß stiegen mir in die Nase.

»Endlich sind wir allein«, raunte die Stimme.

Diese Stimme!

Ich kannte ihn, er war gestorben! Er war gefressen worden!

Der Schatten kam näher und der Schein des Mondes entblößte die Konturen seines Gesichts und den Stoff seiner …

… Augenklappe!

»Mich an eure Fersen zu heften, war einfach und vor allem praktisch. Ihr habt mir stets den Weg freigeräumt. Zugegeben, euer Aufenthalt im Bunker hat mir nicht so viel Spaß gemacht.«

Seine rauen Finger umschlossen grob meinen Kiefer und drückten so fest zu, dass mir Tränen aus den Augen strömten.

»Du Schlampe hast mich gedemütigt, erniedrigt und mich vor meinem Captain lächerlich gemacht! Als er ohnmächtig war, hast du ihn manipuliert mit deinen Zaubertricks und ihn vielleicht sogar verführt. Jetzt leckt er dir die Stiefel. Wenn ich dich aus dem Weg geräumt habe und er endlich wieder bei klarem Verstand ist, wird er mir für meine Aufopferung sehr dankbar sein.«

Ich wollte mich aufsetzen, aber meine Muskeln brannten und meine Knochen fühlten sich an wie Pudding. Meine Lippen entließen stumme Töne. Ich kannte diesen Zustand. Es war der gleiche wie im Transporter und nun war es erneut in meinem Kreislauf. Eine Überdosis Meltok.

Seine Antwort auf meine Reaktion war ein harter Schlag in mein Gesicht. Der Treffer warf mich die wenigen Zentimeter zurück in das Kissen.

Alles drehte sich, schien miteinander zu verschmelzen. Ich sah verschwommen und kämpfte mit den ersten Schwindelattacken.

Er stand auf und beugte sich zu mir hinunter. Sein stinkender Atem strich wie heißer Dampf über mein Ohr und raue Finger gruben sich fest in meinen Kiefer.

»Dein Daddy wird nicht auf dich warten, kleine Nelly. Der alte Sack ist mir nämlich im Lüftungsschacht entwischt. Sah so aus, als hätte er geahnt, was ihn erwarten könnte. Zu schade, dass ihr jetzt tatsächlich getrennte Wege gehen müsst.« Er lachte leise.

Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Mein Vater lebte?

Ehe ich meinen Gedanken beenden konnte, schlug er mir ein weiteres Mal in mein Gesicht. Dann wieder. Meine Haut war wie taub, trotzdem fühlte ich den Schmerz in meinen Wangenknochen, das Pochen in meinen Schläfen und schmeckte Metall in meinem Mund.

»Ich werde alles wieder zurechtbiegen. Ich werde die Soldaten rächen, die du umgebracht hast und ich werde meinen Captain von deinen blau-grünen Huren-Augen befreien!«

Der nächste Schlag versetzte mich beinah in Ohnmacht. Meine Luft blieb weg. Und ich sah leuchtende Punkte.

Ein leises Lachen schallte durch meine Ohren. »Deine Fähigkeit bringt dir in diesem Zustand einen Scheiß! Du Missgeburt! Du bist nicht einmal ein richtiger Mensch!« Nun strich sein gestörter Blick über meinen ganzen Körper. »Du bist ein Monster und mit Monstern kann ich tun und lassen, was ich will!«

Als ich spürte, wie sich seine Hände um meine Taille legten, schloss ich vor Angst meine Augen.

Sein Gesicht versank in meinem Haar und seine Zunge leckte über meine Haut. Ich spürte die Ameisen darüberkrabbeln, nicht alles war taub. Ich schluckte, würgte. Am liebsten wäre ich gestorben.

»Ich habe dich zuerst berührt. Nicht er!«, flüsterte er in mein Ohr.

Ich wollte schreien, als ich den Druck seiner Hände unter meinem Hemd spürte. Ich wollte kämpfen, schlagen doch mein Körper war regungslos. Tränen brannten in meinen Augen, drohten überzuquellen. Sie trieben den Schmerz, den Hass und die Angst aus meinem Körper, strömten über meine Wangen und auf das Kissen.

»Du bist so weich, so hübsch. Ich kann ihn verstehen«, raunte er und begann die Knöpfe an meinem Hemd zu öffnen.

Ich dachte an Cale, an unsere Verbindung. Vielleicht war er im Wohnzimmer und schlief? Ich suchte nach dem Band. In diesem Zustand war es beinah unmöglich, etwas zu empfinden, trotzdem regte sich ein leises Pochen, ganz tief vergraben hinter festen Mauern.

Ich rüttelte, zerrte. Er wäre der Einzige, der es ohne Mühe herauslocken konnte. Seine tiefe Stimme, sein Duft, sein harter dunkelblauer Blick, seine Lippen, das Lächeln.

Das Band fiel aus der Mauer, wie aus einem Riss. Ich war so erleichtert, dass ich vergaß, was gerade mit meinem Körper geschah. Was Keith damit anstellte.

Ich schmetterte meine Kraftwellen mit voller Wucht aus dem Zimmer. Stille Hilferufe in der Dunkelheit. Wenn er sie jetzt nicht hörte, würde diese Nacht meine letzte werden.

Etwas regte sich. Eine Tür schwang auf. Schnelle Schritte. Keith sah hinter sich.

»Du lebst!«

Cale, dachte ich. Mein Retter, dachte ich. Seine tiefe Stimme war das Letzte, das ich hörte, bevor der Schwindel mich fast gänzlich wegtrug.

Ich bewegte meine Augen, um ihn zu suchen.

Ein zweiter Schatten und die Körperhaltung eines angreifenden Pumas, kurz vor dem Absprung.

»Ist das nicht ein Wunder! Ich werde dich von dieser Hexe erlösen!«, triumphierte Keith.

»Geh von ihr runter! Das ist ein Befehl«, brüllte sein Captain. Immer wieder verschwamm sein Bildnis vor meinen Augen. Die Droge, dachte ich. Sie nahm mir mein Bewusstsein.

Etwas glänzte. Eine Klinge.

»Dir ist nicht ganz klar, was passiert ist. Sie kontrolliert deinen Körper. Das wird nun ein Ende haben!«

Das Messer schnitt den dünnen Stoff über meinem Bauch in zwei Teile und versank bis zum Griff in meinem Fleisch. Der pochende Schmerz durchbrach den Rauschzustand und mein Geist entlud einen stummen Schrei, der meine Lippen nie erreichen würde. Ich dachte an Leonard! Ich hatte meinen Schwur gebrochen.

Cale schleuderte Keith von meinem Körper und landete mit ihm krachend neben dem Bett. Seine Fäuste rammten Richtung Boden.

Mein Soldat fiel rückwärts gegen den Schrank. Keith stand auf und im selben Augenblick rannte Cale wutentbrannt auf ihn zu.

Ich kämpfte mit der Ohnmacht, es war mein Blut, es wurde weniger. Meine Augen suchten das Messer, es war nicht mehr in meinem Bauch.

»Prinzesschen, nicht schlafen!« Jay-Jay stand über mir. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn. »Prinzesschen!« Er sah mich erschrocken an. Seine Haut war blass, seine Augen weit aufgerissen.

»Bring sie sofort hier raus!« Cales tiefe Stimme. Sie brüllte, schrie!

Jemand fiel auf das Bett, ich wurde zur Seite geschleudert und landete hart auf dem Boden.

Arme trugen mich, zogen mich aus dem Zimmer. Ich wollte meinen Kopf drehen. Ich schaffte es nicht. Glas zerbrach, Schränke schepperten.

Da war sie wieder, die Dunkelheit. Sie umfing mich, ließ mich erstarren, schmolz mich, fror mich wieder ein. Ich starb. Ich wusste es einfach, denn diese kalte Decke, die sich über meine Haut legte, war mir fremd. Es musste der Tod sein, was sonst fühlt sich noch weitaus erschreckender an als die Dunkelheit in meinen Träumen?

Mein Leben rann aus mir heraus, strömte auf den Boden und quoll unter Jay-Jays flacher Hand hervor.

Ich lag bereits wieder. Der Söldner presste seine Handfläche gegen meinen Bauch, um die Blutung zu stoppen. »Halte durch, Prinzesschen.«

Lautes Gebrüll, ein Fenster zerbrach, dann wurde es still.

Schnelle Schritte. Dunkelblaue Augen mit funkelnden Sternen schoben sich in mein Blickfeld.

»Er ist tot, Nell. Keith ist tot.« Seine tiefe Stimme entfachte in mir eine Welle der Erleichterung. Ich wollte lächeln, doch meine Lippen bewegten sich nicht.

Cale hatte ihn getötet. Keith war tot.

Ich dachte an unsere erste Begegnung. Sie war ganz ähnlich wie jetzt. Ich lag sterbend in seinen Armen, über mir der Sternenhimmel.

Wie gerne würde ich ihn jetzt berühren.

»Du musst leben, Nell, tu mir das nicht an!« Der tiefe Schmerz in seiner Stimme brachte etwas in mir zum Beben. Sein besorgter Blick und die Machtlosigkeit darin.

Ich spürte seine Wärme, roch den Duft von Zimt. Er zog mich zu sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren, als wäre ich für ihn das Wertvollste auf der Welt.

»Bleib am Leben. Bleib bei mir!«, hauchte er, seine Stirn an meiner. Er hob den Kopf und legte seine Lippen auf meine. Sein Kuss war zärtlich, liebevoll und raubte mir den Verstand. Er war ganz anders als mein flüchtiger erster. Er war liebevoll, rein und so voller Leben, dass ich zu weinen begann.

Ich stürzte, gab mich hin und genoss den unglaublichen Moment, den er mir schenkte.

Ich wollte ihn ebenso küssen. Ich gab mir Mühe, meine Lippen zu bewegen, doch nichts geschah. Es schmerzte, ihm nicht zeigen zu können, dass ich mich genauso nach ihm sehnte.

Schlagartig durchströmte mich eine so gewaltige Kraft, dass mein Blut zu kochen begann.

Ich riss meine Augen auf und keuchte nach Luft. Etwas erzeugte innerlich so ein gewaltiges Beben in mir, dass ich den Drang verspürte, es bis nach außen zu tragen.

Das Beben entfachte ein Feuer, ein Brennen, das jede Zelle, jeden Millimeter in meinem Körper erreichte. Diese Energie strömte durch meine Lunge und füllten sie mit Luft. Sie schloss sich um mein Herz und gab ihm einen neuen Rhythmus vor.

Die Wärme verschwand. Zu schnell, zu plötzlich.

Er löste den Kuss und sah mich an. Wieder verlor ich mich in der Dunkelheit seiner Augen.

Meine Schmerzen waren fort. Das Meltok rauschte nicht mehr durch meine Sinne. Die Angst, die Besinnungslosigkeit waren verschwunden.

Ich hob meine Hand und wunderte mich, dass es mir gelang, mich zu bewegen. Langsam öffnete ich meine Lippen. Sah ihn irritiert an und sprach: »Cale!?«

Er wölbte erstaunt eine Braue. Dann wich er zurück.

»Du kannst sprechen?« Seine tiefe Stimme bebte.

Verblüfft sah ich ihn an. »Warum habe ich keine Schmerzen mehr?«

Der Soldat stand auf und ging zwei Schritte rückwärts. Er sah mich so erschrocken an, als wäre ich zu einem furchteinflößenden Monster mutiert.

Er war so angespannt wie noch nie zuvor. »Dir geht es besser? Du hast keine Schmerzen mehr und das Meltok ist nicht mehr spürbar?« Er sprach genau das aus, was ich dachte.

Ich setzte mich aufrecht hin und musterte den Stoff an meinem Bauch. Das Hemd war voller Blut und als ich es öffnete, entdeckte ich nichts als rote Schmierereien. Die Haut war geschlossen.

»Wie ist das möglich?« Vor Schreck hielt ich die Luft an.

Ich stand auf. Was mir auch mühelos gelang. Ganz im Gegenteil ich hatte das Gefühl, Bäume ausreißen zu können.

»Oh, Mann! Keine Ahnung wie, aber das Bild von eben werde ich so schnell nicht mehr los!« Jay-Jay humpelte an der Wand entlang zur Bar und öffnet eine Flasche Hochprozentiges. Er trank einige beherzte Schlucke daraus und setzte das Getränk laut auf dem Tresen ab.

Cale fuhr sich durch sein Haar. Noch nie zuvor hatte ich ihn so ratlos gesehen. »Es sieht so aus, als könnte ich dir einen Teil meiner Kraft übertragen. Deswegen ist die Wunde geheilt und aus diesem Grund ist die Droge wirkungslos geworden.«

Ich knöpfte mein Hemd wieder zu und umschlang meinen Oberkörper mit meinen Armen. Er war einfach in mich eingedrungen. Mit seiner Kraft. Wie konnte das passieren?

»Hat das mit dieser Verbindung zu tun? Wusstest du, dass wir das können?«, fragte ich Cale fassungslos.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte bis zuletzt, du stirbst. Ich habe einfach alles fallen lassen.«

»Alles fallen lassen, ja?«, wiederholte ich.

Der Kuss. Er hatte mich geküsst! Warum …? Ich sah ihn fragend an.

Er runzelte die Stirn und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Meine Verbindung zu dir nagt an mir, auch wenn ich sie besser unterdrücken kann als du. In der Regennacht habe ich dir einen kleinen Teil davon gezeigt.« Sein blauer Blick musterte mich und ich sah, dass er über etwas sprach, dass ihm nur schwer über die Lippen ging. »Aus Angst um dich habe ich einfach losgelassen. Alles.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und wich meinem entgeisterten Blick aus.

Jay-Jay trank einen weiteren Schluck und räusperte sich. »Du hast scheinbar gewaltige Probleme damit, deine Gefühle in Zaum zu halten, Romeo.«

Er rieb sich über die Glatze und starrte Cale zornig in die Augen. »Du hast ihren Vater ermorden lassen, ihren Freund und sie selbst entführt und ihr ganzes Leben zerstört. Und jetzt küsst du sie, obwohl sie kurz davor ist, zu sterben? Das ist so krank, dass ich am liebsten kotzen würde!«

Ich sah zu Jay-Jay. Er umschlang den Tresen mit seinen Fingern und stützte sich daran ab. An seiner Stirn entdeckte ich Schweißperlen. Sein Verband war blutgetränkt. Er hatte sich bis zu mir in das Schlafzimmer gekämpft, trotz seines Zustands. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er es geschafft hatte, mich allein von dort in das Wohnzimmer zu tragen. Er musste unglaubliche Schmerzen ertragen haben und hatte sie womöglich immer noch.

Cales Kiefermuskeln spannten sich an und er starrte mit gesenktem Kopf auf den Boden. Die Worte des Söldners hatten ihn sprachlos werden lassen. Er fühlte sich schuldig. Tatsächlich kamen Gefühle in ihm zum Vorschein. Gefühle, die einen anderen Menschen betrafen, die mich betrafen. Vielleicht sogar uns.

»Du hast also nicht gewusst, dass wir in der Lage sind, unsere Kräfte aufeinander zu übertragen? Ich dachte, wir können uns damit nur stärker werden lassen, aber das!? Denkst du denn, die CIBUS weiß darüber etwas?« Ich lief einen Schritt auf ihn zu.

Er schüttelte den Kopf und wich meinem Blick aus. »Nein! Wie gesagt. Es gib nicht so viele von uns und die Informationen darüber beruhen lediglich auf wissenschaftlichen Theorien. Bis jetzt ist es noch nicht eingetroffen und eigentlich ist man davon ausgegangen, dass es diese Art der Mutation nicht gibt. Dass sich die Fähigkeiten verschmelzen lassen, ist selbst der CIBUS nicht bekannt. In der Praxis sind noch keine Geborenen eine Verbindung dieser Art eingegangen.«

Ich sah die Kälte in seinen Augen, die Distanz. Uns trennten wieder Welten voneinander, obwohl er nur wenige Meter von mir entfernt stand.

»Ich denke, wir sind die Ersten.«

Ich schluckte und meine Angst, vor dem, was uns verband, schnürte mir die Kehle zu. Keiner wusste, was das zwischen uns zu bedeuten hatte und was diese Mutation vielleicht noch hervorrufen konnte.

»Das hat doch hoffentlich nichts mit dem …«, ich stockte und senkte vor Scham meine Lider.

Er trat auf mich zu, blieb aber mit genügend Abstand vor mir stehen. »Nein. Der Kuss war nicht der Grund.«

Ich sah zu ihm auf. Nichts an seinem Ausdruck machte deutlich, ob er mich aus freien Stücken geküsst hatte oder ob er es getan hatte, weil unsere Verbindung ihn dazu getrieben hatte. Sie war ein Reflex, nichts weiter.

»Verbindung!« Der Söldner schüttelte skeptisch den Kopf.

Ich spürte, dass Cales Muskeln sich anspannten. Er würde Jay-Jay in seinem jetzigen Zustand nie angreifen, das wusste ich. Dafür wäre er zu stolz.

Mein Hüne schnalzte mit der Zunge. »Was für eine Verbindung? Was für eine Regennacht? Wovon spricht der Kerl überhaupt? Ihr habt doch nicht …?«

Zornig sah ich ihn an. »Nein! Verdammt, Jay-Jay! Zwischen uns ist nichts passiert, klar?!«

Noch während ich den Söldner anstarrte, trank er einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Jetzt bin ich aber erleichtert!«

Cale griff sich in die Haare und blickte zur Decke. Er sah müde und abgekämpft aus. Heute Abend hatte er mir zweimal das Leben gerettet und Jay-Jay erst gestern. Es war unfair, ihn so zu behandeln. Ich durfte mit ihm nicht zu hart ins Gericht gehen. Außerdem manifestierte sich in mir der Gedanke, dass ich seinen Kuss genossen hatte. Ich hatte ihn sogar erwidern wollen. Natürlich wusste er es nicht, ich hatte mich ja nicht bewegen können. Er glaubte wohl gerade, mich einfach ohne meine Zustimmung geküsst zu haben und mein bärtiger Freund hatte gerade wohl denselben Gedanken gehabt.

»Danke, Cale. Vielen Dank, dass du mein Leben gerettet hast.« Meine Lippen brannten noch von seinen stürmischen Lippen und ich bemerkte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

Ich kam ihm näher.

»Keith hat dich angelogen. Er hat es nicht geschafft, meinen Vater zu ermorden. Er konnte vor ihm fliehen.«

Dann noch einen Schritt. Seine Augen musterten neugierig meine, als würde er versuchen, eine Gefühlsregung darin zu suchen. Ich gab ihm kein Gefühl, keine Regung. Ich wollte sehen, ob er sich für mich freuen konnte. Ich wollte mich davon überzeugen, dass er imstande war, sich für jemanden zu freuen. Empathie. Ich würde sie ihm zeigen, genau jetzt. Das war mein Dank an ihn. Ich würde ihn an meiner Freude teilhaben lassen.

Kurz zuckten seine Mundwinkel und seine Gesichtszüge wurden weicher. Er schloss den Abstand zwischen uns mit nur wenigen Schritten und zog mich sanft zu sich. Seine Lippen drückten sich in meine Haare. »Das ist eine wundervolle Neuigkeit«, hauchte er.

Mit Tränen in den Augen schlang ich meine Arme um seinen Rücken und presste mein Gesicht in seine Brust. »Mein Vater lebt! Er lebt!«


Abschied










Als ich an diesem Morgen erwachte, fühlte ich mich unglaublich gut. Mein Vater war am Leben! Die Sorge, dass er es vielleicht nicht aus den Schächten geschafft hatte, machte mich zwar wahnsinnig, trotzdem war es eine Erleichterung zu wissen, dass ihn Keith nicht hatte töten können.

Nach Nashville zu laufen, um nach ihm zu sehen, wäre zu riskant. Außerdem würde ich damit Zeit verlieren. Zeit, die Leonard vielleicht nicht mehr hatte.

Keiths Erscheinen war wie ein Albtraum gewesen und die Tatsache, dass er uns die ganze Zeit über verfolgt hatte und es keinem aufgefallen war, ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Er war tot und fast wäre ich es auch gewesen, hätte Cale mich nicht mit seiner Fähigkeit gerettet.

Ich stützte das Kinn auf einem Knie ab. Der Wind blies die Gardinen in einem hohen Bogen in das Zimmer und strich mir in sanften Wellen durch die offenen Haare. Dieser morgendliche Weckruf fühlte sich unglaublich gut an.

Das TS-Virus, das sich bereits mein ganzes Leben in meinem Blut aufhielt, war mir noch immer ein Rätsel. Schlussendlich hatte es mir gestern Abend das Leben gerettet.

Als ich aufstand, gab ich mir Mühe, nicht auf die zahlreichen Glassplitter zu treten, die aus dem Fenster herausgebrochen waren.

Cale hatte meinen Angreifer während des Kampfes in den Abgrund geworfen. Bis auf die Tatsache, dass er mein Leben anfangs in Schutt und Asche gelegt hatte und er schuld daran war, dass Leonards Leben in Gefahr schwebte, hatte er die ganze Zeit nur eins im Sinn gehabt – mein Leben zu schützen. Und das hatte er bereits mehrere Male bewiesen.

Ich streckte meinen Kopf aus dem Fenster, nur um mich davon zu überzeugen, dass mein Angreifer fort war. Doch ich sah nichts, bis auf Blut, das auf dem Boden verteilt war. Anscheinend war er von den umherstreifenden Monstern verspeist worden.

Auf Zehenspitzen schlängelte ich mich über den grauen Teppichboden, vorbei an dem Kleiderschrank und dessen Tür, die aus der Verankerung gebrochen war.

Ich erinnerte mich bruchstückhaft an das Erlebnis. Der traurige Rest war wie bei einem wirren Traum einfach an mir vorbeigerauscht. Ich seufzte, trat benommen in das Badezimmer und blickte in den Spiegel über dem Waschbecken.

Das blutige Hemd lag in der Dusche. Ich war eine halbe Stunde damit beschäftigt gewesen, mich mit einer Flasche Wasser zu reinigen und mir die Blutreste von meinem Körper zu schrubben.

Im Spiegelbild betrachtete ich meine Lippen. Er hatte mich geküsst, diese Erinnerung war nicht erloschen. Unsere Verbindung war schuld daran, dass wir Dinge anstellten, die wir eigentlich nicht wollten. Genauso wie ich diesen immensen Drang verspürte, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen.

Cale hatte recht. Um sie zu kappen, müssten wir verschiedene Wege gehen. Ein zweischneidiges Schwert, getränkt von Vorteilen sowie Nachteilen.

Nachdem ich meine wirren Haare gebändigt hatte und endlich eine anschauliche Flechtfrisur entstanden war, öffnete ich die Tür und lief ins Wohnzimmer. Sofort erreichte mich das Aroma von frischem Kaffee.

Jay-Jay stand in der Küche und strahlte mich über die Schulter hinweg an. Er war gerade dabei, heißes Wasser in eine Tasse zu füllen.

Nach zwei Wimpernschlägen stand ich neben ihm. »Ist einer davon für mich?« Während ich ihn erwartungsvoll ansah, lächelte er freundlich, konzentrierte sich jedoch darauf, das heiße Wasser nicht zu verschütten. »Natürlich, Prinzesschen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen? Wie geht es dir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es geht. Zumindest hat mir Keiths Auftritt die Hoffnung verschafft, dass mein Vater vielleicht noch am Leben ist.«

Ich trat einen Schritt zurück, um seine Verletzung zu begutachten. Der Verband war frisch und frei von Blut. »Wie geht es deinem Schenkel?«

Er stellte den heißen Topf ab, runzelte die Stirn und sah mich gebannt an. Ich war noch immer fasziniert von seinen hellbraunen Augen und darüber, wie einfach es ihm scheinbar gelungen war, über das Meltok hinwegzukommen.

»Ist etwas in meinem Gesicht?«, fragte ich besorgt und strich mir mit der Hand über meine Wange.

Er seufzte und stützte sich mit beiden Armen am Tresen ab. Skeptisch runzelte ich die Stirn und spähte durch den Raum. Mir war bereits aufgefallen, dass mein Band nicht pochte. »Wo ist er?« Benommen starrte ich auf die zwei Tassen Kaffee. Er gab mir keine Antwort.

Um meine Frage nicht wiederholen zu müssen, lief ich aufgewühlt in das Büro, das mein Retter gestern Nacht betreten hatte, um sich auszuruhen. Das Zimmer war leer. Der Stuhl vor dem Schreibtisch wurde bewegt und auf dem Boden lagen, wie nach einer Konfettiparty, mehrere Holzspäne herum.

Auf dem Sofa fiel mir schließlich etwas ins Auge. Schnellen Schritte brachten mich vor die Couch und ich betrachtete das lange Stück Holz auf den Polstern, das verdächtig nach einer Krücke aussah.

Mit den Fingern berührte ich die glatte Oberfläche. Jemand hatte sie aus Möbelresten und einem Tischbein zusammengesetzt und anschließend mit einem Jagdmesser bearbeitet. Vermutlich um scharfkantige Flächen zu vermeiden.

»Hat das …«

»Ja. Die ist von ihm«, fiel er mir ins Wort. Er humpelt zu mir und stützte sich am Sofa ab.

»Als ich heute Morgen aufgewacht bin, lag sie neben dem Sofa.«

Ich schluckte. »Ist er fort?«

Jay-Jay nickte. In seinem Blick lag tiefstes Verständnis. Langsam steckte er die Hand in die Hosentasche und fischte ein Stück Papier hervor. Als er es mir hinhielt, wurden meine Knie weich. Am liebsten hätte ich mich hingesetzt, doch das Sofa war voller Blut.

»Was ist das?«, fragte ich mit gebrochener Stimme. Je länger ich das weiße Blatt betrachtete, umso enger fühlte sich meine Brust an.

»Der lag auf dem Küchentresen. Dein Name steht drauf. Ich denke, du solltest ihn lesen.«

Ich wich zurück, auch vor den bohrenden Blicken seiner braunen Augen.

»Lies ihn, Prinzesschen, ich denke, er ist wichtig.«

Ich rang nach Luft, streckte meinen Arm danach aus und ergriff den Brief. Ich wollte meinem Freund nicht zeigen, wie verletzt ich war. Er hatte für diese Verbindung kein Verständnis.

Meine Beine führten mich zur Terrassentür und ich trat nach draußen. Mir war, als könnte ich nicht atmen und ich hoffte, wenigstens ein wenig frische Luft würde mir helfen, einen klaren Gedanken fassen zu können.

Das Stück Papier war akribisch in drei gleichgroße Teile gefaltet. Als ich mich gegen das Geländer lehnte, öffnete ich den Brief.

Nell,

steigt den Treppenaufgang hinab und lauft bis in den Keller.

Am Ende des Korridors findet ihr eine Tür. Sie führt hinter das Haus in einen Garten. Erklimmt den Hügel und lauft den Wanderpfad entlang. Über diesen Weg könnt ihr Phoenix sicher verlassen, dafür habe ich gesorgt. Für meinen Entschluss, allein weiterzuziehen, gab es zwei Gründe. Jay-Jay ist stark verwundet und im Kampf nur ein Hindernis. Um euch zu schützen, werde ich die Route bis nach Glendale absichern. Der Fußmarsch bis zur Tenebris wird ein Spaziergang für euch werden und ein Erlebnis, das du mit Sicherheit sehr genießen wirst.

Nell, als ich dich gestern Nacht fast sterben gesehen habe, wurde mir zum ersten Mal in meinem Leben bewusst, was ein Menschenleben tatsächlich wert ist. Das Gefühl, dich erneut verlieren zu können, war schrecklich und ich kann nun auch nachvollziehen, wie du dich wegen Leonard fühlen musst und wie du dich wegen deines Vaters fühlen musstest. An deinem Schmerz bin allein ich schuld. Glatzkopf hatte recht, nur weil uns etwas verbindet, habe ich noch lange keine Ansprüche auf dich. Du verdienst etwas weitaus Besseres und ich bringe ihn dir zurück.

Vertraue mir, egal was passiert!

Du weißt, dass ich meine Versprechen halte.

Dein Cale

Gedankenverloren starrte ich auf das flatternde Papier in meinen zittrigen Fingern. Die letzten Sätze fühlten sich an wie Messerstiche, die sich unweigerlich bis in mein Herz bohrten. Sein Abschied und die stumme Zurückweisung schmerzten mehr, als ich erwartet hätte.

Er war die ganze Nacht bis in den frühen Morgen damit beschäftigt gewesen, einen Kampf nach dem anderen auszufechten, nur um uns sicher aus der Stadt zu leiten.

Mein Körper war im Kampf schutzlos und Jay-Jay wäre keine Hilfe. Für Cale würden wir nur ein Hindernis darstellen.

Er hatte die Lage eingeschätzt und sich der Situation angepasst, so, wie er es immer tat.

Ein Windstoß fuhr mir entgegen, spielte mit meinem Zopf, entriss mir den Brief und trug ihn mit sich fort. Panisch sprang ich ihm nach und streckte mich über das Geländer, doch er war bereits außer Reichweite. Ich sah ihm noch nach und verkniff mir meine Tränen.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich darüber nachdachte, wie gefährlich sein waghalsiger Versuch gewesen sein musste, uns beschützen zu wollen.

Es war mir nicht einmal gelungen, ihm zu sagen, dass ich ihm verziehen hatte.

✽✽✽

Der Anblick des Treppenaufgangs ließ mich sprachlos werden. Der Boden war gepflastert von toten Monstern, die hässlicher nicht hätten sein können.

Ich warf Jay-Jay einen erschrockenen Blick zu. Sein Schweigen war lauter und fordernder als jeder Kommentar, den er hätte abliefern können.

Ich hielt ihm meine Schulter hin, damit er über die gigantischen Stolperfallen steigen konnte.

Die meisten der Körper schob ich beiseite, damit er trotz seiner Krücke vorankam. Bei den besonders schweren Hindernissen gab ich ihm Halt oder bot ihm meinen Rücken an.

»Er hat sie alle mit dem Jagdmesser getötet«, brummte er mit verzerrter Stimme durch den Helm an seinem Kopf. »Ein Wunder, dass er das überlebt hat.«

Ich schickte ein stummes Gebet gen Himmel, dass seine Leiche nicht bei ihnen lag und auch sonst nicht unseren Weg kreuzte.

»Es war dumm von ihm, das allein zu machen, wir hätten ihm helfen können«, stammelte ich und sprang über drei Stufen gleichzeitig, um einem dreiköpfigen Ductu auszuweichen, der mir den Weg versperrte.

Jay-Jays braune Augen zuckten zu mir. Seine Gesichtszüge konnte ich aufgrund des Helms nicht richtig deuten, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er seine Stirn runzelte und grüblerisch seine Mundwinkel verzog. »Daran ist mein Zustand schuld. Ich wäre eine Last für ihn geworden. Deine Fähigkeit ist zwar sehr praktisch, trotzdem ist dein schlafender Körper schutzlos und den benötigten Schutz hätten wir dir nicht bieten können.«

Wir erreichten die Garage, auch hier lagen tote Körper. Insgesamt zählte ich acht Ductu und zwei Mutanten.

Mir stach ein Gorilla ohne Haare in die Augen. Eine gigantische Ratte, deren Schwanz sich über den gesamten Raum verteilte, trieben mir die Nackenhaare zu Berge.

Die Tumore und Wucherungen der Monster waren sehr weit fortgeschritten. Ein Faktum, der beim NM-Virus nicht unüblich war. Tatsächlich wirkte das Gen trotz der Nebenwirkungen verjüngend. Diese Mutanten waren unsterblich. Unsterblich-zombiehaft, welch Ironie des Schicksals.

Ich bemerkte das zerstörte Garagentor. Es war aus der Verankerung gebrochen. Aus der Not heraus hatte es jemand mit unzähligen Brettern und einer gigantischen Mülltonne gesichert.

»Romeo hat das Tor wohl verschlossen, nachdem er den Kampf hier unten beendet hatte.«

Ich nickte und rümpfte die Nase. »Der Gestank ist grässlich«, jammerte ich und musste mich beherrschen, nicht sofort den Kaffee aus meinem Magen zu transportieren.

Einmal, zweimal, dreimal kam es mir hoch, dabei kämpfte ich mich zeitgleich durch das Leichen-Chaos und das klebrig-rutschige Blut unter meinen Füßen. Ich stieg über einen Ductu mit drei Augen und einer gigantischen Zunge, die einen halben Meter lang war.

Als es mir erneut hochkam, hörte ich auch Jay-Jay würgen. Verlegen sah ich hinter mich. Er zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid«, gab ich murmelnd von mir und kletterte weiter.

Aus Versehen blieb ich mit meinem Fuß in einem Mutanten stecken.

Ja, IN!

Seine Innereien schwappten einfach aus einem der Tumore heraus und ergossen sich unglücklicherweise über meinen Stiefel. Sofort kam es mir wieder hoch. »Gott, ist das ekelhaft!«

Jay-Jay würgte, weil ich würgen musste. »Prinzesschen. Bitte! Das Geräusch ist schlimmer als der Anblick oder die Schmerzen in meinem Schenkel.«

Ich sah ihn entschuldigend an. »Tut mir leid. Du kannst wenigstens den Helm tragen. Der Gestank ist weitaus schlimmer als der in der Kanalisation.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen und strich mir über die Narbe. »Unglaublich, dass uns der Lärm nicht aufgefallen ist.« Ratlos sah ich ihn an.

Er zuckte mit den Schultern und rieb sich über den Helm. Cale war in der Lage, sich selbst zu heilen, doch wie viel Schmerzen musste er ertragen haben, um so viele Gegner gleichzeitig aus dem Weg zu räumen? »Ich würde gerne wissen, wie es ihm geht«, wisperte ich verunsichert. Jay-Jay schwieg, stattdessen tätschelte er mir die Schulter und führte mich langsam durch die Tür Richtung Keller.

Zum Glück lagen hier keine Leichen und auch die Luft roch angenehmer. Wir liefen an einigen offenen Türen vorbei.

Der Schein meiner Taschenlampe strich über Regale, befüllt mit abgelaufenen Konservendosen. Das dämmrige Licht erhellte die Konturen gestapelter Reifen, Schaufeln und einen Rasenmäher sowie einer alten Werkzeugbank.

Ich musste meine Haare und mein Gesicht mehrere Male von Spinnweben befreien, ehe wir endlich den Ausgang erreichten.

Als ich die Tür aufschwang, erblickte ich den Garten, den Cale in seinem Brief erwähnt hatte. Er war groß, verwildert und von einem morschen Holzzaun umfasst. Um das Gelände lag ein Hügel.

Ich seufzte genervt und Jay-Jays Lippen entblößten einen leisen Pfeifton. »Der ist steil!« Er schulterte seinen Seesack und lief voran. Ich sah ihm noch nach, half ihm aber, über den Zaun zu klettern und schob ihn von hinten den steilen Hügel hinauf.

»Du bist schwerer als eine RR-Einheit, weißt du das?«, jammerte ich und musste mich mit den Knien am Boden abstützen, um nicht nach hinten zu kippen.

»Muskeln wiegen mehr als Fett«, lobte er sich selbstsicher.

Ich rollte mit den Augen.

Oben angekommen schnappte ich nach Luft und musste mich erst einmal hinsetzen, um wieder zu Atem zu kommen.

Jay-Jay sah nicht besser aus. Er hatte dunkle Augenringe und das bisschen Haut, welches ich hinter seinem Visier erahnen konnte, war kreidebleich.

Ich drückte die Knie durch und legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Klappt es bei dir? Wir sollten die Stadt verlassen, danach können wir eine Pause machen.«

An seinem Verband entdeckte ich frisches Blut. Er folgte meinem Blick und zuckte mit den Schultern. »Für dich nehme ich diese Anstrengung gerne in Kauf.« Er verbeugte sich mittelalterlich vor mir. Ich wusste, er tat das nur, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Mir war zwar nicht zum Lachen zumute, trotzdem schenkte ich ihm ein freundliches Lächeln. Damit gab er sich zufrieden, denn er lief bereits wieder voran.

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Weißt du eigentlich, wo wir entlang müssen?«

Er schüttelte den Kopf und strich sich über den Helm. Ich fand es amüsant, dass er diese Geste trotz des Hindernisses nicht ablegen konnte.

»Nein, und ich denke, Romeo hat keine Brotkrumen gestreut, es sei denn, der Weg ist voller Leichen. Aber ich habe einen Plan. Wir benutzen einfach meinen Kompass. Das gute Stück hat mich schon aus einigen ausweglosen Situationen befreit.«

Er griff in den Seesack und fischte einen runden Gegenstand heraus, an dem eine lange, grobmaschige Kette baumelte. Er hielt ihn in den Himmel und streckte seinen Daumen in entgegengesetzte Richtung zur Sonne.

Ich runzelte die Stirn und musste schmunzeln, als er begann, ihn durch die Luft zu schwingen und Schritt für Schritt voran humpelte.

Ich wusste, dass man einen Kompass so nicht benutzte. Immerhin hatte ich Cale damit beobachten können, trotzdem war der Anblick einfach göttlich.

Einmal noch sah ich hinter mich. Meine Augen musste ich zukneifen, denn die Morgensonne strahlte mich direkt an. Der Nebelschleier, der über der Stadt lag, ließ keinen einzigen Lichtstrahl hindurch. Phoenix lag unter einem gelb-grauen Schleier und wirkte von dieser Perspektive aus wie ein Ort ohne Hoffnung.

Wie sollte der Widerstand es schaffen, uns Menschen an die Oberfläche zu locken bei Anblicken wie diesen?

Ich strich mir über meinen Zopf und kehrte der Stadt den Rücken zu.

✽✽✽

Irgendwann ergriffen die Eindrücke der Oberfläche erneut Besitz von mir. Ich blieb stehen und betrachtete einige Blumen, die den Wegesrand säumten, Vögel, die über unsere Köpfe hinwegschwebten und Bäume, die im Wind raschelten. Cale hatte recht behalten. Den Anblick würde ich genießen.

Ich kniete auf dem Boden, um mir ein Tierchen anzusehen, das einen schleimigen Weg hinter sich erzeugte. Lustigerweise trug es einen kleinen Stein auf dem Rücken.

Mein Reisebegleiter war sehr geduldig mit mir. Nicht nur deswegen, weil er mein offenkundiges Interesse scheinbar amüsant fand, sondern weil er sich in den kleinen Pausen ausruhen konnte.

Bald schon sah ich jedoch nur noch geradeaus und vertrödelte nicht mehr länger unsere Zeit.

Er gab es nicht zu, doch ich sah ihm an, wie müde und abgeschlagen Jay-Jay war. Seine Augenringe wurden von Minute zu Minute dunkler und die Haut darunter zunehmend blasser. Ich hatte vor, die Tenebris-Station, so schnell es ging, zu erreichen, denn er brauchte unbedingt einen Arzt und vor allem Ruhe.

Wir liefen entlang einer Hauptstraße. Hin und wieder versperrten uns abgebrochene Äste und umgestürzte Bäume den Weg. Einige Male stießen wir auf tote Ductu oder Mutanten. Sie lagen entweder mitten auf der Straße oder aber am Wegesrand.

Die Leichen waren frisch und somit wohl Cale zum Opfer gefallen. Er hatte sein Wort gehalten. Wir waren nicht ein einziges Mal auf lebendige Gegner gestoßen. Die Strecke wirkte beinah wie ein Kamikaze-Killer-Szenario-bei-Sonnenaufgang. Hier mussten sich Szenen wie in einem Horror-Film abgespielt haben.

Er hatte alles getötet, was nicht bei drei auf den Bäumen gesessen hatte. Mir war zwar aufgefallen, dass er stark war und ein erfahrener Kämpfer obendrein, doch das, was er hier abgeliefert hatte, ließ mich verwirrt zurück. Tatsächlich kannte ich ihn anscheinend weit weniger gut, als ich gedacht hatte.

In der Einfahrt einer heruntergekommenen Tankstelle stand ein verrosteter roter Jeep. Auf dem Asphalt lag Blut, daher lief ich in diese Richtung.

An dem Schaufenster prangte ein verschlissenes Plakat von einem Waschmittelhersteller, daneben klebte ein Kleineres, auf dem Live in Concert - Metallica stand.

Dichtes Moos und Sträucher wuchsen bis in das Innere des Gebäudes. Als ich mich neben den Jeep stellte, musste ich schlucken.

Eine riesige Blutlache säumte den gesamten Boden der Tankstelle. Am Eingang lag die Leiche eines Ductu.

Auf der Windschutzscheibe des Jeeps fiel mir ein menschlicher in Blut getränkter Handabdruck auf. Als ich meine Finger daran entlang gleiten ließ, begann mein Herz wie wild zu rasen. Es war frisch.

»Er muss verwundet sein«, flüsterte ich benommen.

Einige Sekunden betrachtete ich das Blut zwischen Zeigefinger und Daumen. Jay-Jay bemerkte scheinbar, wie unwohl ich mich fühlte, und trat dicht neben mich. »Da ist Blut, aber keine Leiche. Mach dir keine Sorgen, schließlich kann er sich heilen. Solange wir ihn nicht finden, lebt er.«

Er hatte recht. Solange seine Leiche nirgends zu sehen war, musste ich mir keine Sorgen machen.

»Hoffentlich«, murmelte ich mit gebrochener Stimme, räusperte mich und strich mir das Blut an meiner Hose ab. »Falls er nicht gefressen wurde.«

Von Keiths Körper war auch nichts mehr zu sehen gewesen. Als wäre er vom Erdboden verschluckt worden.

Der Söldner zuckte mit den Schultern und zog mich voran. Ich gab nach und folgte ihm.

✽✽✽

Als ich aufsah, stützte sich mein Begleiter auf der Krücke ab und zeigte mit dem Finger nach oben.

Ich hob meinen Kopf und entdeckte ein wuchtiges Schild, das am oberen Ende eines Metallbolzens angebracht war. Darauf stand in Schreibschrift:

WILLKOMMEN IN GLENDALE.

»Wie geht es dir?«, fragte ich meinen Begleiter.

Seine braunen Augen suchten meine. Er zuckte mit den Schultern, fischte eine Zigarre aus seinem Seesack und zündete sie an. Ich hatte ihn eine Ewigkeit nicht mehr paffen gesehen. »Ich würde sagen, gut!« Er zog an der Zigarre, bis die Glut rot aufleuchtete.

Meine Augen musterten seinen Verband. Er musste gewechselt werden. »Ist es für dich seltsam, nach Hause zu gehen?«

Er ließ eine kurze Pause entstehen und blickte gedankenverloren auf das Schild über uns. »Ich habe vielen Menschen den Rücken gekehrt.«

»Deiner Schwester zum Beispiel?«

Er strich sich über den Helm und nahm einen kräftigen Zug von der Zigarre. Der Qualm strömte langsam aus dem Filter unterhalb seines Kinns und hüllte seinen Oberkörper in einen transparenten Nebelschleier.

»Ja, zum Beispiel. Natürlich macht sie sich Sorgen um mich. Ich bin ein Volltrottel, der kaum etwas von sich hören lässt und nur seine eigenen Probleme im Kopf hat. Ich schätze, in ihren Augen bin ich bereits gestorben. Anders würde sie es nervlich kaum aushalten.«

»Ich kann deine Schwester verstehen. Es ist schwer zu ertragen, dass sich ein geliebter Mensch freiwillig in Lebensgefahr begibt und das sogar über Jahre hinweg.«

Er kam einen Schritt auf mich zu, legte seine Hand auf meine Schulter und suchte meinen Blick. »Tut mir leid, dass ich gestern so durchgedreht bin. Vielleicht hätte ich mich auch nicht einmischen sollen. Du bist erwachsen und solltest wissen, was du tust. Ich bin nur der Meinung, dass er sich bei dir ein wenig zurückhalten sollte. Euch verbindet etwas. Das ist mir aufgefallen, trotzdem mache ich mir Sorgen um dich. Er ist nicht der beste Umgang und er ist trotz seiner guten Taten in letzter Zeit noch immer ein Produkt der CIBUS. Sobald der Chip in seinem Kopf wieder funktioniert, wird er sich nicht mehr zurückhalten können. Er wird dir wehtun. Wie ein Loch ohne Boden. Das darfst du niemals vergessen.«

Sein väterlicher Ratschlag und seine Sorgen um mein Wohlergehen taten meiner Seele gut. Anerkennend fuhr ich mit meiner Hand über seinen Oberarm.

»Ich habe mich dazu entschlossen, ihm zu helfen. Er verdient es, eine zweite Chance zu bekommen. Gemeinsam werden wir diese Mauer durchbrechen und ich hoffe, der Widerstand schenkt uns Gehör. Mein Ziel ist es, Leonard aus den Fängen der CIBUS-Industries zu befreien. Cale wird mir dabei helfen und ich glaube ihm.«

Jay-Jay stützte sich auf der Krücke ab, um sich anschließend zu mir zu drehen. »Niemals im Leben lasse ich dich mit diesem Schürzenjäger-Romeo-Verschnitt allein! Ich komme mit.« Er stand breitbeinig vor mir, verschränkte seine Arme vor der Brust und straffte seine Schultern. Er hatte Mühe, die Krücken bei den Bewegungen nicht fallen zu lassen.

Ein kleines Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Ohne dich wäre es auch nur halb so spannend«, erwiderte ich und tippte mir nachdenklich an mein Kinn.

Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre und der Filter stieß den Rauch aus. »Vor unserer Begegnung habe ich jahrelang nach meiner Frau gesucht und inzwischen fühlt es sich an, als würde ich einem Schatten nachjagen. Seit wir uns begegnet sind, ergibt vieles in meinem Leben wieder Sinn. Ich kann meine Frau suchen und dich weiterhin begleiten. Sollte ich einem Ductu begegnen, der womöglich ihre Kette um den Hals trägt, weiß ich wenigstens, dass ich nicht allein bin.«

Ich versank in seinen braunen Augen, die nur so vor Liebe, Hoffnung und Freundschaft strotzten, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Mit einem Lächeln auf den Lippen klammerte ich mich an ihn.

»Ich danke dir von Herzen. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde«, murmelte ich verlegen, mit dem Gesicht an seinem Schutzanzug.

Ich hörte noch, wie die Krücke auf den Boden fiel und spürte zwei Arme, die mich hielten. Jay-Jay war ein unglaublich guter Freund für mich geworden. Jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Jemand, auf den ich mich immer verlassen konnte.

✽✽✽

Wir erreichten einen umzäunten Waldrand. Jay-Jay lotste uns ohne Kompass voran. Schlussendlich hatte ich den Eindruck, dass er den Weg nun etwas besser kannte, und wusste, wohin wir laufen mussten.

Ich stolperte durch das Gestrüpp und blieb hinter ihm stehen. Er kniete vor mir auf dem Boden und spähte durch die Sträucher. »Wir haben ein Problem, Prinzesschen.«

Ich blinzelte ihn fragend an, kniete mich ebenfalls hin und warf einen vorsichtigen Blick durch das Dickicht.

Hinter dem Waldrand lag ein offenes Feld, fast wie bei einer Lichtung. Ich duckte mich noch etwas tiefer und hielt kurz den Atem an. Vor dem gigantischen Metalltor der Tenebris stand ein schwarzer Helikopter, an dessen Seiten das Symbol der CIBUS-Industries prangte. Daneben parkten drei Jeeps und ein Transporter. Bewaffnete Soldaten standen in Reih und Glied vor dem Tor und lauschten einer Frau, die vor ihnen auf und ab marschierte. Vor Schreck plumpste ich auf meinen Hintern.

»Verdammt!« Jay-Jay schnalzte mit der Zunge und zog hörbar scharf Luft ein. »Damit habe ich jetzt wirklich nicht gerechnet.«

»Meinst du, sie sind wegen uns hier?« Ich löste meinen starren Blick von der Frau, um ihn anzusehen.

Er nahm seinen Helm ab und legte ihn behutsam in seinen Seesack. »Vielleicht hat sie der Soldat von gestern herbestellt? Wie war nochmal sein Name?«

Ich schüttelte fassungslos meinen Kopf, denn ich konnte nicht glauben, was sich vor mir abspielte. Tatsächlich bewahrheitete sich gerade mein schlimmster Albtraum.

»Sein Name war Keith und nein, das glaube ich kaum. Sein GPS-Sender muss defekt gewesen sein. Sonst wäre er uns nicht tagelang hinterhergestiefelt. Aber wenn es nicht Keith war …?«

Das gewohnte Pochen durchströmte meinen Körper und brach wie ein Inferno durch meine Adern. Ich spürte ihn! Und drehte mich schlagartig um. Mein Soldat stand direkt vor mir. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich. Mit aufgerissenen Augen stellte ich mich auf die Füße. Ich wollte etwas sagen, doch sein Anblick war so grauenvoll, dass meine Lippen erstarrten.

In seinem Gesicht entdeckte ich neben Kratzern, Schürfwunden und offenen Hautstellen auch starke Schwellungen. Sein Oberteil war kaum mehr vorhanden. Außerdem verlagerte er sein Gewicht auf nur eine Körperseite, was für ihn eine völlig untypische Haltung war.

An seinem Oberarm klaffte eine große Fleischwunde. Das Blut floss seinen Arm hinunter, bis es seine Fingerspitzen erreichte, um anschließend wie bei einem undichten Wasserhahn auf den Boden zu tropfen.

Die sonnengebräunte Haut war übersät von Blessuren und an der linken Schulter prangte eine tiefe Bisswunde.

Meine Finger zuckten bei dem grauenvollen Anblick und dem Bedürfnis, ihm helfen zu wollen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hatte uns gerettet, ich hatte mir unglaubliche Sorgen um ihn gemacht. Trotzdem stand hinter mir ein Trupp CIBUS-Soldaten und ich konnte nicht ansatzweise deuten, ob der Mann vor mir daran schuld war oder nicht. Jay-Jay hatte recht. Ich kannte ihn nicht. Er war wie ein Loch ohne Boden. Es war alles genauso eingetroffen, wie ich anfangs gefürchtet hatte. Hinter mir die Flammen, vor mir die tobende See.

Seine dunkelblauen Augen suchten meine. So hilflos wie jetzt hatte er mich noch niemals angesehen. Es war ein flehentlicher Blick. Ein Blick, aus dem einfach alles herausgebrochen war, was vorher versperrt worden war. Ein Blick voller Wahrheiten und Enthüllungen.

»Du siehst beschissen aus!«, flüsterte ich.

Ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen. »Das muss wohl daran liegen, dass ich nicht bei dir gewesen bin.« Er kam einen Schritt auf mich zu, knickte weg und landete direkt in meinen Armen.

»Wie konntest du so viele von ihnen töten? Wie hast du es geschafft, zu überleben?«

Sein Kopf lag auf meiner Schulter und ich hatte Mühe, uns auf den Beinen zu halten.

»Kannst du dich noch an die Pille erinnern, die ich dir gegeben habe?« Ich nickte. Sein Kopf ruhte an meiner Halsbeuge, daher konnte er meine Reaktion spüren.

»Eine hatte ich noch.«

Ich konnte kaum glauben, was er mir erzählte.

»Ich dachte, du lügst nie?«

Er richtete sich langsam wieder auf. Ein Lächeln formte sich in seinem Gesicht. »Wenn man einen geliebten Menschen beschützen will, scheint das wohl in Ordnung zu sein. Waren das nicht deine eigenen Worte?«

Ich schluckte … und … nickte. »Ja, das waren meine Worte.«

Aus purem Reflex löste ich das Band. Sofort wölbte es sich in seine Richtung. Ich konnte förmlich sehen, wie es ihm die nötige Kraft schenkte, die er brauchte, um zu heilen.

Ich gab ihm die Zeit, die es brauchte, um alle Blessuren zu kurieren. Es gab jedoch etwas, das ich ihn jetzt unbedingt fragen musste. Bis jetzt wusste ich noch nicht, was genau er vorhatte oder zu wem er stand. Nun musste ich es endlich herausfinden.

»Du hast immer gesagt, dass ich dir vertrauen soll. Hast du das damit gemeint?« Ich zeigte mit dem Arm in die Richtung der Soldaten. »Hast du sie gerufen? Wenn ja, warum?«

Ich bemerkte, dass er die Frau, die so ausgiebig mit den Soldaten sprach, skeptisch musterte. Tiefe Verwunderung lag in seinem Blick. Dann aber wechselte sein Ausdruck und in seinen Augen lag ein Hauch von Vertrautheit. Er ließ etwas in meiner Brust explodieren.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich werde sie befallen und den Trupp ausschalten. Egal, was du geplant hast, ich werde mich nicht mitnehmen lassen. Nicht, solange Leonards Leben davon abhängt.«

Ich wollte mich einen Schritt von ihm entfernen und meine Augen schließen, als er nach nur einem Atemzug bereits wieder bei mir stand. Seine Hände ruhten auf meinen Wangen und seine Augen fixierten mich so eindringlich, dass mir heiß und kalt wurde. »Nicht gegen sie!«

»Warum nicht?«

Er wölbte seine Brauen für einen besorgten Blick, doch aus seinem Mund kam nicht ein einziger Ton.

»Bitte, sag es mir. Hast du mir nur etwas vorgespielt? Du konntest dein Versprechen halten und zeitgleich deinen Auftrag beenden. Nebenbei habe ich, ohne Widerstand zu leisten, genau das getan, was du wolltest. Ich habe dir sogar Informationen über meinen Vater preisgegeben. Wirst du jetzt losstürmen und ihn töten? Jetzt, da du weißt, dass er vielleicht noch lebt?« Ich bekam kaum noch Luft.

Während das Sonnenlicht durch das Blätterdach der Bäume um uns herum sickerte und dabei auf sein Gesicht zarte Strahlen zeichnete, sah ich hoch, um die Äste der Baumwipfel zu betrachten. »Sag es«, wimmerte ich mit gebrochener Stimme, den Blick verzweifelt zu den Bäumen gerichtet, um seinem auszuweichen.

Als er noch immer nichts sagte, verpasste ich ihm eine schallende Ohrfeige. Was dazu führte, dass er endlich etwas Abstand zwischen uns schaffte. »Nicht einmal jetzt gibst du zu, dass du ein Verräter bist!«, fauchte ich.

Meine Enttäuschung war mir besser anzusehen, als meine Freude, ihn lebendig vor mir stehen zu haben. Diese Tatsache warf mit Sicherheit kein gutes Licht auf mich, doch das war mir gerade scheißegal. »Du hast mich verraten! Du hast dein dummes Versprechen gehalten, deinen blöden Männerstolz gerettet, mit dem du dein Leben gerechtfertigt hast. Doch der Rest scheint dir völlig egal zu sein! Ich bin so eine Idiotin. Ich hätte abhauen, mit Jay-Jay flüchten sollen, stattdessen bin ich bei dir geblieben. Ich weiß nicht einmal mehr, warum! War das mit dem Chip nur eine Lüge? Hast du das gesagt, um mich weichzukochen, damit ich Mitleid mit dir habe? Damit ich dir mein Vertrauen schenke?«

Ich spürte die wuchtige Hand meines Freundes an meinem Rücken. »Du musst leiser sein Kleines, sonst hören sie uns!«

Ich stieß ihn von mir weg.

»Reg dich endlich ab, verdammt!«, zischte Cale schwer atmend und packte meine Schultern. »Wenn du sie befällst, wird das schreckliche Konsequenzen für uns alle haben. Du weißt nicht, was du damit auslösen würdest.«

Ich hob trotzig das Kinn. »Wovon sprichst du?«

Er zog mich sanft zu sich hoch. So weit, bis sein Gesicht kurz vor meinem zum Stillstand kam.

Um mich zu beruhigen, öffnete er seine Verbindung zu mir. Ich musste schlucken, rang nach Luft und zappelte wie eine Ertrinkende gegen die Kraft an, die mich scheinbar zu verschlingen drohte. Ich wollte sie nicht haben, mich von ihr leiten lassen und wie ein dummes Experiment behandelt werden. Keiner sollte einen Einfluss auf mich haben, selbst mein Blut nicht! Selbst er nicht!

Ich wehrte mich so heftig gegen ihn, dass er mich auf den erdigen Boden drücken musste. Meine Arme umklammerte er mit seinen Händen. Obwohl er verletzt gewesen war und die Heilung und die vorherigen Kämpfe ihn sicherlich Kraft gekostet hatten, hatte ich keine Chance gegen ihn, daher ließ ich zähneknirschend locker.

Meine Aufsässigkeit brachte ihn zum Knurren. »Diese Frau«, flüsterte er an meinen Lippen. Er machte eine Pause und sein Mund war so nah an meinem, dass ich die Luft schmeckte, die mir entgegenschlug. Ich erinnerte mich an seinen Geschmack.

»Sie ist deine Zwillingsschwester, Nell.«

Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Ich öffnete meinen Mund, um zu schreien, doch er schloss ihn mit seinen Händen und stützte seine Stirn an meiner ab.

»Es tut mir leid, Nell. So hätte es nicht enden sollen.«

Ich zappelte, wehrte mich in seiner Umklammerung, doch bald schon gab ich erneut auf. Als ich mich nicht mehr bewegte, stemmte er sich nach oben. Drückte seine Arme durch, sodass wieder unglaublich viel Raum zwischen uns lag.

Mein Knie winkelte ich an, sodass ich ihn damit von mir wegdrücken konnte.

»Wenn du sie befällst, wirst du ihre Kräfte versehentlich auslösen und uns alle in Gefahr bringen. Ich habe dir erzählt, wozu sie in der Lage ist. Sie leitet ihre Fähigkeiten durch ihre Emotionen. Wenn du sie nicht unter Kontrolle hast, könntest du hier jeden mit nur einem Wimpernschlag töten. Du könntest Jay-Jay mit einem Blick das Genick brechen. Sie selbst musste ihr ganzes Leben lang üben, ehe sie damit umgehen konnte.«

Noch mehr Zorn stieg in mir auf. »Du hast mich angelogen. Du hast gesagt, sie sei eingesperrt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir nur nicht die volle Wahrheit gesagt.«

»Hast du die Soldaten gerufen, Cale?« Ich hatte Angst vor der Antwort. Ich wollte nicht wahrhaben, dass er mir sein Vertrauen vorgespielt und ich mich schließlich von ihm hatte einlullen lassen.

Er spannte seinen Kiefer an, ehe seine Muskeln wieder lockerer wurden. »Als du dich im Bunker erholen musstest, bin ich vier Tage lang über die Berge gelaufen und erst, als ich weit genug von euch entfernt war, habe ich mein GPS-Sender aktiviert. Ich habe sie zu mir gerufen, damit sie mir den Impfstoff herbringen können. Du brauchst ihn Nell, sonst wird das TS-Virus in deinem Blut dich töten! Dass ausgerechnet deine Schwester bei ihnen ist, war nicht von mir geplant.«

»Was hast du nun vor?«

»Ich muss mich so verhalten, wie sie es gewohnt ist. Ich bitte dich, vertraue mir.« Seine Finger legten sich unter mein Kinn. Strichen sanft über meinen Kiefer. Kurz zuckten seine Augen zu meinem Mund und wieder zurück.

»Das Schicksal hat es nicht gut mit uns gemeint, Nelly Harper.«

Er legte etwas in meine flache Hand, schloss meine Finger und drückte sanft zu. Es war hart und fühlte sich an wie ein Stück Holz.

»Ich schnitze Dinge, die ich im Traum sehe. Das hier sehe ich, seit ich dir begegnet bin.«

Ich schüttelte meinen Kopf und ging einen Schritt auf ihn zu. »Wenn sie bemerken, dass dein Chip kaputt ist, werden sie ihn wieder aktivieren.«

Er lächelte mich an und sah mir in die Augen. »Bitte vergiss nicht, was auch geschieht, ich werde dich niemals vergessen.« Sein Blick wich zu meiner Zwillingsschwester.

Ich ergriff seine Hand, doch er entzog sie mir. Gerade wollte er sich wegdrehen, als mir plötzlich etwas einfiel.

»Cale!«

Er blieb stehen.

Ich schluckte. Denn ich hatte mich dazu entschlossen, ihn niemals aufzugeben.

»Ich verzeihe dir«, flüsterte ich und sah ihn dabei gebannt an.

Er richtete seinen Kopf auf und blickte über seine Schulter. Der traurige Glanz in seinen dunkelblauen Augen vertrieb jede Hoffnung darauf, ihn je wieder zu sehen. »Du hast mir geholfen, meine Seele zu finden. Das werde ich niemals vergessen«, hauchte er zurück.

Dann lief er los.

Ich wollte ihm nacheilen, doch Jay-Jay hielt mich fest. »Lass ihn gehen, Prinzesschen. Ich denke, er weiß, was er tut.« Sein kehliger Flüsterton beruhigte mich, deshalb hielt ich still und sah dabei zu, wie er durch die Sträucher schlich.

Als er die Lichtung betrat, stürmte die Frau über das offene Gelände direkt auf ihn zu. Sie schwang sich in seine Arme, drückte ihr Gesicht an seine Brust und schmiegte sich so fest an ihn, dass mir bei dem Anblick das Herz stehen blieb.

Meine Muskeln wurden schwer und meine Knie weich, sodass ich zu Boden sank. Frustriert grub ich meine Finger mit der Schnitzerei in die Erde. Ich konnte den Gegenstand nicht ansehen, ich wollte nicht wissen, was er sah, seitdem er mich kannte. Ich hatte Angst, etwas zu erfahren, was mich noch mehr in die Tiefe stürzen ließ.

Jay-Jay ließ mich nicht los. Auch dann nicht, als Cale sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen.

Ich spürte mein Blut, mein Herz.

Es kochte, pulsierte.

Viel zu schnell, viel zu unregelmäßig.

Die Dunkelheit! Diesmal würde sie mich verschlingen.

Ich fiel.

»Prinzesschen? Nell, NELL!«


Leonard










Er saß auf dem Boden, sein müder Blick ruhte auf der verfallenen Mauer vor ihm. Immer wieder schleiften sie ihn in den Raum mit dem Holzstuhl und den Lampen. Sie machten Bluttests, gaben ihm Spritzen, schossen ihm etwas in die Adern oder schnitten an ihm herum.

Seine Schulterblätter brannten, denn die Betäubung ließ nach. Er wusste nicht, wie viel Haut sie ihm entfernt hatten. Den Schmerzen nach zu urteilen, musste es ein weiteres großes Stück gewesen sein.

In seiner Zelle gab es keine Fenster, er wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war.

Er dachte unentwegt an den Kuss, den sie ihm auf die Lippen gehaucht hatte. Sie war der einzige Grund, weshalb er am Leben festhielt, seit sie ihn hier eingesperrt hatten. Er glaubte daran, dass es ihr gut ging, dass sie in Sicherheit war und dass sie nicht das Gleiche erleiden musste wie er.

Keiner hier sprach ein Wort mit ihm, bis auf den alten Mann in der Zelle daneben. Jedenfalls dachte er, dass der Mann alt sein musste, denn seine Stimme war tief und rissig. Wirres Zeug kam aus seinem Mund, dennoch konnte er wenigstens ein paar Worte mit einem Menschen wechseln. So kam er um das Problem herum, ausschließlich Selbstgespräche und innere Monologe führen zu müssen. Er tat es nur, um nicht komplett durchzudrehen.

Schritte hallten durch den Gang, dann stand er auf.

Die Handschellen waren aus Eisen, verrostet und scharfkantig, sodass sie ihm tief in sein Fleisch schnitten.

Vor seiner Tür verstummten die Geräusche der schweren Stiefel. Heute hatte er nichts zu essen oder zu trinken bekommen. Das trockene Brot und das Wasser waren nur eine müde Energiequelle für das, was er hier unten ertragen musste.

Zwei Männer traten in die Zelle, packten ihn und zerrten ihn durch den Flur. Erneut lief er den von losen Ziegeln und Kacheln gepflasterten Gang entlang, vorbei an den Zellen, deren Inhalt man nur durch ein winziges Fenster betrachten konnte.

Er sprach nicht mit den Soldaten, da sie ihm nicht antworteten. Er hatte es einige Male versucht und irgendwann aufgegeben.

Diesmal blieben sie nicht an der Tür stehen, die er so gut kannte und in der sie Abstriche und Tests mit ihm durchführten. Sie zerrten ihn weiter, bis sie in einen Korridor abbogen.

Auch hier waren keine Fenster. Tag oder Nacht war belanglos. Es war ein Tag ohne sie und das war schlimm genug.

Vor einer Tür blieben sie stehen. Einer der Soldaten gab einen Zahlencode ein. Er konnte sich nur die ersten drei Ziffern merken, schon ging die Tür auf.

Direkt vor ihm standen einige Männer und Frauen in Laborkitteln, die Gesichter waren ihm nicht neu, die Pritsche mit den Fesseln dagegen schon.

Ein blaues Licht rang um seine Aufmerksamkeit. Ihm verschlug es die Sprache. Er sah Menschen, die in Glassäulen, gefüllt mit einer blauen Flüssigkeit umherschwebten. Aus ihrer Haut ragten unzählige Kabel heraus. Sie waren nackt, hatten Glatzen und waren am ganzen Körper kahl rasiert.

Als er seinen Blick an den Säulen entlanggleiten ließ, entdeckte er weitere Körper. Von dem Anblick musste er würgen. Sie waren von Tumoren zerfressen. Einer von ihnen besaß drei Augen, ein weiterer nur einen Torso, an dessen Ende zwei Stümpfe herausragten. Einem weiteren stand der Mund offen und seine Zunge war so gigantisch, dass sie ihm bis zur Brust hing.

Der Anblick erweckte in ihm jeden erdenklichen Überlebenstrieb, den er noch vorzuweisen hatte.

Er zerrte, riss und stieß. Schreie kamen aus seinem Mund. Die Männer schleiften ihn auf die Pritsche, um ihn zu fesseln. Er wehrte sich, da er erkannte, dass dieser Versuch wohl der letzte wäre, Widerstand leisten zu können.

Ein harter Schlag auf seinen Kopf ließ ihn schwindeln. Kurz bevor der letzte Lichtschein hinter seinen Lidern erlosch, sah er ihre wunderschönen Augen, roch einmal noch ihren betörenden Duft und hörte ihre liebevolle Stimme. Egal, was mit ihm geschehen würde. Er würde sie niemals vergessen.

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er hätte nicht gedacht, dass er jetzt noch würde lächeln können.
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GLOSSAR

Talpa: Tenebris-Bewohner

Worla: Aus der Tenebris verbannte

CIBUS-Industries (CIBUS): Die letzte militärische

Streitkraft der Erde

Tenebris (Tenebris-Station / T-Station): Unter der

Erde errichtete Städte

Tenebris-Sicherheit (T-Sicherheit): Der Sicherheitsdienst

in den Tenebris-Stationen

Deus Nebula: Ihr Sprühnebel hat die gesamte Fauna

der Erde infiziert

Goldnebel/Sprühnebel: Der gelbe Nebel der Deus Nebula

Ductu-Mutant: Menschliche Mutanten

Mutanten: Sonstige Mutanten-Wesen / tierisch, pflanzlich

Geborene: Unter dem Einfluss des TS-Virus geborene

Necim-Virus (NM-Virus): Ein gentherapeutisches-Mittel,

welches zur Verjüngung des menschlichen Organismus

angewendet wurde. Auslöser der Pandemie

Tionibus-Virus (TS-Virus): Die weiterentwickelte Form

des NM-Virus

Tionibus-Projekt: Ein Projekt mit dem Ziel, genetisch

veränderte Soldaten zu erschaffen

PERSONENREGISTER

Talpa, Tenebris 24:

Nelly Harper: Hauptprotagonistin

Jason Harper: Vater von Nelly, Wissenschaftler

Leonard Ward: Bester Freund von Nelly

Claire: Ehefrau von Leonard

Ken Malcom: Kommandant der Tenebris 24

Lisa Stark: Freundin von Nelly; arbeitet in der T-Sicherheit

Steven: Manager des Golden Corner, ehem. Schulfreund von Nelly und Leonard

Talpa, Tenebris 36:

Jay-Jay (Josip Jameson): Söldner

Megan: Ehefrau von Jay-Jay

Chelsea: Tochter von Jay-Jay

CIBUS-Industries:

Cale: Soldat & Captain der CIBUS-Industries

Keith: Soldat

Lukas Kraft: Inhaber von CIBUS-Industries

Lora: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

und Zwillingsschwester von Nelly Harper
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Julia Tauwald wurde 1988 in Balingen geboren und lebt zusammen mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in Baden-Württemberg. Sie schreibt Bücher im Genre: Romance, Romantasy, Science-Fiction-Romance und Dystopie. Ihre Freizeit verbringt sie am liebsten mit ihrer Familie und ihren Freunden. Sie liebt es, zu zeichnen und genießt lange Spaziergänge im Wald.
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